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U. dem Orient im engeren Sinn 
verſteht der Herausgeber nach dem Sprachge⸗ 
brauch der orientaliſchen Philologie Vorderaſien, 
Perſien, Syrien, Palaͤſtina, Arabien und Egyp⸗ 
ten. Als ein durch Orientalen bevoͤlkertes Land 
und wegen mancher anderer Sach verbindungen 
denken wir nach unſerm Zweck die Mohammeda⸗ 
niſche Staaten von Nordafrica anhangsweiſe 
hinzu. Jene Länder waren die Wiege der 
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IV 
menſchlichen Kenntniſſe und das Vaterland der 
vernunftmaͤſigſten unter den noch fortdaurenden 
pofitiven Religionen, der juͤdiſchen, chriſtlichen 
und mohammedaniſchen nebſt einer Menge an⸗ 
derer Sekten, welche wenigſtens als pſychologi⸗ 
ſche Probleme und Reſultate merkwuͤrdig bleiben 
muͤſſen. Immer haben ſich eben dieſe Gegen⸗ 
den durch gleich viele Seltenheiten der Natur 
und der Menſchenſitten ausgezeichnet. Das In⸗ 
tereſſe des Handels iſt ein unaufloͤsliches Band 
zwiſchen Europa und der Levante. Einſt war 
dis noch mehr die Religion, welche ſo viele Tau⸗ 
ſende bald im haarenen Pilgrimskleide dahin 
fuͤhrte, bald im Harniſch und mit dem Creuze be⸗ 
zeichnet zu geweihten Eroberungen dahin riß. 
Fuͤr jedes Zeitalter wird Geſchichte der Religio⸗ 
nen das Aug des Forſchers eben dahin richten, 
um ihn in die Denkart und aͤuſſere Lage jener 
Religionsſtifter und ihrer Bekenner lebhaſt hin⸗ 
einzuſtellen, um ihn wieder ahnden zu laſſen, 
was dieſe gefühlt, geſchwaͤrmt und gedacht ha⸗ 
ben koͤnnen, uln ſich ſelbſt ihre einzige billigſte 
Schaͤzung aus ihrer Localität abzuleiten. Ja, 
die Geſchichte der menſchlichen Kentniſſe uͤber⸗ 
haupt wird, ſo lange die Nachkommenſchaft auch 
in dieſer Ruͤckſicht auf den Schultern der Vor⸗ 
welt ſteht und ſtehen muß, eben dieſes Beduͤrf⸗ 
niß 
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niß haben: aus der Kunde jener Laͤnder und 
Voͤlker ſich den Urſprung und die fruͤhere Mo⸗ 
dificationen menſchlicher Erfindungen im Handel, 
in Runftprodueten und in den Wiſſenſchaften 
ſowol anſchaulicher als . Art erklaͤren 
zu 9 i 


Gutmuͤtige Religioſitaͤt, Handelsſpekulationen 
und Neugierde haben uns glücklicher Weiſe ge⸗ 
rade von dieſen Laͤndern bereits in älteren und 
dann wieder ſeit einigen Jahrhunderten eine Men⸗ 
ge Beobachtungen von Augenzeugen in die Hand 
geliefert. Es kommt alles darauf an, daß die⸗ 
ſer Vorrath geſichtet und das viele brauchbare 
daraus ſo zuſammengeruͤckt werde, damit nicht 
der Reichtum der Materie den meiſten, welche 
ihn zu nuͤtzen den Wunſch und Beruf haͤtten, eben 
ſo hinderlich und laͤſtig bleibe, als in andern Faͤl⸗ 
len oͤfters die Re 


Wir machen alſo, ae wir fuͤr dieſen Zweck 
zu arbeiten beginnen, uns zur Angelegenheit, das 
Nude und Unterhalten de zugleich gedraͤngt zu 
liefern. In der ganzen Bearbeitung iſt der wahre 
Zbweck unſerer Sammlung dieſer: Kenntniß des 
Orients als Mittel zur Aufklaͤrung ſo vieler 
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zu befördern, 


Mehrere der beſten aeg 0 
zen Orient find noch gar nicht, oder nicht bon 
Sachkundigen, in Umlauf gebracht. Zum Bei⸗ 
ſpiel die „Memoires de Chevalier d Arvieux 
contenant [es voyage s dans PAſie, Syrie, 
la Paleftine, TEgypte et la Barbarie recueil- 
lis de ſes originaux par I. B. Labat. Paris 
1735. find zwar (Kopenhagen und Leipzig 1753 
96) teutſch üͤberſezt, aber auch nach dem Urteil von 
Michgelis in ſeiner neuen Orient. Bibliothek 
VII. Th. ©. 40. „ in fo ſchlechtem Teutſch, daß 
„man es nicht ohne Eckel leſen, ja bisweilen 
„nicht verſtehen kan. ſ. Goͤtting. Anzeigen von 
„gelehrt. Sachen 1755. S. 356. Allerdings, ſezt 
Michaelis am angef. O. hinzu, verdiente alſo dies 
ſchoͤne Buch eine beſſere lleberſezung. — Wenn 
wir in unſern Lieferungen dieſen Wunſch erfür 
len werden, ſo wird zugleich damit ein anderer 
Vf., welcher die Papiere von d' Arvieux zum theil 
genuzt hat, „voyage de la Paleſtine vers le 
grand Emir fait par ordre du Roi Louis 
XIV. .. Par Mr: de la Roque. Amſterd. 1718. 
Sn zu vergleichen ſein, und auf einen Beurtei⸗ 
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ler der Memoires, auf Petit de la Croix nach 
feinen lettres critiques de Hadgi Mehemed Ek. 
fendi au ſujet des memoires de Mr d’Arvienx. 
etc. Paris 1735.„. Nuͤckſicht genommen wer⸗ 
den. — Norden iſt bekanntlich vor Niebuhr und 
neben Pococke der merkwuͤrdigſte europaͤiſche 
Unterſucher von Egypten und doch mußte Herr 
Hofr. Bruns in ſeinem Verſuch einer ſpſtemat. 
Erdbeſchreibung der entfernteſten Weltheile I. 
Th. (1791.) S. 260. die Anmerkung machen: 
„Von dieſem wichtigen Werke (voyage d'Egy- 
pte et de Nubie) beſitzen wir nicht einmal eine 
„nach dem Original gemachte Ueberſezung. Noch 
„viel weniger ſind die Kupfer nachgeſtochen oder 
„die darinn befindlichen Landkarten bei den ſeit 
„der Zeit herausgegebenen benuzt.. . „ So lan⸗ 
„ge man in Teutſchland die Originalwerke der 
„Teutſchen mit ſolcher Gleichguͤltigkeit anſieht, 
ſezt Hr Br. mit aͤcht engliſchem Nationalenthu⸗ 
ſiasmus hinzu — „kann man nicht erwarten, daß 
„viele Originalwerke erſcheinen ,, Gerade ſo⸗ 
war ſeit dem Jahr 1706. Maundrell, wel⸗ 
chen unſer erſter Theil enthalt, bloß aus dem 
Franzoͤſichen ins Teutſche oder vielmehr ins Un⸗ 
teutſche uͤberſezt und wie wir in der Einleitung, 
und den e ee S. 295, zeigen mußten. 
* 4 mit 
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mit beträchtlichen Fehlern für den 1 in 
Teutſchland verunſtaltet. 


Wir werden nie anders, als mit Auswal 
überſezen, Hauptwerke ganz, aus andern Haupt⸗ 
theile über Gegenſtaͤnde, welche von dieſen Aus 
genzeugen gerade entweder am beſten oder auf 
eine eigene Art angeſehen worden ſind. Eben 
dieſe Regel ſchreiben wir uns bei teutſchen Wer⸗ 
ken vor. Bei weitem der groͤſte Theil der Men⸗ 
ge kann entweder in einem zuſammenhaͤngenden 
Auszug oder darf, wenn in den meiſten Faͤllen 
nur das wiederſagt ft, was andere merkwuͤrdigere. 
Zeugen in unſerer Sammlung beſſer angeben, 
nur nach Auswal derjenigen Stellen eingeruͤckt 
werden, worinn eigentuͤmlicher Werth fuͤr die 
Kenntniß des Orients liegt. Wer ſolche 
Schriften nach andern Zwecken ganz bedarf, fin: 
det ſie ohne unſere Muͤhe ſchon vor ſich. Zu un⸗ 
ſerer Rechtfertigung aber und zur Bequemlich⸗ 
keit des Nachſchlagens wird immer die Seiten⸗ 
zal des Originals in Klammern beigeſezt. Eini⸗ 
ges Merkwuͤrdige Ungedruckte werden wir an 
ſchicklichen Stellen zugleich bekannt machen. 


Sachkundige Leſer begreifen von ſelbſt, wie 
weit dieſe onzgefehlagene Auswal die fonft fait 
uns 
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unendliche Ausdehnung unſerer Sammlung zu⸗ 

ſammenziehe. Eben dieſen Vorteil gewaͤhrt uns 

dieſe Sammlung bei den Kupfern und Charten. 

Auch aus dieſen werden wir bei jedem einzelnen 

Werke nur diejenige auswaͤlen, welche gerade 
dieſer Vf. am beſten geliefert hat. Fuͤr die Ge⸗ 

nauigkeit der Nachſtiche von Kupfern und Char⸗ 
ten wird der Herausgeber moͤglichſt Sorge tra⸗ 

gen und hat daruͤber mit der Verlagshandlung 

ausdruͤcklich die Bedingung, daß er jeden feler⸗ 

haften Nachſtich geradezu verwirft und ſie da⸗ 
fuͤr einen richtigeren beſorgen laͤßt. Ueberſezun⸗ 
gen, Auszuͤge und Kupfer werden immer nach 
den beſten Ausgaben der Originalien gemacht 
werden. Der Inhalt muß es beſtimmen, wie 

viele Kupfer oder Charten bei einem Theile hin⸗ 
zukommen muͤſſen. Sind es mehrere, ſo wird, 

um den Preis nicht erhoͤhen zu muͤſſen, die Bo⸗ 
genzal in billiger Proportion vermindert. Nach 

und nach wird auf dieſe Art unſre Sammlung 

von allen Gegenſtaͤnden des Orients, wovon 

wir in den gebrauchten Werken gute Kupfer an⸗ 

treffen, nach einer zweckmaͤſigen Auswal ar⸗ 
ſchauliche Kenntniß gegeben. Iſt in einem an⸗ 

dern Werke, welches ſonſt nicht in unſern Plan 
gehoͤrt, ein ausgezeichnet gutes Kupfer, ſo wer⸗ 
den wir dis waͤlen, immer aber die Quelle an⸗ 
| * zei⸗ 
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zeigen. Das erſte Beduͤrfniß find gute Land⸗ f 
charten, welche fo vielen, wenn fie Reifen leſen, 


nicht zur Hand ſind, meiſt auch Studierenden 
und wohl oft aͤlteren Gelehrten beim Studium 


des Orients uͤberhaupt fehlen. Haben wir die⸗ 
ſem Mangel abgeholfen — beim zweiten Theil 
wird die D' Anvilleſche Charte Tigris und 
Euphrat gegeben werden, um die Reiſe 


Maundrells, Belons und Kortes durch Syrien 


darauf verfolgen zu koͤnnen — fo werden wir als⸗ 


dann zu andern Kupfern Raum erhalten. Ruͤckſicht 


auf die Claſſe von Kaͤufern, welcher wir am wenig⸗ 
ſten den Ankauf erſchweren möchten, beftimmt uns, 
dieſe Beduͤrfniſſe des Geſchichtforſchers und Bi⸗ 
belleſers nur allmaͤlich zu befriedigen. 

In den Einleitungen legt der Heraus⸗ 
geber von denen zur Beurteilung des gebrauch⸗ 


ten Werks noͤthigen Umſtaͤnden, auch von der 


Art des Auszugs oder der Auswal tauglicher 
Hauptſtellen und den dabei in Erwaͤgung ge⸗ 
kommenen Beſtimmungsgruͤnden, von dem Zweck, 
der Glaubwürdigkeit des Vf. und dgl. m. kur⸗ 
ve Rechenſchaft ab. Bisweilen wird eine kurze 
Ueberſicht deſſen, was nach dieſem Plan wegge⸗ 

ſchnitten wurde, eingeruͤckt werden. g 
Die Anmerkungen ſollen und koͤnnen nicht 
den Zweck haben, alle Fehler eines gebrauchten 
3 Werks 
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Werks anzuzeigen und zu berichtigen. Wer 
koͤnnte ſich auch dieſe Allwiſſenheit anmaſſen? 
Bedeutende Fehler werden ſie verbeſſern. Aber 
eben o ſehr werden fir beizutragen ſuchen, daß die 
Nachrichten leichter und richtig verſtanden und 
mit andern verglichen werden konnen. Viswei⸗ 
len wird auch zur Anwendung der vorkommen⸗ 
den Nachricht ein Wink gegeben werden koͤnnen. 
Denn wie nahe liegt z. B. bei Maundrells 
Beſchreibung vom Jordan S. 103. die Erin⸗ 
nerung an Joſug's Durchmar ſch/ bei Belons Nach⸗ 
richten von mehreren Quellſtroͤmen auf dem Si⸗ 
nai und Choreb der Gedanke an das Waſſer, 
welches nach Moſe's Einrichtung ſeinem Volk 
vom Choreb herab zuſtroͤmte. S. 220. 223. 
Vgl. die Anmerkungen. | 
Ein druͤckender Uebelſtand in Nachrichten übe 
den Orient iſt die Mannigfaltigkeit der Orthogra⸗ 
phie. Der Herausgeber wird, ſo oft die Rechtſchrei⸗ 
bung eines Orientaliſchen Namens weniger be⸗ 
kannt / aber gewiß iſt, zwar nicht die Orthographie 
der Bf. ändern, aber neben dieſer für den Sach⸗ 
kundigen fie mit Orientaliſchen / oder, wo kein Mis / 
verſtand möglich iſt, mit teutſchen oder lateiniſchen 
Letlern beſtimmt anzeigen. Eine unſcheinbare, doch 
oft ſchwierige, vom Sachkenner gewiß geſchaͤzte 
Bemuͤhung / wache a ſelbſt bei Buͤſching vermißt 
wird 
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wird und doch auch dem der Orientaliſchen Spra⸗ 
chen unkundigen Hiſtoricker Geographen, Künſt⸗ 
ler, Handelsmann ꝛc. unentbehrlich iſt. 

Ueber Naturgegenſtaͤnde, das doch ſich 
weiter öffnende Feld, aus welchem der bloſſe Phi⸗ 
lologe eben ſo oft mit ſchüchterner Hand halbwahre 
Saͤze borgen muß, als der bloſſe Naturforſcher 
aus den Fundgruben der Philologie fuͤr die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Wiſſenſchaft bisweilen Schlacken 
fuͤr Silber an den Tag foͤrdert — wird ein angeſe⸗ 
hener Naturforſcher eigene Anmerkungen beifuͤ⸗ 
gen und der Herausgeber das Vergnuͤgen ha⸗ 
ben, philologiſch entdeckte Spuren nach den wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Winken deſſelben ſicherer verfol⸗ 
gen zu koͤnnen, oder hinwiederum den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beobachtungen deſſelben hie und da 
ein philologiſches Datum anzureihen. 

Nach einer verhaͤltnißmaͤſigen Anzal von Baͤn⸗ 
den folgt ein Band Regiſter. Alle bis dahin vorge⸗ 
kommenen Merkwuͤrdigkeiten von Namen, Sitten 
und Begebenheiten ſollen hier genau eingetragen 
und dadurch die ganze Sammlung fuͤr jede Fra⸗ 
ge, welche ſie beantworten kann, in eine voll⸗ 
ſtaͤndige kollective Ueberſicht gebracht werden. 
Ein kurzes Nach ſchlagen giebt dem Leſer die 
Antworten auf das, was er die Sammlung 
über * Dinge fragen will, in ihrem 

Zu⸗ 


XIII 


Zuſammenhang und er wird ſich durch Huͤlfe 
deſſelben weit ſicherer belehrt finden, als ſonſt 
durch kurze Excerpte aus Orientaliſchen Nach⸗ 
richten, welche man zum theil (doch auch dis 
noch ſelten genug) unter gewiſſe Faͤcher brachte, 
aber eben deswegen aus dem Context herausneh⸗ 

men mußte und durch welche, wenn eine Nachricht 

zugleich auf mehrere moͤgliche Fragen anwendbar 
war, ihr Inhalt nie ganz erſchoͤpft werden konnte. 

Man wird es ſich zum Geſetz machen, daß 

von dem ganzen Laͤnderumfang, welchen wir 

unter dem Namen des Orients begreifen, je⸗ 

der Theil nach Proportion gleich vollſtaͤndig bes 

handelt werde. Wir werden alſo nicht von 

einem Lande alles hintereinander liefern. Haͤt⸗ 

te dieſe Methode gleich auch gewiſſe Empfelun⸗ 

gen für ſich, fo würde doch dadurch die Samm⸗ 

lung allzu einfoͤrmig werden. Man wird alſo 

alle orientaliſche Laͤnder nach einander auftre⸗ 
ten laſſen, nur ſo, daß natuͤrlich die, von gel, 
chen die meiſten Nachrichten vorhanden ſind, 

auch den groͤſten Raum einnehmen. Dieſe find 

aber auch, wie ſich von ſelbſt verſteht, zugleich 

die wichtigſten. Jedes uͤberſetzte oder abgekuͤrzte 

Werk wird in einem fort geliefert. Bisweilen 

wird der Herausgeber Zuſammenſtellungen und 

N der e uͤber wichtige 

Ge⸗ 
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Gegenſtaͤnde, wie dismal uͤber Nachrichten von 
den Naſiriern und Druſen in den Anmerfun: . 
gen geſchehen iſt, zur genaueren Prüfung bei: 

fuͤgen, oder wenigſtens dazu Nachweiſung 
geben. 


Wichtigkeit der Schriftſteller, fie mögen fein, 
aus welchem Zeitalter, aus welchen Sprachen 
ſie wollen, (auch aus Orientaliſchen ſelbſt) 
iſt Hauptbeſtimmungsgrund, ſowohl der Auf⸗ 
nahme ſelbſt, als der Ordnung, in welcher 
wir fie aufnehmen. Eine gewiſſe Mannigfal⸗ 
tigkeit ſoll ein Nebengrund zur Auswal ſein. 
Miſchung des angenehmen und nüzlichen giebt 
ſich hier von ſelbſt. Die meiſten Orientaliſchen 
Neiſen haben zugleich den Reiz gewagter, meiſt 
mit ſonderbaren Umſtaͤnden oft mit wahren 
Abentheuern verdrecchter Unternehmungen. Sie 
haben immer ſchon durch das Abſtechende und 
Originale jener Volksſitten, Meinungen, Ge⸗ 
rauche de. einen gewiſſen romanhaften Anstrich. 
Manche Reiſende aber waren an ſich wuͤrkliche 
Abentheurer und gerade dieſe geben, weil ſie 
ſelbſt die meiſte Sympathie mit dem Morgen⸗ 
laͤndiſchen Charackter mit fi brachten, die tref⸗ 
fendſte ungeſuchte Schilderungen jener dem kal⸗ 
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V 
ten Europäer. oft unbegreiflichen Menſchenart. 
Wer unter dergleichen Sittenmalereien, Natur⸗ 
ſeltenheiten, Parallelen der alten und neu⸗ 
en Welt u. ſ. w. nicht neben der Belehrung Unter⸗ 
haltung findet, dem will ſich der Herausgeber 
auf keinen Fall zum Zeitverkuͤrzenden Geſell⸗ 
ſchafter e haben. 


Der naͤchſte Band wird Belons Reiſe 
auf den Libanon und durch Syrien, Korte's 
Reiſe aber von Egypten durch Palaͤſtina bis an 
den Euphrat in einem gedraͤngten Auszug nebſt 
der ſchon angeführten D'AnvilleſchenChar⸗ 
te, welche ſich der Laͤnge nach von Syrien bis 
Ecbatana erſtreckt, enthalten, und auf die naͤch⸗ 
ſte Meſſe erſcheinen. Die vielen richtigen mit Be⸗ 
dachtſamkeit und Warheitsliebe gemachten Be⸗ 
obachtungen von Korte ſind jezt bei ihm unter 
ausſchweifenden Meditationen und einem zuruͤck⸗ 
ſtoſſenden Stil verſteckt. An dieſem wollen wir 

wenigſtens das rauheſte abſchleifen, ohne den 
Sinn zu verlezen. Die Abkuͤrzung des Gan⸗ 
zen aber wird der Arbeit des guten Manns 
e den Ruhm verſchaffen, daß fie zur 
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Haͤlfte oder vielmehr zum vierten Theil weit 
beſſer feir. als ganz. Belon wird beſonders 
zu naturhiſtoriſchen Anmerkungen reichen Stoff 
geben. 8 


Jena den 18. April 1792. 


Rei⸗ 


Reiſe 


von 


Aleppo nach Jeruſalem 
um Oſtern 1697. gemacht | 
von 


Heinrich Maundrell, 


M. A. vormals Mitglied von Exetereollege, Predi 
ei der Factorey zu Aleppo. 1 1 4 


— Venen 


überfezt 


nach der ſechſten Ausgabe des Originals, Oxford 1740, 
welche mit des Verfaſſers Reiſe an den Euphrat bei 
Bir und nach Meſopotamien vermehrt iſt. 
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Effe 
zur Maundrellſchen Reife 


D. kurze Reiſebeſchreibung dieſes aufmerkſamen, 
durch bibliſche und antiquariſche Vorkenntniſſe vorbe⸗ 
reiteten Englaͤnders iſt gleichſam ein Compendium der 
Merkwuͤrdigkeiten, welche von neueren Neifenden jezt 
in Palaͤſtina mit Hinſicht auf den ehemaligen Zuſtand 
dieſes Landes beobachtet werden koͤnnen. Wir ſetzen 
ſie deswegen an die Spitze unſerer Sammlung. 


Sie erſchien das erſtemal zu Oxford 1703. Der 
Vf. hatte, nach dem Vorbericht jener Ausgabe, ſeine 
Nachrichten blos für einige Freunde niedergeſch rieben. 
Mit Recht achteten dieſe in denſelben den beſcheidenen 

A 2 und 


Einleitung zu Maundrells Neiſe. 


und aufrichtigen Ton der Warheit, entſchloſſen ſich 


das Ganze im Druck bekannt zu machen, erhielten hie⸗ 
zu des Verfaſſers Erlaubniß nebſt einer neuen Revi⸗ 
ſion ſeiner Angaben, welche er aus ſeinen eigenen Pa⸗ 
pieren und aus den Nachrichten einiger Landsleute von 
der Faktorey ſchoͤpfte, von denen die nehmliche Reiſe, 
mit feinem Tag buche in der Hand, gemacht worden 
war. Dieſe ſpaͤtere Bemerkungen ſind in den folgen⸗ 
den Ausgaben an ihrer Stelle ſogleich eingeruͤckt worden. 


Nicht ganz 40. Jahre nach der erſten Ausgabe hatte 


der innere Werth und die anerkannte Brauchbarkeit 


ſchon die ſechſte Ausgabe des Originals (Oxford prin- 


ted at the Theatre. 1740. gr. 8. 162. S. ohne Re⸗ 
giſter) noͤthig gemacht, welche bei unſerer Ueberſetzung 
zum Grunde liegt. Maundrell hatte bei ſeinen Nach⸗ 
richten beſonders den Zweck, feines Landsmanns, Ge⸗ 
org Sandys, Travels containing an hiſtory of 
the original and prefent ſtate of the turkiſh em- 
pire etc. in the years 1610 and 1611. London 
fol. 1615, fo weit er als Augenzeuge über fie fpres 
chen konnte, zu berichtigen und zu ergaͤnzen. 

Aus einem der Reiſebeſchreibung vorgeſetzten Schrei⸗ 
ben an den damaligen Biſchoff von Rocheſter, in wel⸗ 
chem die Neligiofirät der Engliſchen Faktorei zu Aleppo 
von M., ihrem Prediger, ſehr gerühme wird, laͤßt 


es ſich vermuten, daß auch dieſe Neife wenigſtens zum 


Theil eine Folge ihrer Devotion war. Der Vf. mach⸗ 
te 
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te fie noch vor Verfluß der erſten zwölf Monate feines, 
Aufenthalts im Orient. N 

In der deutſchen, ſetzt ohnehin nicht mehr lesba⸗ 
ren Ueberſezung (Hamburg 1706.) find die Bemer⸗ 
kungen, welche der Pf. ſelbſt nach der erſten Engliſchen 
Ausgabe noch in den Text einzuruͤcken einſendete, nicht 
zu finden. Auch die Beſchreibung des Salzmeers bei 
Aleppo fehlt dort. Unter ſehr vielen Fehlern jener 
Ueberſetzung, welche der engliſchen Sprachkenntnis des 
Ueberſetzers nicht viele Ehre machen, iſt einer der un⸗ 
angenehmſten, daß er oft das Engliſche a mile 


und an Four auf gleiche Art durch Meile ausdruͤckte, 


ungeachtet er einmal ſelbſt darauf aufmerkſam war, daß; 
Meile im Engliſchen einen weit kuͤrzeren Weg bedeu⸗ 
ten muͤßte. Nicht einmal Diſtanzen konnten alſo aus die⸗ 
fer Ueberſezung richtig geſchopft werden. Und doch 
ſcheint ſogar Buͤſching in ſeiner Erdbeſchreibung M. 
blos nach dieſer teutſchen Ueberſezung gebraucht zu ha⸗ 
ben. Sie hat auch mehrere Ausgaben erlebt und Maun⸗ 
drell erhielt, ſelbſt in dieſer Verunſtaltung noch, vie⸗ 
len Beifall. D' Anville bei ſeinen Charten und ihrer 
geographiſchen Erklaͤrung ſcheint öfter unſern Verfaſ⸗ 
ſer vor Augen gehabt zu haben. — 

Anfangs haben wir bei unſerer Bearbeitung die 
bereits vorhandene teutſche Ueberſezung zum Grunde 
gelegt, ſie aber nach dem Original genau berichtigt, mit 


des Pf. Zuſaätzen ergänzt, und den Stil durchaus vers 
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beſſert. Schon daraus mußte eine faſt ganz neue Be⸗ 
arbeitung entſtehen. Der bey weitem groͤßere Theil 
aber, von Beſchreibung der Reiſe an den Jordan an, 
iſt in unſerer Ueberſezung ganz neu ausgearbeitet und von 
der älteren völlig unabhaͤngig. 


Die Seitenzalen des Originals nach der ſechſten 
Ausgabe find in kleinern ] eingeſchloſſen. Ueber: 
haupt wir haben kurze erklaͤrende Beiſaͤtze und dergleichen 
im Text durch ſolche Klammern von der Maundrellſchen 
Erzaͤlung unterſchieden. 


— 


Der Verfaſſer rechnet ſeine Diſtanzen bald nach 
„Meilen,, bald nach „Stunden Wegs. „Von engliſchen 
Meilen — denn ſolche verſtehn ſich hier — ſind Vier 
und 15 Meilen einer teutſchen Meile gleich. Auf eine 
Stunde Wegs kan Eine halbe bis dreivierthel einer teut⸗ 
ſchen Meile gerechnet werden. Wo der Verfaſſer lea- 
gue ſtatt mile geſezt hat, iſt jenes Wört in einer Pas 
rentheſe bemerkt. League betraͤgt 3. Engliſche Meilen, 
oder ſchlechthin 3 miles. 


P. 


Da 


2 15 
D. vierzehn von meinen Landsleuten, das heilige 
Land gegen Oſtern zu beſuchen ſich entſchloſſen hat 
ten, wollte ich, unerachtet ich erſt vor kurzem zu Aleppo 
angekommen war, auch von der Geſellſchaft fein, weil 
ich dieſe Wallfarth irgend einmal vor meiner Nuͤckkehr 
nach England ohnehin zu thun im Sinn hatte. Ich 
hätte dieſen Vorſatz nie mit wenigerem Schaden für meis , 
ne Gemeinde oder mit mehr geſellſchaftlichem Vergnuͤgen 
ausführen koͤnnen, als jetzt, da ein großer Theil der 
Gemeinde theils ſonſt abweſend theils ſelbſt in mei⸗ 
ner Begleitung war. 


Wir brachen von Aleppo an einem Freytag, den 

26 Februar im J. 1696. Nachmittags um drey Uhr 
auf, mit dem Vorſatz, dieſen Tag nicht weit zu reiſen, 
und zu ſehen, ob wir auch mit allem zur Neife nöthis 
gen verſehen ſeien. Auf die Nacht legten wir uns in 
einem Chan, the Honey-Kane [der Honigchan] ans 
derthalb Meilen von Aleppo gegen Abend, mit gerin⸗ 
ger Bequemlichkeit, ſchlaffen. 
a A 4 Man 


8 Chane — Reife bis Keftin — 


Man trifft auf Reiſen in dieſen Laͤndern weder 
Doͤrfer noch Wirthshaͤuſer zur Nachtherberge, wie in 
England Lp. 2.] Das beſte Lager iſt unter dem eigenen gelt, 
wenn das Wetter dies zulaͤßt, oder in gewiſſen oͤffent⸗ 
lichen, fuͤr die Reiſende von gutherzigen Leuten er⸗ 
bauten Wohnhaͤuſern. Die Tuͤrken nennen dieſe Kan, 
[Chan]. Es gibt ſolche in Städten und Dörfern, auch 
wohl auf den Landſtraſſen, in gehoͤrigen Entfernungen 
von einander. Sie ſind wie ein Kloſter gebaut mit ei⸗ 
nem Hofe in der Mitte, den fie umſchlieſſen, go bis 
120 Fuß ins Gevierdte, ſe nachdem der Erbauer ver⸗ 
moͤgend oder gutthaͤtig geweſen. Allen Neiſenden iſt 
es erlaubt, gegen Erlegung einer Kleinigkeit an den 
Aufſeher und oft ohne alle Abgabe, hier vor Wind 
und Wetter Schuz zu ſuchen. Man findet aber auch 
gewoͤhnlich nichts darinn, als die vier Mauren und 
die Reiſende muͤſſen ſich ſelbſt mit Eſſen, Trincken, 
Feuer und Futter zu verſorgen ſuchen. 


Sonnabends, den 27 Febr. machten wir uns fruͤh 
Morgens auf, zogen immer wie am vorigen Tage ge⸗ 
gen Weſten, und langten anderthalb Stunden nach 
unſerm Aufbruch zu Oorem [Erem] einem alten Dorf 
an, wo ſich nichts merkwuͤrdiges auſſer eingefallenem 
Mauerwerk von einer kleinen Kirche fand. Eine halbe 

Stunde von da kamen wir nach Keffer, und in drey⸗ 
viertel Stunden weiter auf Eſſoyn. Hier betraten 
wir die Keftinſchen Ebnen. Eine Stunde darauf 
kamen wir in denſelben zu einem andern Dorf, Legene, 
eine halbe Stunde weiterhin nach Hozano, und eine 
ſtarke Stunde darauf nach Keftin. Wir legten die⸗ 
fen Tag weiter nicht als etwa fünf Stunden zuruͤck, 


etwas gegen Suͤdweſten, : 


Die 
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Die Ebnen von Keftin find vom großen Umfang 
und gegen Süden nicht zu uͤberſchauen. Faſt durchaus 
ſind ſie ungemein fruchtbar und wohl angebaut. Beim 
Eintrit von Eſſoyn her entdeckten wir auf einmal 24 
Doͤrfer oder Orte, welche in der Ferne Doͤrfern aͤhnlich 
waren. Der Boden iſt roͤthlich , ſehr leicht und locker, 
es iſt faſt nichts von Steinen darinn, da hingegen 
Weſtwaͤrts eine hohe Kette von Gebuͤrgen viele Mei⸗ 
len weit ſich hinziehet, wo nichts als kahle Felſen, oh⸗ 
ne Erdreich oder nuͤtzliche Gewächſe, zu ſehen find; 
Ip. 3.) wie wenn die Natur, dem Landmann zum bes 
ſten, alle im Grund gelegene Steine geſammlet, und 
auf dieſes Gebuͤrge gehaͤuft haͤtte. Keftin ſelbſt iſt ein 
reiches großes Dorf, gegen Weſten in der Ebne. Die 
Felder umher tragen Korn im Ueberfluß, womit die 
Einwohner eine ſo große Anzahl Tauben ernaͤhren, daß 
man hier mehr Taubenhaͤüſer, als andere Wohnungen 
findet. Wir ſahen uͤber der Thuͤre eines Bades einen 
Marmorſtein, worauf das Zeichen P/ und das: Asg 
Ilarel, u. ſ. f. Hund, nebſt einem nicht mehr leſerli⸗ 
chen Datum. Dis war, dem Anſehen nach, ehmals 
ein Portal einer Kirche geweſen, und die Einwohner 
des Dorfes verſicherten mich, daß man noch auf den 

Gebirgen und nahen Felſen die Ueberbleibſel von einge⸗ 
fallenen Kirchen und Kloͤſtern antreffe. 


Sonntags, den 28 Febr. hatten wir einen weiten 
Weg vor uns. Wir verlieſſen frühe Morgens Keftin, 
ruckten immer auf der nemlichen fruchtbaren Ebne, wel⸗ 
che einen Ueberfluß an Fruͤchten, Oliven und Wein⸗ 
bergen hat, fort, und kamen in dreyviertel Stunden 
nach Harbanuſe, einem Dörfgen zu Ende der Ebne. 
Hier kamen wir über eine kleine Höhe in ein anmuthi⸗ 
ges Thal, Rooge [Ruge]. Dies erſtreckt ſich gegen. 

A Suͤden 


10 Rugiſches Meer — Vom Capharbezalen, — 


Suͤden weiter als man ſſehen kann, von Oſten aber ge⸗ 
gen Weſten iſt es nicht breiter, als eine Meile zum 
reiten; auf beiden Seiten mit Felſen wie (mit Mauren 
eingefaßt. Nach beinahe 4 Stunden Wegs in dieſem 
Thal kamen wir an ein großes Waſſer, der See, oder 
vielmehr nach Morgenlaͤndiſcher Redensart, das 
Roogiſche Meer genannt. Wir muſten mit großer 
Mühe über die Furth dieſes Sees ſetzen, weil unfere 
ſchwer beladene Pferde und Mauleſel durch das Waſſer 
und den Schlamm ſich nur kuͤmmerlich durcharbeiten 
konnten. Hingegen fanden wir bey unſerer Zuruͤckrei⸗ 
ſe dieſes Meer ſo ausgetrocknet, und den ganzen Weg 
in ſo gutem Stande, daß wir den Ort, wo es uns 
ſo ſauer geworden war, nicht mehr bemerken konnten. 
p. 4.] Eine Stunde von dieſem See kamen wir nach 
Teneri, wo wir unſern erſten Caphar [Schuz= und Weg⸗ 
geld] bezahlten. 


Dieſe Caphare ſind gewiſſe Abgaben, welche die 
Reiſende an Orten an der Straſſe, wo gewiſſe darzu 
beſtellte Bediente ſie einfordern, zu bezahlen haben. 
Ehmals nahmen ſie die Chriſten ein, zu Unterhaltung 
der Landſtraſſen und zu Abtreibung der Araber und 
Raͤuber. Nachher haben die Türken, unter eben dies 
ſem Vorwand, dieſe eintraͤgliche Gewohnheit fortge⸗ 
ſetzt. Sie zwingen uͤberdis Reiſende, und beſ. die 
Franken, (d. i. Chriſten, welche nicht unter Türkis 
ſcher Bothmaͤßigkeit ſtehen,] zu Erlegung eigenmaͤchtiger 
Forderungen, unerachtet ſie, ſtatt eines ſichern Geleits, 
oft ſelbſt die Erſten im Pluͤndern ſind. 


Eine volle Stunde von dieſem Caphar kamen wir 
über die Berge gegen Weſten vom Thal Rooge. Zu 
Ueberſteigung deſſelben brauchten wir wohl eine Stun⸗ 

de 
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de und fliegen nun in ein anderes Thal, dem vorigen 
gleich laufend, und nur durch die letzte Kette von Ber⸗ 
gen unterſchieden hinab. Beym Eintritt in daſſelbe 
findet man das Dorf Bell⸗Maez, von wo an wir 
in zwey Stunden Schoggel erreichten. Unſer Weg war 
den groͤſten Theil vom Tage Weſt⸗Suͤd⸗Weſt; wir leg⸗ 
ten in allem zehen Stunden zuruͤck. 


Schoggel iſt eine ziemlich große, aber ſehr haͤß⸗ 
liche an dem Uffer des Orontes gelegene Stadt. Ueber 
dieſen kommt man auf einer Bruͤcke von 13 kleinen 
Jochen in die Stadt. Der Fluß iſt hier ziemlich breit, 
und dabey fo reiſſend, daß er große Naͤder, mit denen 
man Waſſer in die Hoͤhe zieht, umtreibt, ohne daß man 
feine Gewalt irgend durch Eindaͤmmungen kuͤnſtlich ver» 
ſtaͤrken muͤßte. Das Waſſer iſt truͤb und die Fiſche 
ſehr ungeſund. Wer von uns des Abends von dieſen 
gegeſſen hatte, befand ſich des andern Tags unpaß. 
Wir uͤbernachteten hier in einem ſehr ſchoͤnen Chan, 
welcher alle vorige dergleichen Gebäude weit uͤbertraf. 
Er iſt von Cuperli dem zweiten geſtiftet, welcher auch 
genugſame Einkuͤnfte, um allen Durchreiſenden, Brod 
p. 5.] Suppe und Fleiſch zu reichen, hieher vermach⸗ 
te, welches dann fuͤr jeden, der es verlangt, immer 
fertig iſt. Die meiſten Leute hieſigen Landes laſſen das 
nicht ungenuzt vorbei. Man hat Weſtwerts an dieſen 
Chan ein Viereck, zu Zimmern fuͤr eine gewiſſe Anzahl 
von Armen angeſtoßen. Auch dis iſt ein Liebeswerk 
von jenem Cuperli. 


Wir fanden bey unſerer Ankunft den Chan voll 
wallfahrtender Türken, welche man Hadgees [Had⸗ 
ſchi's] d. i. Pilgrimme, die nach Mecca gehen, nennt. 
Man ließ uns aber doch, unerachtet wir eine ganz an⸗ 
dere Wallfarth vor uns hatten, unter ihnen in Ruhe. 

i Mon⸗ 
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Montags, den ten März, fuͤhrte uns die Straſſe 
von Schoggel anfangs Weſtwerts, um den Weg über das 
Gebuͤrge diſſeits des Thals zu erreichen. Wir kamen 
an dem Fuß der Hoͤhe in einer halben Stunde an; 
brauchten aber uͤber zwey Stunden wegen der ſchlim⸗ 
men Wege, bis wir ſie uͤberſtiegen. Endlich gelang⸗ 
ten wir in ein drittes den vorigen beiden ganz gleiches 
Thal. Beym Eintritt deſſelben findet man das Dorf, 
Bedame, wovon das Thal den Namen hat. Nach 
2 Stunden Wegs in dieſem Thale kamen wir in eine 
Gegend voll Waͤlder und Gebuͤrge, wo ſich die Alps 
piſche Baſſaſchaft endigt, und die von Tripolis an⸗ 
fängt. Die Wege find ſehr ſteinicht und uneben doch ers 
fest die Veränderung der Gegend dieſe Unbequemlich⸗ 
keiten. Bald zogen wir unter dem kuͤhlen Schatten 
dicht belaubter Baͤume fort; bald in engen Thaͤlern, von 
Fühlen ſanft rauſchenden Baͤchen durchfloßen, bald eine 
Weile an dem Rande eines ſehr jaͤhen Abgrunds. Wir 
fanden auf allen Seiten unſere Augenweide an Pflan⸗ 
zen und Blumen aller Art, Myrten, Oleandern, Rin⸗ 
gelblumen, Anemonen, Tulpen, Goldenlack, und an⸗ 
deren wohlriechenden Gewaͤchſen. Nach zweyſtuͤndiger 
Reiſe fliegen wir in das tieffe Thal hinab. In dem 
Grund iſt ein großer Erdriß von ungemeiner Tiefe, 
und fo ſchmal, daß man ihn unmöglich ſehen kann, 
wenn man nicht gerade dabei ſteht. Doch kann man 
wohl von ferne an dem Geraͤuſch eines von dem Ge⸗ 
buͤrge hinein ſtuͤrtzenden Waſſers darauf aufmerkſam 
werden. [P. 6.] Wir ſchaͤzten die Tiefe bey 90. Fuß. 
Dennoch iſt die Kluft ſo enge, daß man auf einem 
einzigen, 12 Fuß breiten Bruͤckenjoch daruͤber ſetzen 
kann. Man nennt es des Schecks Weib, weil die 
Frau eines Mannes von dieſem Stand darinn ertrun⸗ 
ken iſt. Die Tiefe des Ufers, und das Geraͤuſch des 

Waſſers 


ye 
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Waſſers if ſo entfeglih, daß man nicht ohne Schre⸗ 
cken hinüber kommt. Der Rand der Oeffnung iſt ein 
harter, ſpitziger, glatter, ſenkrechter Fels. Er ſcheint 
weiter hinunter etwas ſchwebend zu liegen, wie wenn 
er den Bewegungen des Waſſers nachgeben wollte. Dis 
brachte uns auf die Gedanken, daß der Waſſerguß 
durch langwuͤhriges Herabſtroͤmen ſich einen ſo tiefen 
Canal ſelbſt angelegt habe, wozu das Eingeſchloſſen⸗ 
fein des Waſſers in einen fo engen Raum und das 


Herabrollen vieler Steine bei ſeiner nden Gewalt 
viel beitragen mußte. a 


Unſere Reiſe ſetzten wir von da in a Straſſe 
wie bisher fort, und kamen nach einer Stunde an ei⸗ 
nen kleinen ebenen Plaz Hadyar ib Sultane oder 
der Sultans⸗Stein. Hier ſchlugen wir unſere Zelten fuͤr 
dieſe Nacht auf, nachdem wir den Tag uͤber meiſt gegen 
Suͤd⸗Weſt fortgeruͤckt, und in allemetwa achthalb 
Stunden weiter gekommen waren. 


Dienſtags den 2 Maͤrz ſtunden wir von unſerm 
Feldlager fruͤhe auf. Wegen der Kaͤlte und Naͤſſe 
auf dem Boden wollte uns dieſe Art von Herberge gar 
nicht behagen. Wir zogen, wie am vorigen Tage, durch 
Waͤlder und uͤber Gebirge, und langten eine Stunde 
nach unſerm Aufbruch bey dem Caphar zu Cruſia an, 
welchen man unweit bon einem eben ſo benannten Chan 
fordert. Dieſer iſt nichts als ein altes verfallenes 


Mauerwerk auf der Spitze eines Berges, naͤchſt der 
Landſtraſſe. 


Eine Stunde hernach befanden wir uns an dem Fuß 
eines Berges, Occaby, welches ſoviel heißt als Beſchwer⸗ 
lich; eine ſehr paſſende Benennung [p+ 7. J. Die große 

Naͤſſe, 
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Naͤſſe, die den Weg ganz ſchluͤpfrig machte, verur⸗ 
ſachte uns viele Muͤhe, ſo daß wir uͤber eine Stunde 
zubrachten, biß wir die Hoͤhe erreichten. Weiter hin 
fanden wir weder Wald noch Gebirge, vielmehr ein 
ſchoͤnes wohlgebautes, und mit Seidengaͤrten angefuͤlltes 
Land. Wir lieſſen zur Rechten das Dorf Citte Galle, 
bloß von Maroniten bewohnt, und gelangten inner⸗ 
hald einer Stunde nach Bellulca. Wir verfuͤgten 
uns in den Chan des Dorfs, welcher zugleich des 
Aga Haus iſt, um hier weil es heftig reguete, uns zu 
bergen. Zu dem Ende muſten wir dem Aga und zwar 
damit er uns deſto hoͤflicher empfangen möchte, mit eis 
nem kleinen Geſchenk aufwarten. Allein ungeachtet 
deßen koſtete es nach feiner türfifchen Art von Dank 
barkeit ziemliche Muͤhe, einen trockenen Plaz in ſeinem 
Hauſe zu erhalten. Denn der Ort, den man uns zu⸗ 
erſt auwieß, war dem Regen und Wind ſehr ausgeſezt. 
Wir hatten dieſen Tag nicht mehr als 4 Stunden und 
zwar gegen Suͤd⸗Weſten zuruͤckgelegt. 


Da wir wußten, daß viele Chriſten an dieſem Ort 
wohnen, begaben wir uns in ihre Kirche. Dis Ge⸗ 
baͤude iſt fo elend, daß hier das Chriſtenthum auf feis 
nen niedrigſten Zuſtand zurückgeführt, und Chriſtus im 
Stall zu wohnen ſcheint. Es war nichts, als ein Raum 
12 oder 15 Fuß ins gevierdte, die Mauren von Lai⸗ 
men, und der Boden von unebenem Erdreich. Das 
Gewoͤlbe davon machten einige ungezimmerte Balken, 
mit Baumaͤſten bedeckt. Ein Altar ſtund gegen Oſten 
auch von Laimen, fein Obertheil aber war mit irrdenen 
Scherben und Schieferſteinen, um ihm die Geſtalt eines 
Tiſches zu geben, eingelegt. Mitten auf dem Altar 
ſtund ein kleines Creutz, aus zwey zuſammen genagel⸗ 
ten ſchmalen Brettern, auf deſſen beiden Ecken man gez 

gen 
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gen die Mauer zu zwei oder drei alte Kupferſtiche, von 
Jeſus, der heiligen Jungfrau, u. ſ. f. als ſehr andaͤch⸗ 
tige Geſchenke von durchgereiſten Moͤnchen, feſt ge⸗ 
macht hatte. [p. 9.] So war auch gegen Weſten ein 
Stuͤck von einem Bret, auf einen Pfahl genagelt, wel⸗ 
ches ſtatt des Leſepults diente; gerade dabei war ein 
kleines Loch in der Wand, dem Vorleſer Helle zu ge⸗ 
ben. Arme Wohnung fuͤr den Gott des Himmels! 
Doch halten die guten Leute, welche ſich mit einer 
großen Andacht hier einfinden, den Ort uͤberaus hoch. 
Sie bringen alle ihre Koſtbarkeiten dahin, um den goͤtt⸗ 
lichen Seegen darauf zu ziehen. Gerade jetzt waren 
die Waͤnde mit Puppen voll von Seidenwurmeyern uͤber⸗ 
haͤngt, damit dieſer heilige Ort ihnen eine Vermehrungs⸗ 
kraft tmittheilen moͤchte. 


Mittwochs, den zten März nach ſtuͤndigen an⸗ 
haltenden Regen, zogen wir aus Bellulca. Mit den 
beſten Hofnungen auf einen ſchoͤnen Tag, und ſchlech⸗ 
tem Dank fuͤr die dortige Aufnahme weiter. Doch fand 
es ſich bald, daß es uns reuen muſte, dieſen Ort vers 
laſſen zu haben, ſo ſchlimm er auch war; da uns ein 
weit heftigerer Regen als der vorige uͤberfiel, und die 
Wege ſehr verſchlimmerte. Wir ſetzten dennoch unſere 
Reiſe in Hofnung, daß es ſich bald aufklaͤren werde, 
fort, bis wir nach 4 Stunden, welche uns in dieſen 
Umſtaͤnden unerträglich lang wurden, zu Scholfatia, eis 
nem armen Dorf, naͤchſt an einem kleinen Fluß, uͤber den 
wir uͤberſetzen mußten, ankamen. Damalen konnte 
man dis Waſſer gar wohl einen Fluß nennen, weil es 


von dem vielen gefallenenen Regen ſo angelaufen war, 


daß man unmoͤglich durchwaten konnte; zu anderer 
Zeit iſt es nichts als ein kleiner Bach, und des Som— 
mers ganz ausgetrocknet. 

Hier 
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Hier waren wir nun noch ſchlimmer wie vorher 
berathen. Es war kein Mittel, uͤberzuſezen, uud doch 
hatten wir auch nicht Luft, wieder an den Ort, den 
wir des Morgens verlaſſen hatten, umzukehren. Den 
Weg hatten wir ſchon aͤuſſerſt ſchlimm gefunden [p. 9.] 
Wir kannten aus Erfahrung bereits, wie ſchlechte Her⸗ 
berge wir dort zu erwarten haͤtten. In dem Dorf un⸗ 
ter zukommen waͤre auch unausſtehlich geweſen, weil in 
den Haͤuſern Menſchen und Vieh untereinander wohn⸗ 
ten. Um auf freyem Felde zu bleiben, war der Regen 
zu heftig. Wir durften dis ohne augenſcheinliche Ge⸗ 
fahr fuͤr uns und unſere Pferde nicht wagen. 

Mitten unter dieſen Verlegenheiten, ließ der Re⸗ 
gen auf einmal nach. Demnach entſchloßen wir uns, 
unſere Zelten aufzuſchlagen; fo durchgenaͤßt wir auch 
waren, ſchien uns dies doch endlich das kleinere Uebel. 
Hierzu erſahen wir eine kleine Hoͤhe am Ufer, um unter 
unſern Zelten hier die Abnahme des Stroms abzu⸗ 
warten. 


Allein wir waren nicht lange da, ſo ſieng der Nez 
gen ſchlimmer als je, mit ſtarcken Donnerſchlaͤ⸗ 
gen und Blitzen begleitet, von neuem an. Wir ſelbſt 
hatten nichts als den elenden Schutz von Zelten, wel⸗ 
che das Waſſer nicht mehr aufhielten, unſre Leute aber 
und die Pferde waren dem ungeſtümmen Gewitter ganz 
ausgeſetzt. Endlich beſchloſſen wir aufzubrechen, und 
zu ſehen, ob dann kein Mittel ſich finden moͤchte, um 
unter ein kleines Haus des Schecks, oder in einen davon 
nicht weit entlegenen Begraͤbnißplaz ins Trockne zu kom⸗ 
men. Allein es war ſchwer, in dieſen geweyhten Ort 
eingelaſſen zu werden, da die Tuͤrken immer mehr re⸗ 
ligioͤſen Eifer, als Mitleiden zeigen. Doch, wir ſchick⸗ 
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ten einen Türfen ab, den wir auf folche Nothfäaͤlle mit 
uns genommen, und fagten ihm, er ſollte für uns in 
der Guͤte und mit Freundlichkeit zuerſt die Erlaubnis 
begehren, wenn dis aber nichts wuͤrken moͤchte, dro⸗ 
hen, daß wir mit Gewalt eindringen wuͤrden. 


1 „ 

Die Religioſitaͤt an dergleichen heiligen Orten hat 
ſich gewoͤhnlich uͤber die Menſchlichkeit weggeſetzt. Die 
Leute ſchlugen uns alles ab, und ließen uns ſagen: 
ſie wollten ehe von unſeren Degen ſterben, als ihren 


Glauben heflecken laſſen; ihr Glaube verbinde fie, dem 


. 


Hamet und Aly getreu, dem Omar aber und Abu⸗ 
becker zuwider und abhold zu ſeyn, und dabey wollen 
ſie bleiben [p. 10.] Wir erklaͤrten ihnen: wir waͤren 
eben ſo wenig Freunde von Omar und Abubecker, als 
ſie ſelbſt. Unſer Wunſch ſey blos ein trockener Ort 
bis der Regen vorbey ſei; ihren Glauben zu beflecken, 
ſei im geringſten nicht unſre Abſicht. Endlich erhielten 
wir in des Schechs Hauſe mit vielen guten Worten ei⸗ 
nen bedeckten Ort für unſer Reiſegeraͤth; wir aber mit 
unſerm Gewehr muſten ohne alle Gnade aus dem hei— 
ligen Ort wegbleiben. Doch freute es uns nicht we⸗ 
nig, auf dieſe Bedingung endlich die Thore dieſer un⸗ 
barmherzigen Heiligthuͤmer oͤffnen zu ſehen, weil wir nicht 
zweifelten, nachher auch wider ihren Willen ſie noch 

beſſer nutzen zu koͤnnen. Wir fluͤchteten wuͤrklich, ſo⸗ 

bald die Nacht kam, und die Bauern ſich ſchlafen ges 
legt hatten, in dieſen Ort, wo wir zwar zwiſchen Gräs 

bern eine duͤſtere Nacht durchlebten, doch, da außen 

indeß der Regen immer nieder ſchuͤttete, Sicherheit 

hatten. i 


Da wir alſo in das Gebäude des Schechs uns 
ein eſchlichen hatten, beſahen wir es etwas genauer, 
EA a } 
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Es iſt dieſe Art von Gebäuden gemöhnlih von Stein 


18 big 24 Fuß ins Gevierdte mit einer Kuppel ge; 
woͤlbt: ſie ſtehen über den Gräbern gewiſſer vornehmen 
Schechs d. i. ſolcher Perfonen, welche durch ihre lan⸗ 
ge Gebete, und Phariſaͤiſche Heuchelei (bey der Ma⸗ 
hometaniſchen Religion ſehr hochgeſchaͤtzte Tugenden) 
ſich den Nachruhm von Einſicht und Heiligkeit erwor⸗ 
ben hatten. N 


Es giebt dieſer Gebäude eine ziemliche Menge, hie 
und da auf dem Feld zerſtreut. Die Tuͤrken, moͤchte 
man ſagen, haben weit mehr todte Heilige als leben⸗ 
dige. Gewoͤhnlich ſtehen ſie auf hohen Hügeln. Das 
Volk lauft, wenn ihnen was fehlt, von allen Gegen⸗ 
den ber dahin, um ihre Geluͤbde und Gebete auszu— 
ſchuͤtten, wie die Roͤmiſch⸗Catholiſche bey ihren Heili⸗ 
gen, doch mit dem Unterſchied (welcher die Türken als 
rechtglaͤubiger zeigt) daß fie, wenn fie gleich aus den 
Graͤbern ihrer Heiligen Bethaͤuſer machen, doch nur an 
Gott allein das Gebet richten [p. 11. 


Donnerſtags, den 4. März hörten wit, zu einigem 
Troſt für die in dieſer Nacht erlittene große Unbequem⸗ 
lichkeiten, daß man etwas weiter unten durch den Bach 
kommen konne, und funden auch bey unſerer Beſichti⸗ 
gung, daß es thunlich ſei. Wir machten uns voll 
Freuden aus dem unfreundlichen Nachtquartier weg, 
und ſetzten mit unſerer ganzen Bagage uͤber. 


Wir zogen eine halbe Stunde nach und nach Berge 
an und kamen nun an den Fuß eines ſehr jaͤhen Berges. 
Oben auf der Spitze, entdeckten wir zum erſtenmal die 
Ausſicht auf das Meer, nebſt der Stadt Patichen un⸗ 
gefaͤhr 2. Stunden, noch von uns entfernt (ehm. 
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Laodieea ad mare) gegen Weſten. Sie liegt auf 
einem ebenen ſehr fruchtbaren Boden, am Ufer des 
Meers gebaut von Seleucus Nicauor, welcher ſie ſei⸗ 
ner Mutter Azodixere [Laodicea] zu Ehren benannte, 
welchen Nahmen ſie mit einer kleinen Veraͤnderung be⸗ 
hielt. Ehmalen war es ein praͤchtiger Ort, ſank aber 
unter den allgemeinen Verwuͤſtungen dieſer Laͤnder fuͤr 
lange Zeit tief herab. Seit etlichen Jahren iſt fie wie⸗ 
der angebaut und zur wichtigſten Stadt auf dieſer Kuͤ⸗ 
ſte erhoben worden. Ihre Widererbauung und Hand⸗ 
lung hat fie dem Coplan Aga, einem reichen und an⸗ 
geſehenen Mann, welcher für e ſich ſehr 
intereſſierte, zu danken. 


Wir ſtiegen auf einem ſchmalen Weg den Berg 
herab auf eine weite Ebne, auf welcher wir gegen Süden, 
indem uns das Meer zur Rechten, und eine Reihe 
Berge zur Linken war, fortzogen. Nach anderthalb 
Stunden entdeckten wir zur Linken naͤchſt an dem Weg 
zwey alte Gräber, Sie waren wie Kiffen von Stein, 
ſede achthalb Fuß lang. Die hohlen Seiten waren [p. 
1 2.] bedeckt mit großen ſteinernen Platten, welche man 
vermuthlich in Hofnung, einen Schatz zu finden, aufge⸗ 
hoben hatte. An den Ecken von auſſen ſahe man Och⸗ 
ſenkoͤpfe mit Laubwerk dazwiſchen eingehauen, wie die 
heidniſchen Altaͤre geſchmuͤckt zu werden pflegten. Die 
Inſchriften, welche ſie gehabt hatten, warendurch die 
Zeit ausgeloͤſcht, daß man nicht einmal die Art der Buchſta⸗ 
ben noch entdecken konnte. Wir ſahen hier noch mehre⸗ 
re Fundamente von Gebäuden, ohne zu wiſſen, ob einſt 
ein Ort von Bedeutung hier gefianden ſeyn möchte. 


Eine gute Stunde von dieſen Graͤbern trafen wir 
auf ein anderes Waſſer, welches uns aufs neue auf⸗ 
B 2 hielt. 
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hielt. Dergleichen Bergfluͤſſe haben ſonſten wenig zu 
bedeuten; allein durch den vielen Regen laufen ſie oft 

ſo ſehr an, daß ſie manchem Reiſenden gefaͤhrlich wer⸗ 

den, welcher unbedachtſam durchzuſetzen wagt. Wir 

waren hier aufmerkſamer, als bei dem vorigen Fluß, 

ritten längft dem Waſſer etwa eine Stunde lang aufs 
waͤrts, bis an einen Ort, wo es ſehr breit, aber deſto⸗ 

weniger tief war, und hier war das Ueberſetzen ohne 

Muͤhe. Von da wolten wir unſern vorigen 
Weg ſuchen, wurden aber von einem gewaltigen Ha⸗ 

gel uͤberfallen, dem ein ſtarker Regen folge, welcher 

uns noͤthigte, nach Jebilee [Gebile] eilen, wohin un⸗ 
ſer Nachzug uns langſam folgen mußte. 


Diefen Tag haben wir mehr nicht als ſechs Mei⸗ 
len, erſt gegen Weſten und hernach gegen Suͤden gez 
macht, das Meer zur Rechten, und eine Reihe von 
Bergen ungefehr 2 Stunden von uns, zur Linken. 
In dieſer Richtung ſetzten wir unſere Reiſe etliche 
Tage ohne einigen Unterſchied fort, auſſer daß die 
Berge an einigen Orten naͤher an das Meer, als an 
andern hinreichten. 


Dieſe Gebirge haben an verſchiedenen Stellen, wie 
ſie an der Kuͤſte hinlaufen, verſchiedene Namen, und 
werden von wilden Voͤlkern bewohnt, deren Namen 
ebenfalls ſehr verſchieden ſind. Die Tuͤrken nennen 
die, welche über Jebelee hinauf die Berge bewohnen, 
Neceres [Neſiris], Leute von beſonderen Charakter. 
Sie haben keine gewiſſe Religion, ſondern nehmen nach 
Art des Camaͤleons, die Farbe der Religion an, wel— 
che auf ſie von denen, mit welchen ſie umgehen, gleich⸗ 
fan zuruͤckgeworfen wird. [p. 13.] Bey den Chriſten 
ſind ſie auch Chriſten. Bey den Tuͤrken gut mosle 

miſch 
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miſch', und bei den Juden Juden. Kurz: fie find 
in ihrem Glauben wie ein Proteus, ihre wahre Ges 
danken kan niemand ergründen. Das einzige gewiſſe 
von ihnen iſt, daß ſie vielen und guten Wein machen 
und große Trinker ſind. 


Freitags den 5. März brachten wir den ganzen 
Tag zu Gebile zu, um uns von unſern vielen Strapa⸗ 
zen zu erholen, da wir hier einen neuen bequemen Chan 
an dem noͤrdlichen Eingang in die Stadt antrafen, 
welchen der gegenwärtige Baſſa von Tripoli Oſtan 
gebaut hatte. Gebile liegt nahe am Meer, von einer 
großen ſehr fruchtbaren Ebene ringsumgeben. Jetzt 
hat es ein ſehr mittelmaͤßiges Anſehn, doch noch die 
Privilegien einer Stadt und deutliche Spuren von ei⸗ 
nem ehemaligen beßern Zuſtande. Der urſpruͤngliche 
Name war Gabala. Siehe Strabo und andere alte 
Geographen. Unter den griechiſchen Kaiſern war es 
der Sitz eines Biſchofs. Eine zeitlang war Severin, 
der große Gegner von Chryſoſtomus, hier Biſchoff. 
Die jezigen Merkwuͤrdigkeiten beſtehen aus einer Mo- 
ſchee und einem Armenhaus bei derſelben, beide vom 
Sultan Ibrahim erbaut. In jener liegt ſein Leich⸗ 
nam. Man geſtattete uns, dies von den Türfen ſehr 
verehrte Grabmal zu ſehen. Wir fanden blos einen 
großen hoͤlzernen Sarg uͤber ſeinem Grabe aufgeſtellt, 
und mit einem Teppich von bemaltem Catico bedeckt, 
welcher auf allen Seiten zur Erde hinabhing. Es 
war uͤberdieß mit einer großen Menge langer Roſen⸗ 
kraͤnze behaͤngt, deren Kuͤgelgen von Holz waren. 
Diet iſt die gewoͤhnliche Art bei den Türken, die Graͤ⸗ 
ber ihrer Heiligen zu zieren, wie ich aus mehreren 
Beiſpielen geſehen habe. [p. 14] Die lange Schnü⸗ 
re voll Kuͤgelchen galten in dieſen Ländern für Zeichen 

B 3 gro⸗ 


22 — Sultan Ibrahim — Selfencellen — ! 


großer Andacht und Ernſthaftigkeit. In der Moſcher 
ſahen wir mehrere große Nauchfaͤßer, Altarleuchter 
und andere Kirchengeraͤthe — die Beute aus Chriſtli⸗ 
chen Kirchen von der Eroberung Cyperns her. Nachſt 
an der Moſchee iſt ein ſehr ſchoͤnes Bad, und ein klei⸗ 
nes Waͤldchen von Orangen⸗Vaͤumen, unter deren 
Schatten Reiſende Sommers de Zelte aufzuſchlagen 
pflegen. 


Die Tuͤrken, welche uns in die Moſchee fuͤhrten 
unterhielten uns mit einer langen Geſchichte von dem 
hier begrabenen Sultan Ibrahim beſonders von feis 
ner Selbſtertoͤdtung und Verlaͤugnung der Welt. Nach: 
dem er feine königliche Würde abgelegt, habe er ſich 
hieher zuruͤck gezogen, und in einer Grotte auf der 
Seeſeite 20 Jahre in Armuth und Andachtsuͤbungen 
gelebt. Zur Beſtaͤtigung dieſer Erzaͤhlung fuͤhrten Sie 
uns zu der Zelle, wo er gewohnt haben ſollte. Hier 
war eine Menge von Graͤbern zu ſehen, gegen die See⸗ 
ſeite zu in Felſen ausgehauen. Nach der alten Bes 
graͤbnisweiſe in dieſen Gegenden. Unter dieſen zeig⸗ 
ten ſie uns eines, in welchem nach ihrer Behauptung, 
der andaͤchtige Sultan feine 20 Jahre lange Buhuͤbun⸗ 
gen gehalten haben ſoll. Um dis noch wahrſcheinlicher 
zu machen, zeigten ſie in einer kleinen Entfernung eine 
andere Grotte, zweimal großer als die übrigen und 
von oben unbedeckt. Auf der ſuͤdlichen Seite waren 
3 Niſchen oder Gebettſtellen eingehauen; dies ſoll Sul⸗ 
tan Ibrahims Gebetplatz geweſen ſeyÿn. Da die 
Tuͤrken in ihren Moſcheen und andern Plaͤtzen der An⸗ 
dacht immer ſolche Niſchen, zur Auszeichnung der Suͤd⸗ 
ſeite anzubringen pflegen, weil jeder Moſlem [Recht 
glaͤubige Mohamedaner] aus Achtung gegen das Grab 

des e waͤhrend des Gebets ſein Geſicht dort⸗ 
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hin richten muß. Immer ſind dieſe Niſchen gerade fü. 
geformt, wie man fie gewoͤhnlich für Bildfaͤulen macht, 
auch in der Höhe und nach der ganzen übrigen Einrich⸗ 
tun. [p. 15.] Ich habe mir beim. Nachdenken üben 
dieſe Niſchen die Vermuthung erlaubt, daß die Türken 
fie als ein Zeichen ihres Bilderhaſſes und zur Erinne- 
rung an die wuͤrkliche aber unßchtbare Gegenwart Got⸗ 
tes ſo zu formen pflegen. ’ a : 


Diejenige, welche uns die Geſchichte des Sultans 
Ibrahim erzählten, waren ohne Zweifel von ihrer 
Wahrheit völlig überzeugt; aber wir wuſten nicht, was 
wir davon denken ſollten, weil wir außer dieſer rohen 
Tradition von einem ſolchen Sultan ſonſt nie eine Nach; 
richt gefunden hatten. Von dieſen Muhamedaniſchen 
Heiligthuͤmern, wollte uns unſer Fuͤhrer jezt zu einer 
chriſtlichen Kirche etwa 1000 Schritte weit auſſer der 
Stadt gegen Suͤden hin bringen. Wir fanden dort 
aber nichts als eine enge Hoͤhle in einem Felſen am 
Ufer des Meers, und gegen die Seeſeite zu offen. In 
dieſer waren Steine ſtatt eines Altars zuſammengehaͤuft. 
Auf dem Rückweg, von dieſer armen Kapelle begegne⸗ 
ten wir dem Geiſtlichen, welcher ſie beſorgt. Dieſer 
ſagte uns: daß er ſelbſt, und einige wenige andere 
griechiſche Chriſten in dieſer elenden Zelle ſich zum Got⸗ 
tesdienſte zu verſammlen gewohnt ſeyen, weil ihnen 
innerhalb. der Stadt kein Platz darzu vergoͤnt werde. 


Jebilee ſcheint ehemalen zur Schiffarth einige Be⸗ 
quemlichkeit gehabt zu haben. Man ſieht hier noch 
eine Reihe von Quaderſteinen, eine kleine Strecke in 
der See hinaus laufen, welche vormals weiter ſich er⸗ 
ſtreckt haben, und einen Molo [Havendamm!j gebildet 
zu haben ſcheint. Nahe bei dieſem Plaz ſahen wir eis 
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ne große Menge Granitſaͤulen einige am Ufer, andre 
ins Waſſer verſunken. In einem Garten nahe das 
bei waren welche mit Capitaͤlern von weiſem Marmor 
und feiner Arbeit. Auch eine Spur vom alfen Glanz 
der Stadt. ’ j 


Die betraͤchtlichſte Antiquitaͤt zu Jebilee und das 
größte Denkmal von den ehemaligen Vorzuͤgen dieſer, 
Stadt beſteht aus den Reſten eines ſchoͤnen Theaters 
grade am noͤrdlichen Stadtthor Die Türken halten 
es fuͤr ein altes Caſtell, von welchem ſie, nach der 
aſiatiſchen Art, alles zu vergrößern, erzaͤhlen, es 
ſey einſt, da es noch ganz war, ſo erſtaunlich hoch ge⸗ 
weſen, daß bei Sonnenaufgang ein Reuter eine volle 

Stunde in ſeinem Schatten zu reiten gehabt habe. 


Die Ueberbleibſel [p. 16.] von dieſem maͤchtigen 
Babel ſind nicht hoͤher als 20 Fuß. Die innere Sei⸗ 
te haben die Tuͤrken mit Pulver geſprengt; von hier 
wollen ſie eine große Menge Marmor zu Verzierung 
ihres Bads und der Moſchee hergenommen haben. 
Jetzt ſteht nicht mehr als der halbe Zirkel, deſſen bei⸗ 
de Ecken grade 300 Fuß von einander entfernt ſind. 
In dem Halbzirkel iſt eine Reihe von 17 runden Fen⸗ 
ſtern, grade uͤber dem Boden, zwiſchen welchen auf 
hohen Fußgeſtellen rundherum große Stemmpfei⸗ 


ler wie Stockbogen gegen die Mauer ſtehen, zugleich 


eine Unterfiügung und eine Verzierung des Gebäudes, 
welche aber jetzt meiſt zertruͤmmert iſt. Innen war 
ein großer Raum, wovon wir kein genaues Maß neh⸗ 
men konnten, weil er jetzt voll tuͤrkiſcher Haͤuſer ſteht. 
Auf der Weſtſeite ſtehen noch die Sitze der Zuſchauer 
und die hohlen Bogen, welche ringsum unter dieſen 
Sitzen fortlaufen. Die aͤuſere Mauer, über 11 a 
dick, 


N 
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dick, iſt aus ſehr großen harten Steinen gebaut und 
nur dieſe Feſtigkeit hat ſie gegen die Zeit und die ſonſt 
allgemeine Verwuͤſtungen der Tuͤrken gerettet. 


Sonnabends den 6 Maͤrz, da wir zu Jebilee fer 
tig waren, ſetzten wir fruͤhmorgens mit guten Aus; 
ſichten wegen des Wetters unſern Weg auf der Straſſe 
an der Seeſeite fort, welche uns ohngefaͤhr in zwo 

Stunden zu einem ſchoͤnen tiefen Fluße, von den Tuͤr⸗ 
ken Nahir il Melech (Koͤnigsfluß] fuhrte. Wir 
ſahen auf den beiden Seiten deſſelben einige Haufen 
von Ruinen mit mehrern Granitfäulen und andern 
Spuren betraͤchtliche v Gebaͤude. Ohngefaͤhr eine halbe 
Stunde weiter kamen wir durch einen andern Fluß, 
Jobar, wo man noch von einer Steinbruͤcke Reſte 
fieht. [p- 17.] Auf der andern Seite des Flußes 
ſtund in einem großen angebauten Feld ein großer vier⸗ 
eckigter Thurm, rund herum von Ruinen mehrerer Ge⸗ 
baͤude umgeben. Ueberhaupt beobachteten wir den gan⸗ 
zen Tag uͤber viele Ruinen von Schloͤſſern und Haͤu⸗ 
ſern, Zeugen, daß dieſe jetzt fo vernachläßigte Gegend 
einſt in der Gewalt eines Volks geweſen ſey, welches 
fie zu ſchaͤtzen und zu vertheidigen wuſte. 5 


Strabo nennt dieſe ganze Gegend von Jebilee bis 
Aradus das Land der Aradier, von welchen wir un⸗ 
ten reden werden. Er erhielt uns die Namen von 
verſchiedenen einſt an dieſer Kuͤſte gelegenen Orten wie 
Paltus, Balanaͤa, Karanus, Enydra, Mara⸗ 
thus, Xemira. Allein es iſt ſchwer, nach fo langer 
Zeit zu n ob die eingefallenen Gebaͤude, wel⸗ 
che wir dieſen Tag über geſehen hatten, von eben dies 
fen Orten ſeyen, da wir die bloſe Benennung ohne ger 
nugſame Anzeigen, bey welchen man ſie noch aus ih⸗ 
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rer Lage erkennen könnte, übrig haben. Doch 
glaubt man, Strabo's Balanda ſtehe noch, und fei 
das von den Tuͤrken mit einer geringen Namens⸗Ver⸗ 
aͤnderung jetzt ſo benannte Baneas, vier gute Stun⸗ 
den von Jebilee, auf einem kleinen Abhang, ein Feld⸗ 
wegs [Forlong] von dem Meer. Gegen Mittag hat 
es einen kleinen ſehr hellen und ſchnellen Fluß zur Sei⸗ 
te. Jetzt iſt der Ort unbewohnt. Allein feine Lage 
zeigt, es muͤſſe einſt eine huͤbſche Stadt geweſen ſeyn, 
die Ruinen zeugen von ehemaligen guten Gebaͤuden 
und die Bay vor der Stadt von einer treflichen Anla⸗ 
ge zur Handlung. Hier forderte man wieder einen 
Caphar uns ab. 


Von Baneas aus ſetzten wir unſere Reiſe an der 
Meerkuͤſte hin fort, und kamen eine Vierteſtunde 
von da, bei einem alten Schloſſe, das auf der Spi⸗ 
tze eines hohen Berges lag, vorbei. Es iſt wie 
ein gleichſeitiger Triangel gebaut. Einer ſeiner 
Winkel zielt gegen die Meerſeite. Die Türken 

nennen es Merchab, und reden viel von den Belage⸗ 
rungen, welche es ehemals ausgehalten habe. Doch 
ſo veſt es auch vor alten Zeiten geweſen ſeyn mag, ſo 
dient es doch heutiges Tags blos zum Auffenthalt ar⸗ 
mer Landleute. Es iſt wahrſcheinlich das nemliche 
Schloß, welches Adrichomius und andere unter dem 
Namen Margath [p. 18.] erwaͤhnen mit dem Bei⸗ 
ſatz, daß die Biſchoͤffe von Balanea dahin ihren Sitz 
zu verlegen durch Saraceniſche Einfaͤlle gendthigt ge⸗ 
weſen ſeien. 


ungefahr anderthalb Stunden von Baneas ſtieſſen 
wir auf einen kleinen klaren Fuß. Wir lagerten uns 
deswegen hier dieſe Nacht uͤber. Unſere Zelten lieſſen 
wir 
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wir auf der Ebne, etwa vierhundert Schritte vom Meer 
aufgeſchlagen, wo wir auf den Bergen über uns eine 
nur von Maroniten bewohnte Stadt, Sophia, ſe⸗ 
hen konnten, ein wenig weiter hin war Beſack, ein 
anderes Staͤdtgen, wo Türfen, und noch etwas fer⸗ 
ner Marakiah, wo Chriſten und Mohamedaner ver⸗ 
miſcht wohnen. Wir hatten dieſen Tag weiter nicht 
als ſechs Stunden Wegs zuruͤckgelegt. 


Sonntags, den 7. Maͤrz, machten wir uns in 
aller Fruͤhe auf, und fanden drey 3 Meilen weiter ei⸗ 
nen ſchoͤnen tiefen Fluß, Naher Huſſina. Es fuhrt 

eine alte Brücke, aus einem einzigen, aber fehr großen 
und treflich gebauten Bogen darüber... Anderthalb. 
Stunden hernach, nachdem wir immer an der Meer⸗ 
Kuͤſte hingezogen waren, erreichten wir Tortoſa, eh⸗ 
mals Orthoſia, eine biſchoͤfliche Stadt, in der Pros 
vinz Tyrus. Die Schriftſteller von den heiligen 
Kriegen nennen ſie oft als einen ſtarken Platz. Das, 
was noch davon übrig iſt, beſtaͤtigt jene Nachrichten. 
Sie liegt am Ufer des Meers, und iſt auf den andern 
Seiten mit einer großen Ebne umgeben. Die jetzigen 
Ueberreſte find ein altes Schloß, ſehr groß und noch, 
bewohnt, auf einer Seite vom Meer beſpuͤhlt und auf 
der andern mit einer doppelten Mauer von grobem un⸗ 
behauenem Marmor befeſtigt. Zwiſchen beeden Mau⸗ 
ern und auſſen herum ſind Sumpfgraͤben. Man geht 
in dieſe Feſtung auf der Nord⸗Seite, über eine alte 
Zug⸗Bruͤcke, welche zu einem großen und jetzt faſt ganz 
unbedeckten Platz fuͤhrt, welcher ehemalen oben 
gut gewölbt, und die Schloßkirche geweſen iſt. Auf 
der einen Seite ifis noch einer Kirche ahnlich. Man 
ſieht noch jetzt in die Mauer gehauene heilige Sinnbil⸗ 
der, z. B. eine Taube, welche auf den Ort, wo der 
Altar 
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Altar geſtanden, ſich herablaͤßt, an einem andern Ort 
das Bild des Lammes Gottes [p. 19. Von auſſen 
aber ſieht die Mauer wie bei einer Veſtung aus, voller 
Schießlöcher, ſtatt der Fenſter. Vor Zeiten lag die 
Stadt um das Schloß gegen Suͤden und Oſten her, und 
war mit einer guten Mauer und einem Graben einge— 
faßt, wovon man noch anſehnliche Reſte ſieht. Nun 
ſteht kein Gebäude mehr da, als eine Kirche, welche 
etwa 150 Schritte vom Schloße liegt. Sie iſt 130 
Fuß lang, 93 breit und 61 hoch. Das Gemaͤuer 
und die Bogen und Pfeiler find von unächtem Marmor 
und noch in ſo guten Stand, daß mit wenigen Unko⸗ 
ſten eine ſchoͤne Kirche daraus gemacht werden konnte. 
Jetzt aber dient ſie zu großer Betruͤbnis der Chriſten, 
nur zu einem Viehſtall. Wir mußten darinn bis an 
die Knie im Schlamm . 


Von Tortoſa ſchickten wir unſere Bagage voraus 
gegen Tripoli, um des andern Tags bei guter Zeit 
dahin kommen zu koͤnnen. Wir folgten bald nach, und 
kamen nach einer Viertel-Stunde an das Ufer eines 
Fluſſes, oder vielmehr Flußbetts ohne Waſſer. Daß 
hier ehemals ein betraͤchtlicher Strom geweſen, zeigte 
ein ſehr breites Geſtade, und die Ueberbleibſel einer 
ſteinernen Brücke darüber hin. 


Etwa eine halbe Stunde weiter befanden wir uns 
gerade einer kleinen Inſel gegenuͤber, welche ungefehr 
eine Meile [league] vom Land abliegt. Die Türfen 
nennen fie Rugd. Man meint, es ſei dis das alte 
Arvad, Arphad, oder Arpad, welche verſchiedene 
Namen Eines Ortes im 2 B. der Koͤn. XIX. 13. 1 
B. Moſ. X. 18. Ezech. XXVII. II. u. ſ. w. ſich fin⸗ 
den laſſen. Bei Griechen und Roͤmern Aradus. 

Dem 
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Dem Augenmaß nach iſt fie nicht über 400 oder 50 
Schritte lang, und mit hohen Gebaͤuden, die wie 
Schloͤſſer ausſehen, angefuͤllt. Die alten Einwohner 
dieſer Inſel waren wegen ihrer Schiffart berühmt. Ih⸗ 
re Herrſchaft erſtreckte ſich zu Land biß nach Gabala. 


Wir erreichten [p. 20.] unſere Maulthierfuͤhrer 
eine Viertelſtunde von da, wo ſie unſere Zelten aufges 
ſchlagen hatten, unerachtet ihnen befohlen war, weiter 
vorzuruͤcken. Doch hatten wir nicht Urſache es uns 
reuen zu laſſen. Sie hatten die Stelle fo gewalt, daß 
wir uns mit einigen merkwürdigen Altertümern unter⸗ 
halten konnten, welche wir ſonſt vielleicht nicht beob⸗ 
achtet hätten, Es war ein grünes Stuͤck Feld, eine 
Stunde von Tortoſa, etwas gegen Süden von Ara⸗ 
dus, und beinahe eine Viertelmeile von dem Meer. 
Wir fanden einen guten Brunnen, aber mit einem 
böfen Namen, denn er heißt der Schlangen⸗ 
Brunnen. 


Das erſte Alterthum, welches wir hier antraffen, 
war ein großer Damm, [Dike] neunzig Fuß oder 
mehr in den Felſen gehauen. Die Seiten davon ſind 
abhängig, mit Treppen, welche, aus dem Felſen ſelbſt 
gehauen ſtufenweis von der Spitze ganz herab ſich 
erſtrecken. Der Damm zieht ſich in gerader Linie allmaͤlig 
von Oſten gegen Weſten uͤber 150 Schritte weit; auf 
beeden Seiten gehen immer die Stufen wie Treppen 
daran hin Er endigt ſich endlich an einem Mo⸗ 
raſt, welcher zwiſchen ihm und dem Meer etwa 300 
Schritte breit war. Es iſt ſchwer zu glauben, daß 
das Waſſer biß dahin geſtiegen ſei, und noch ſchwerer, 
ohne die Vermutung zu begreiffen, warum man ſich 
die Muͤhe, dieſen Felſen jo zu behauen, gemacht ha⸗ 
ben moͤchte. 


Dies 
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Dieſer Damm iſt dem Schlangenbrunnen gegen 
Norden; auf der entgegengeſetzten Seite zog ein ande⸗ 
res Alterthum unſere Angen auf ſich. Dieß war ein 
Hof von 165 Fuß ins Gebierdte, in den Fels einge; 
hauen. Die Seiten des Felſen herum ſtehen nehmlich 
noch ganz 9 Fuß hoch. Sie ſind gleichſam die Mau⸗ 
ern des Platzes, welche ihn auf drey Seiten umgeben, 
die vierte gegen Mitternacht ſteht offen. Mitten in 
dem Hofe hat man ein vierecktes Stuͤck von Felſen, 
neun Fuß und einen halben hoch, ins Gevierdte ſtehen gelaſ⸗ 
fen, welches einem darauf ſtehenden Thron zum Fußgeſtelle 
dient. Dieſer Thron iſt aus vier großen Steinen zu⸗ 
ſammen geſetzt, deren zwei die Seiten, der dritte den 
Ruͤcken ausmachen, der vierdte aber oben uͤber der 
ganzen Strucktur herliegt. Sie iſt etwa zwanzig Fuß 
hoch, und ſiehet nach der Seite des Hofs zu, wo die⸗ 
fer offen iſt. p. 21.] Der Stein, welcher ſtatt der Des 
cke iſt, hat beynahe ſiebenzehn und einen halben Fuß 
ins gevierte, und iſt, wie ſonſt die Saͤulen, ringsum⸗ 
her kuͤnſtlich mit Verzierungen ausgehauen. Wir wu⸗ 
ſten uns, wozu all dieſes gedient haben moͤchte nicht 
anders, als etwa ſo zu erklaͤren, daß der Hof ehe⸗ 
mals ein Goͤtzen⸗Tempel geweſen, und der Goͤtze auf 


bemeldtem Thron geſtanden haben möchte. Dieſes iſt 


um ſo viel glaublicher, weil Hercules, das iſt, die 
Sonne, der große Abgott der Phoͤnicier, in einem 
offnen Tempel angebetet worden iſt. In den zwey in⸗ 
nern Ecken des Hofes, wie auch an der Seite, wo er 
offen iſt, ſind noch aus dem Felſen gehauene Pfeiler, 
drei auf jeder innern Seite, und zwey an der offnen 
ungefaͤhr in der Mitte derſelben. Wir waren dieſen 
Tag weiter nicht als ſechs Meilen gekommen, 


Done 
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Montags, den 8 Maͤrz. Nachdem wir die Nacht 
ſehr unbequem an einem moraſtigen ungeſunden Ort zu⸗ 
gebracht hatten, ſtunden wir des Morgens frühe auf, 
um zwei Thuͤrme, welche wir ſchon des Tags zuvor 
eine halbe Meile ſuͤdwaͤrts von dem geſtern beſchriebe⸗ 
nen Viereck, bemerkt hatten, etwas naͤher zu beſehen. 
Wir fanden, daß es Grabmale ſeien, die uͤber zwei al⸗ 
ten Grabſtaͤtten aufgerichtet waren. Einer ſtund um 
gefaͤhr 30 Fuß vom andern. N 


Der eine Thurm war drei und dreifig Fuß hoch. 
Sein Grundſtein, ein viereckigtes Fußgeſtell, hatte zehn 
Fuß in die Höhe und funſzehn in jeder Grundlinie. Auf 
dieſer Unterlage war zuerſt ein ſteinerner hoher Cylin⸗ 
der, und dann auf dieſem eine coniſche Zuſpitzung von 
Stein. N 


Der andere Thurm hatte dreißig Fuß und zwei Zoll 
in die Hoͤhe; fein Fußgeſtell war ſechs Fuß in die Hoͤ⸗ 
he, und ſechzehn und einen halben ins Gevierdte. Dies 
wurde von vier aufrecht auf den Hinderfuͤßen ſtehenden 
ausgehauenen Loͤwen anterſtützt; auf jeder Ecke war 
einer. Die Arbeit daran war ſehr grob, und durch die 

Zeit noch mehr verſchlimmert. Der obere Theil auf 
dem Fußgeſteil war hier nur ein einziger Stein, coniſch, 
doch oben ſtatt der Spitze, in eine gewoͤlbte Form zus 
geſpitzt. Ueber der Halfte der Höhe hat er eine Ver; 
zierung von Zacken, und weiter hinauf gegen die Zus 
ſpizung hin noch eine zweite von dieſer Art. 


Unter jedem dieſer fremdartigen Grabmaͤler p. 22.] 
waren mehrere Gräber, deren Eingänge gegen Suͤden 
find, Es koſtete uns Mühe, hinein zu kommen, weil 
die Oeffnungen mit Maulbeer⸗Stauden, Weiden und 
dann 
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dann weiterhin mit Schlamm verſtopft waren. Doch 
wir raͤumten dieſe Hinderniſſe weg und ermunterten 
oder beluſtigten vielmehr uns untereinander mit der 
Einbildung, verborgene Schaͤtze zu finden. Allein, als 
wir endlich in die Gewoͤlber eingedrungen waren, wur⸗ 
den unſere Hofnungen auf Gold, wie es auch ſonſt 
mit Hofnungen in der Welt der Fall zu ſein pflegt, in 
Staub und Moder verwandelt. Um nicht umſonſt die 
Mühe gehabt zu haben, betrachteten wir, ſoviel es ſich 
thun ließ, dieſe finſtern Oerter, welche anf folgende in 
den Figuren abgeriſſene Art beſchaffen waren. 


Die Kammern unter dem erſten Thurm ſind, wie 
ſie in dem Kupfer bei A. abgezeichnet wurden. Man 
geht ſieben oder acht Stufen hinunter, und kommt da⸗ 
durch zum Eingang des Grabs, wo man auf Haͤnden 
und Fuͤſſen hinein kriecht, und in die Kammer (1) 
kommt, welche 9 Fuß 2 Zoll in die Breite und 11 Fuß 
in die Länge hat. Wenn man ſich Rechts Hält, kommt 
man durch einen ſehr engen Weg in die Kammer (2) 
8 Fuß breit und zo lang. Hier find 7 Zellen [Hoͤe 
lungen in der Wand] für Leichname, zwey oben dem 
Eingange gegen über, vier zur Linken, und eine an⸗ 
dere nicht ganz vollendete zur rechten Seite, alle gera⸗ 
de in den feſten Felſen gehauen. Wir maſſen etliche, 
und fanden, daß ſie acht und einen halben Fuß in die Laͤn⸗ 
ge, und 3 Fuß 3 Zoll ins Gevierdte hatten. Ich 
möchte hieraus nicht ſchlieſſen, daß die Leichen, welche 
darein gelegt wurden, ſo rieſenmaͤſig geweſen ſeien, um 
fo weite Plaͤtze einzunehmen. Aber doch man hat ſich 
wohl auch die Muͤhe, dergleichen Holen in harten Selz 
einzuhauen, nicht umſonſt gemacht. 


Auf 
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Auf der andern Seite der Kammer (1) findet man 
einen engen Durchgang, 7 Fuß lang. Er fuͤhrt in 
die Kammer (3) welche 9 Fuß breit, und 12 lang iſt. 
Sie enthält 11 Zellen, nicht ganz fo groß als die vos 
rigen, in gleichen Weiten von einander rund herum 
angelegt. 


Wenn man [p. 23.] durch die Kammer (x) geras 
de vorwaͤrts geht, ſo wird man durch 2 enge Gaͤnge, 
jeder 7 Fuß lang in eine Kammer (4) geführt, welche 

9 Fuß ins Gevierdte, aber keine Grab⸗Zellen wie die an⸗ 
dern hat. Es iſt nichts merkwuͤrdiges darinn, als eine 
gehauene Bank, ſo lang als die Seite zur Linken iſt. 
Aus dieſer Beſchreibung iſt zu begreiffen, wie auch das an⸗ 
dere unterirrdiſche Grab in der Figur (5 und 6) ber 
ſchaffen ſeyn muͤſſe. Die Hoͤhe der Kammern in beiden 
iſt etwa 6 Fuß, die Thuͤrme ſind jeder gerade uͤber der 


innerſten Kammer der Gräber, zu denen fie gehören, 
erbaut. 


Etwa 150 Schritt von da entdeckten wir einen ans 
dern dem zuerſt beſchriebenen gleichen Thurm. Er iſt 
gleichfalls uͤber einem Grab aufgerichtet, deſſen Abbil⸗ 
dung in der Figur (7. 8.) iſt. Dieſes Grab iſt von 
dem andern darin unterſchieden, daß die in Felſen ge⸗ 
hauene Zellen 18 Fuß in die Länge haben, vermuts 
lich um 2 oder 3 Leichname, je einen zu des andern 
Fuͤßen, hinein zu legen. 


Weil wir noch eine große Tagreife bis Tripoli vor 
uns hatten, fanden wir nicht Zeit, uns hier länger 
aufzuhalten, wo wir vielleicht noch manche Alterthuͤmer 
angetroffen haben wuͤrden. Bei all unſerer Eile hielt 
uns aber, da wir eine Meile zurückgelegt, die Neu 

i C gierde 
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gierde noch einmal bey Betrachtung eines andern Thurms 
auf, welcher in einem Waͤldchen, ganz nahe an der Lands 
ſtraſſe, herfuͤr ragte. Er hatte drey und dreißig el⸗ 
nen halben Fuß in die Hoͤhe, und ein und dreißig ins 
Gevierdte, war zuſammengeſetzt von großen Steinen 
und mit ſchoͤnem Kranzwerk oben ganz herum verziert. 
Er hatte mehr nicht als zwei Kammern, eine uͤber der 
andern. Man ging in beede auf der Nordfeite durch 
zwei viereckigte in die Mauer geſchlagene Loͤcher hinein. 
Die Schiedwand dieſer Kammern, wie auch das Ober⸗ 
theil, waren nicht gewoͤlbt, ſondern große, 4 Fuß di⸗ 
cke Stein Platten waren breit genug, das ganze Ges 
baude zu bedecken. Das ganze iſt ſehr alt ' und ſcheint 
ein Begraͤbnisort geweſen zu ſeyn. 


Ich muß nicht vergeſſen zu ſagen, [p. 24.] daß 
man ganz um den Schlangen Brunnen herum ſogar 
biß gegen dieſen letzten Thurm hin viele andere Graͤber, 
alte Grund⸗Mauren und andere Alterthuͤmer antrift. 
Sicher läßt ſich hieraus ſchlieſſen, daß hier ehemalen 
irgend eine bedeutende Stadt geweſen ſeyn muͤſſe. Ich 
uͤberlaſſe aber andern zu beurtheilen, ob das von Stra⸗ 
bo ungefahr in dieſe Gegend verlegte Eimyra, oder 
(wie Plinius in ſeiner Hiſtor. Natur. B. V. K. 20. 
ſchreibt) Simyra zu ſuchen ſeyn möchte. Vermutlich 
einerlei Gegend mit dem Land der Zemariten, von wel⸗ 
chen nebſt den Arvaditen 1 B. Moſ. X, 18. die Rede 
iſt. 


Nachdem wir dieſe Antiquitäten verlaſſen hatten, 
kamen wir auf eine große Ebne, die ſich zwiſchen dem 
Meer und dem Gebuͤrge in einer großen Breite hinzieht, 
und der Länge nach faſt bis an Tripoli reicht. Sie 
hat blos den Namen Junig (Guniah] das iſt: die 

Ebue, 
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Ebne, gleichſam Vorzugsweiſe, wegen ihrer Groͤße. 
Wir brachten 7 Stunden zu, bis wir fie zuruͤckgelegt 
hatten, und fanden ſie durchaus ſehr fruchtbar, wegen 
der Fluͤſſe und Waſſer, von welchen fie häufig befeuch⸗ 
tet wird. Der erſte von dieſen Fluͤſſen iſt 6 Stunden 
dieſſeits Tripoli. Er hat eine ſteinerne Bruͤcke von 3 
ſehr großen Bogen, iſt der größte, und hat daher den 
Namen Nahor il Kibber, [der große Fluß]. Eine 
halbe Stunde weiterhin findet man einen andern, Na⸗ 
hor Abroſch [der Auſſatz⸗Fluß] drey viertel Stunden 
von dieſem weiter hin iſt der Dritte, Nahor Acchar, 
mit einer ſchoͤnen ſteinernen Brücke nur von einem Joch. 
Zwei gute Meilen von da trifft man den Vierdten an, 
Namens *** oder Kaltwaſſer, über welchen eine 
Bruͤcke von zwei Jochen iſt. Von dieſem letztern Fluß 
iſts zwei gute Stunden bis Tripoli. Ich habe mich 
bei dieſen Fluͤſſen mit Abſicht aufgehalten, um einiges 
Licht in der Erdbeſchreibung, uͤber den Fluß Eleuthe⸗ 
rus, zu geben. Man giebt jetzt dieſen Nahmen einſtim⸗ 
mig einem Fluß, zwiſchen Tyrus und Sidon, bey den 
Tuͤrken Caſimeer [Kaſimir] genannt. Allein dieß ſtrei⸗ 
tet mit den geſammten Zeugnißen der Alten [p. 25.] 
welche dieſen Fluß weiter gegen Mitternacht ſetzen. 
Strabo verlegt ihn zwiſchen Orthoſia und Tripoli, 
gleichſam als eine Grenzlinie, welche Syrien und 
Phonizien theile, (p. 518.) Plinius ſetzt ihn 
nahe um Orthoſta, er leere ſich oberhalb gegen Ara⸗ 
dus über ins Meer aus. Hiſt. Nat L. V. c. 20 — 
1 Macc. XII, 25. 30. iſt er ins Land Hamath geſetzt, 
weſches ſicher auſſer den Iſraelitiſchen Grenzen war, 
wie bei eben dieſem Verfaſſer zu finden iſt. Joſephus 
fest, mit demſelben einſtimmig, den Eleutherus gegen 
Norden von Sidon. S. 14. B. der Jud. Alterth. K. 7. 
8. wo er von dem Geſchenke des Marcus Antonius 
See an 
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an Cleopatra ſagt: dieſer verſchwenderiſche Liebhober 
habe derſelben alle zwiſchen dem Eleutherus und Egyp⸗ 
ten gelegene Staͤdte, auſſer Tyrus und Sidon, zum 
Geſchenk gemacht. Ptolemaͤus, wie Terranius aus 
ihm angeführt, verlegt ihn weiter gegen Norden zwi⸗ 
ſchen Orthoſta und Balanea. Alles dieß beweißt ganz 
deutlich, der Fluß, den die Neuern für den alten Eleu⸗ 
therus ausgegeben, koͤnne dieſer durchaus nicht ſein. 
Eher, duͤnkt mich, gehöre dieſer Name einem der Flüßs 
ſe, welche durch die Ebne Junia lauffen, oder, wann 
je Plinius Anſehen gilt, dem, welchen wir etwas diſ— 
ſeits Tortoſa als jetzt ausgetrocknet bemerkten, und 
deſſen Ausfluß beinahe gegen uͤber von Aradus iſt. 
Doch will ich nicht entſcheiden, ſondern bey der Er— 
zaͤhlung von den Fluͤſſen, wie wir ſie paſſiret haben, 
mich begnuͤgeu. 


Dienſtags, den 9 Maͤrz machten bey der Annaͤhe⸗ 
rung gegen Tripoli unfere Mauleſels-Treiber Schwuͤ⸗ 
rigkeiten weiter zu gehen, aus Furcht, ſie moͤchten mit 
ihren Maul,-Eſeln zu oͤffentlichen Frohn⸗Dienſten ge 
zwungen werden, wie es auch, unerachtet all ihrer 
Vorſicht, zu unſerem großen Verdruß in der Folge 
doch geſchah. Wir lieſſen fie in der Ebne Junig, und 
ſezten unſern Weg ohne ſie bis Tripoli fort, wo wir 
bey Untergang der Sonne ankommen. Dieſen Tag 
waren wir 10 Meilen gereiſet. 


Zu Tripoli ruheten wir 8 Tage lang aus, von 
Herrn Francis Haſtings, unſerm Conſul und dem Han⸗ 
delsmann Herrn John Fiſcher (dem einzigen Engliz 
ſchen Hauſe in Tripoli) vortreflich aufgenommen, (p. 26.] 


Dies 
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Dieſe Stadt liegt beinahe eine halbe Stunde vom 
Meer. Der vornehmſte Theil der Stadt iſt zwiſchen 
2 Huͤgeln, davon einer gegen Morgen liegt mit einem 
Schloß, welches den Plaz beſtreichen kann; der ande⸗ 
re gegen Abend, zwiſchen der Stadt und dem Meer. 
Man ſagt, dieſer andere Huͤgel ſei durch die Hauffen 
Sands, welche der Wind von dem Ufer dahin wirft, 
entſtanden, und bisher immer angewachſen. Man 
hat deswegen hier auch eine Weiſſagung: daß einft die 
ganze Stadt von dieſem Sand-Huͤgel begraben werden 
wuͤrde. Doch fürchten die Türken ſich, wie es ſcheint, 
nicht ſehr dafür, Denn, ſtatt dem Anwachſen dieſes 
Berges vorzukommen, laſſen ſie es ganz gern geſchehen 
und nuzen ihn als einen Platz zum Vergnuͤgen. 


Mittwochs, den 10 Maͤrz wurden wir auf dem 
Land von Herrn Fiſcher tractirt. Der Ort, wo wir 
zu Mittag ſpeiſeten, war ein enges und überaus an⸗ 
genehmes Thal, an dem ufer eines Fluſſes, eine Mei⸗ 
le gegen Oſten vou der Stadt. Es geht queer uͤber 
dieſes Thal eine ſehr ſchoͤne Waſſer-Leitung, die von 
einem Berg zum andern reicht, und eine hinlaͤngliche 
Menge Waſſer der Stadt zufuͤhrt. Man nennt es 
die Prinzen⸗Bruͤcke, und meint, daß ſie von Gott⸗ 
fried von Bouillon gebaut ſei. 


a Donnerſtags, den 11 Maͤrz, aßen wir zu Mittag, 
bei Herrn Conſul Haſtings. Nach der Mahlzeit woll⸗ 
ken wir dem Baſſa von Tripoli, Oſtan, unfere Aufwar⸗ 
tung machen, da wir ihm bereits unſere Geſchenke uͤber⸗ 
ſchickt hatten. 


Es iſt in dieſen Laͤndern nehmlich eine Unhoflich⸗ 
keit ohne Geſchenke Beſuche machen zu wollen. Alle 
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Vornehme fordern es als einen Tribut, welchen man 
ihrem Amte und Anſehen ſchuldig ſeie, und nehmen 
die Unterlaſſung fuͤr den hoͤchſten Schimpf und fuͤr eine 
Entziehung ihrer Gerechtſame auf. Selbſt bei Fami⸗ 
lienbeſuchen werden geringere Leute nicht leicht einan⸗ 
der ſprechen, ohne etwa eine Blume, Pomeranze, oder 
dergleichen zum Zechen ihrer Hochachtung gegen die 
Perſon, [p. 27.), welche den Beſuch erhaͤlt, mitzu⸗ 
bringen. Die Tuͤrken ahmen in dieſer Sitte den alten 
Morgenlaͤndiſchen Voͤlkern nach, wie z. B. im 1 B. 
Sam. XI. 7. Saul ſagt: wenn wir hingehen, was 
bringen wir dem Mann [Gottes] wir haben kein Ge⸗ 
ſchenke ꝛc. Welche Worte ohne Zweifel nach jenem im 
Morgenland gewöhnlichen Gebrauch von einem Gefchenf 
zum Beweis der Ehrerbietung, nicht aber von einem 
Lohn fuͤr das Weiſſagen zu verſtehen ſind. 


Freytags, den 12 März Nachmittags giengen 
wir aus, das griechiſche Kloſter Bellemont, etwa 2 
Stunden, Suͤdwaͤrts von Tripoll, zu beſehen. Der 
Stifter des Kloſters war ein Graf von Tripoli. Es 
liegt auf einem hohen Felſen, und hat die Aufſicht aufs 
Meer. Der Zugang iſt etwas beſchwerlich, obwohl 
die armen Moͤnche ihn ſo wegſam gemacht haben, als 
ſie nur konnten. Wir kamen an, als ſie gerade das 
Abendamt halten wollten. Ihre Capelle iſt groß, aber 
finſter; und der Altar ſo eingefaßt, daß, nach Art der 
griechiſchen Kirchen, niemand als der Prieſter hinzu⸗ 
kommen kann. Sie verſammlen ihre Geſellſchaft durch 
Schlaͤge mit 2 Haͤmmern auf eine Tonne vor dem Thor 
der Kirche, weil die Türken keine Glocken dulden. 


Ihr Gottes dienſt beſtund aus manchen ſchnell und 
ohne Andacht hergeplapperten Gebeten und Liedern, 
wels 
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welche an Jeſus und an die heilige Jungfrau gerichtet 
waren, nebſt einigen andern unverſtaͤndlichen Cerimo⸗ 
nien. Der Prieſter, welcher das Amt verrichtete, 
brachte zwei Drittel feiner Zeit mit umhergehen um den 
Altar zu, um dieſen mit dem Rauch⸗Faß zu beraͤuchern. 
Hierauf kam es auch an die Gemeinde, die er mit Hin⸗ 
und wiederſchwenken des Rauchfaſſes, und zwar jeden 
mit dreifach wiederholten Schwingungen deſſelben be⸗ 

raͤucherte. Zu Ende des Gottesdienſtes brachte man 
mitten in die Kirche einen kleinen Tiſch, mit weiſſer 
Leinwand bedeckt, auf welchem fuͤnf kleine Brod⸗Kuchen 


lagen, Creuzweiſe, ungefähre auf dieſedl 50 r waren. 


Mitten auf jedem Kuchen war ein kleines angezuͤn⸗ 
detes Wachskerzgen, welches in ein Loch des Kuchens 
geſteckt war. 


Bei dieſer Handlung [p. 27.] las der Prieſter das 
Evangelium von den mit funf Broden gefättigten 000 
Mann. Man trug hierauf das Brod in die Sacriſtey, 
wo es in kleine Stuͤcke gebrochen, alsdann wieder in 
einem Korb herausgebracht, und jedem Mitglied der 
Verſammlung etwas weniges davon zu nehmen ange⸗ 
boten wurde. 


Nach dieſer Speifung, ſprach der Prieſter den 
Seegen, und der Gottesdienſt hatte ein Ende. Mit⸗ 
ten in der Kirche auf beiden Seiten waren Sitze fuͤr 
die Ordensbeute, auf die Art wie in den Collegien zu 
Oxford. Neben einem jeden Sitz auf beiden Seiten 
ſtunden Kruͤcken. Dieß iſt in den meiſten Kirchen dier 
fer Länder gewöhnlich. Die Prieſter brauchen fie, um 
ſich darauf zu lehnen, weil der Gottesdienſt öfters fo 
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lange dauert, daß fie unmöglich bis zum Ende ohne fie 
aushalten konnen. Denn zu ſitzen erlaubt ihnen die 
Regel nicht. Die jungen Moͤnche, welche ſie wohl 
noch entbehren koͤnnten, bedienen ſich derſelben doch, 
cetwa wie die Spanier der Brillen) um ein gravitäti⸗ 
ſches Anſehen ſich zu geben. 


Die Anzahl der Mönche in dieſem Kloſter war 40. 
Wir fanden fie ſehr gutmuͤthig, wie es ſchien und ges 
ſchaͤftig, aber fo unwiſſend, daß fie uns nicht einmal 
von ihrem Gottesdienſte auf unſere Nachfragen einige 
Gründe angeben konnten. Um eine Probe ihrer gro⸗ 
ſen Einfalt zu geben, muß ich das Compliment, wel⸗ 
ches ihr Vorſteher unſerm Conſul machte, anführen. 
Sie erfreuten ſich, ſagte er, ihn zu ſehen, als wenn 
der Meſſias ſelbſt ſie beſucht haͤtte. 

N 


Man kann ſich aber über ihre Unwiſſenheit nicht 
wundern, weil ſie die uͤbrige Zeit zwiſchen ihren An⸗ 
dachtsſtunden nicht zum Studieren, ſondern zur Wartung 
ihrer Viehheerden, zu Anbauung ihrer Felder, zum Beſchnei⸗ 
den ihrer Weinberge, und andern oͤconomiſchen Arbeiten, 
die fie mit eignen Haͤnden verrichten muͤſſen, anzuwen⸗ 
den gezwungen find. Sie muͤſſen auf dieſe mühfame 
Weiſe nicht nur fuͤr ihr Auskommen ſorgen, ſondern 
noch darzu uͤbermaͤſſige Schatzungen bezahlen, welche 
ihnen der Geiz der Tuͤrken unter jedem Vorwand auf- 
legt. [p. 29.] Um dieſe griechiſche Mönche noch genauer 
zu ſchildern, bemerke ich noch, daß eben die Perſon, 
welche wir vor dem Altar in verbraͤmten Prieſter-⸗Klei⸗ 
dern das Amt haltend geſehen hatten, uns am folgen⸗ 
den Tag auf ihrem eignen Ruͤcken einen jungen Bock, 
und eine Geishaut voll Wein als ein Geſchenk vom 
Kloſter zugetragen hat. 

Son⸗ 
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I Divan! ſtehend, oder, 
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Sonnabends, den 13 Maͤrz verſuchten wir es wie⸗ 

der Morgens A m Oſtan Baſſa aufzuwarten. Er em⸗ 

pfing uns wie daß erſtemal überaus hoͤflich. Denn 

die Tuͤrken wiſſen ſich höflich und artig genug zu bes 

tragen und geben darinn keiner Nation etwas nach, 
wenn ſie jemand Verbindlichkeiten beweiſen wollen. 


Will man einer vornehmen Perſon hier zu Lande 
aufwarten, ſo muß man ein Geſchenk vorausſchicken 
und zugleich fragen laſſen, um welche Zeit der Beſuch 
angenehm ſei. Koͤmmt man ins Hauß hin, ſo wird 
man von den Bedienten an der erſten Thüre empfan⸗ 
gen, und gegen das Zimmer ihres Herrn hingefuͤhrt; 
andere Bediente von hoͤherm Range ſtehen in verfchies 
denen Entfernungen und bringen einen dem Zimmer 
ihres Gebieters immer naͤher. Tritt man in dieſes 
ſelbſt, ſo findet mas die Perſon, welche man beſucht, zum 
Empfang bereit, entwe ran dem Rande des Duͤan 

den ſie einem Ehre bezeugen 
will, in einer Ecke liegend. Dieſe Duans find eine Gatz 
tung niederer Bänfe 16 bis 18 Zoll höher, als der 
Fußboden und an dem angenehmſten Ort des Zimmers 
hingeſtellt. Sie find mit Teppichen bedeckt, und rings⸗ 
herum mit Queerkuͤſſen, auf welche man ſich ſtuͤzen 
kann, belegt. Auf ihnen pflegen die Tuͤrken zu eſſen, 
zu ſchlaffen, zu rauchen, Beſuch anzunehmen, ihr Ges 


bet zu ſprechen und dergl. m. Ihr groͤſtes Vergnügen. 


iſt (p. 30.] — darauf ihrer Muße zu pflegen und fie 


N praͤchtig aufzuputzen. 


Wenn man an den Rand des Duans kommt, 
ſtreift man die Schuhe aus, ſteigt hinauf und nimmt 
Plaz. Anfangs in einiger Entfernung und auf den 
Knieen ruhend, die Hände Creuzweiß über die Bruſt 
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zuſammengelegt, bis der Vornehme einem näher zu ruͤ⸗ 
cken und bequemer auf einem Kuͤſſen ſich anzulehnen 
erlaubt. Nun unterhält er ſich mit Geſprächen nach 
den Umſtaͤnden. Die Bediente ſtehen alle in großer 
Anzahl ungemein ehrerbietig und in tiefſtem Stillſchwei⸗ 
gen umher. Hat man fein Geſchaͤft oder Compliment 
angebracht, fo giebt der Herr ein Zeichen, die Ca) 
chen herzubringen, mit denen er aufwarten laſſen will. 
Dies iſt gewohnlich Zuckerwerf, eine Taſſe Sorbet und 
Caffee. Die Bedienten bringen dis ſogleich und bie⸗ 
ten mit dem erſinnlichſten Reſpect und groͤſter Sorgfalt 
alles bei den Gäften herum. Zu dieſer Aufmerkſamkeit 
haben fie große Urſache, da der geringſte Fehltritt eis 
nen zum wenigſten 50 bis 100 Pruͤgel mit dem Stock 
auf die bloßen Fußſohlen koſten würde, Zum Bes 
ſchluß dieſer Ehre beraͤuchert man allen Perſonen von 
der Geſellſchaft den Bart. Sie haben dazu eine kleine 
ſilberne Glutpfanne mit einem Deckel voll kleiner Löcher 
auf einem ſchoͤnen Teller feſtgemacht; dieſe fuͤllen fie 
mit friſchen gluͤhenden Kohlen, und einem Stuͤckchen 
Aloeholz und ſchließen den Deckel. Durch die Loͤcher⸗ 
chen dringt der Rauch nun mit dem angenehmſten Ge⸗ 
ruch in die Hoͤhe. Man haͤlt einem jeden die Maſchi⸗ 
ne unter das Kinn, und bringt, möchte mal fagen, 
dem Bart fein Opfer. Der haarichte Goͤtze merkt ſo⸗ 
fort die ihm geſchehene Ehre, nimmt den harzigten 
Rauch gierig auf, und behaͤlt den Geruch davon lan⸗ 
ge in ſich. 


Dieſe Ceremonie ſcheint manchem vielleicht laͤcher⸗ 
lich; bei den Tuͤrken aber iſt ſie eine große Hoͤflichkeit. 
Ip. 31.] Ich muß auch zu ihrer Vertheidigung ſagen, 
daß ſie ſehr klug und nuͤzlich iſt. Sie iſt nehmlich eine 
hoͤfliche Entlaſſung des Beſuchs, fie giebt zu verſtehen, 

der 
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der Hausherr habe Geſchaͤfte oder eine audere Abhal⸗ 
tung und man koͤnne ſich ie eher, je beſſer, zurück; 
ziehen. 


Nach der Viſite bey Oſtan Vaſſa ritten wir nach 
dem Mittag Eſſen auf die Meerſeite hinaus, etwa eis 
ne halbe Stunde von der Stadt. Deer Haſen IR ganz 
offen, doch wird er zum Theil wider das Wͤten der 
Wellen durch zwei kleine Inſeln geſchüzt, welche etwa 
zwei Meilen [leagues] vom Lande liegen. Eins heißt 
das Vorgel⸗Eiland, die andere die Haninchenzaſel, 
weil ſolche Thiere darauf ſich aufhalten. Zu Beſchuͤ⸗ 
gung des Hafens gegen Seeraͤuber har man Schloͤſ⸗ 
fer, oder viereckigte Thuͤrme laͤngſt dem Ufer hin in ges 
hoͤriger Weite von einander angelegt; ſechs, wenn ich 
nicht irre, welche aber jest weder mit Leuten noch Mus 
nition verſehen ſind. 


Man ſteht auf den Fluren längft dieſer Kuͤſte vie⸗ 
le Haufen von Ruinen, Säulen von Granit, nebſt 
vielen andern Anzeigen, daß hier ehemalen anſehnliche 
Gebaͤude geſtanden haben ruhen, Dieß ſtimmt mit 
dem Citat des Caſaubonus aus Diodorus in den An⸗ 
merkungen zu Strabo S. 213. ganz überein. Das 
heutige Tripoli ſoll nach dieſem ehemals eine Zuſam⸗ 
menſetzung von 3 Staͤdten geweſen ſein, deren jede 
150 Schritt von der andern entlegen war. Die erſte 
ſei von Aradern, die andere von Sidoniern, die dritte 
von Tyriern bewohnt geweſen. Hieraus moͤchte man 
ſchlieſſen, daß der Name Tripoli anfaͤnglich drei beſon⸗ 
dern Orten, nicht aber einer einigen durch verbundene 
Kräfte der Tyrier, Sidonier und Arader, gebauten 
Stadt, beigelegt worden ſei [wie etwa Decapolis J. 
Denn es iſt [p. 32.] ſchwer zu glauben, daß drei 

freie 
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freie Republicken zuſammen eine Stadt zu bauen, und 
uͤber Beherrſchung derſelben ſich zu vereinigen Neigung 
gehabt haben ſollten. 


Sonntags, den 14. März blieben wir noch zu 
Tripoli. Montags, den 15ten enſchloſſen wir uns 
die Reiſe wieder fort zu ſezen und hatten deswegen un⸗ 
fern Maul;Efeltreibern Befehl zugeſchickt, ſich fertig zu 
halten. Allein dieſe waren durch die Bedienten des 
Baſſa von Sidon, welche auf dem Lande Maulthiere 
für ihren Herrn fuchten, fo erſchreckt worden, daß fie 
davon gelaufen und nicht zu erfragen waren. In die⸗ 
ſer verdrießlichen Verlegenheit konnten wir keinen Aus⸗ 
weg finden, als um andere Maul-Eſel uns umzuſehen. 


Da wir uns endlich nach vieler Muͤhe wieder zum 
Zug fertig gemacht hatten, zogen wir aus Tripoli Nach⸗ 
mittags um 3 Uhr weg. Wir folgten dem Meer, und 
kamen in anderthalb Stunden nach Callemone, einem 
kleinen Dorf gerade unter Bellmont. um 8 uhr 
Abends kamen wir an ein Vorgebuͤrge, welches uns 
ſern Weg queer abſchnitt und naͤchſt am Ufer des Meers 
in einer ſehr hohen und faſt ſenkrechten Spize ſich brach. 
Um bei dieſer Scheidewand vorbei zu kommen, lenkten 
wir zur linken in ein enges Thal ein, wo die Heerz 
ſtraſſe ging und lagerten uns, weil ſchon die Nacht ein⸗ 
brach, unter einigen Oelbaͤumen nach einer Tagreiſe von 
etwa fuͤnf Stunden. 


Das Vorgebuͤrge, welches unſere Tagereiſe bes 
graͤnzt hatte, ſcheint eben das zu fein, welches Stra; 
bo B. XVI. Pompon. Mela B. 1. K. 12. r r Ne 
weoserwv [Gottes Angeficht] nennen. Jener giebt 
es als das Ende des Berges Libanon an. Auch ge⸗ 
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denkt er zwiſchen dieſem Ort und Tripoli einer Stadt 
Trieris. Von dieſer fanden wir keine Spuren, wenn 
nicht einige anderthalb Stunden vor dieſem Vorgebuͤr— 
ge in Stein gehauene Graͤber dafuͤr gelten koͤnnen. 


Dienſtags, den 16 März, [p. 33.] hatten wir 
ſogleich früh die Beſchwerlichkeit, die ſchon beſchriebe⸗ 
ne Bergſpitze zu uͤberſtigen vor uns. Der Weg dars 
uͤber liegt ungefehr eine Meile vom Meer ab. Wir fan⸗ 
den ihn ſehr gaͤh und unzugaͤnglich. Doch kamen wir 
in einer Stunde daruͤber weg, und in ein enges Thal 
auf der andern Seite, wo wir wieder Ausſicht auf 
das Meer hatten. Nahe bei dem Eingang dieſes 
Thals iſt ein kleines Fort, auf einem ſteilen auf allen 
Seiten ſenkrechten Felſen. Die Mauren dieſes Gebaͤu⸗ 
des ſind den Seiten des Felſen gleich und ſcheinen bei⸗ 
nahe ein Ganzes mit demſelben auszumachen. Sein 
Name iſt Temſeida, es beſtreicht den Weg in das 
Thal völlig. 


Eine halbe Stunde weiter kamen wir nach Patro⸗ 
ne, welches das alte Boteas ſein ſoll. Es liegt 
naͤchſt am Meer ufer. Wir gingen, um es zu ſehen, 
ein wenig von unſerer Straße ab, fanden einige Ueber⸗ 
bleibſel von einer alten Kirche und einem Kloſter und 
die ganze Stadt voͤllig zerſtoͤrt. Ueberhaupt iſt hier 
keine Spur von ehemaliger Groͤße uͤbrig. 


Drei Stunden von da war Gebile, das Byblus 
der Griechen, ein ehemals wegen der Geburt und dem 
Tempel des Adonis, beruͤhmter Ort. Er hat eine an⸗ 
genehme Lage an der Seckuͤſte. Jezt begreift er zwar 
nur ein ſehr kleines Stück Land, doch für die kleine 
Anzahl ſeiner Einwohner immer noch groß genug. Es 

: iſt 
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iſt mit einem trocknen Graben und einer Mauer mit 
viereckigten Thuͤrmen, in der 120 Fuß vom andern, 
umgeben. Gegen Mittag iſt ein altes Schloß, in wel⸗ 
chem eine Kirche wie die zu Tortoſa ſteht, doch noch 
weniger gut erhalten. Sonſt iſt nichts merkwuͤrdiges 
hier. Doch war es ehmalen eine große und ſchoͤne 
Stadt, wie man aus der Anzahl der zerſtoͤrten Ge 
baude und ſchoͤnen Säulen, welche man hie und da in 
den Gärten nahe an der Stadt zerſtreut ſteht, ſchlie⸗ 
fen muß. [p. 34. 


Gebile iſt vermutlich das Land der Gibliten 
Joſ. XIII. 5. Koͤnig Hiram bediente ſich dieſer Leute 
zu Anſchaffung der Baumaterialien fuͤr Salomo's Tem⸗ 
pel 1 B. der Könige V. 18. wo im Hebraiſchen Gib⸗ 
lim oder Gibliten, in den LXXII. Dolmetſchern 
Bußasos (Leute von Byblus) angegeben werden. Jenes 
die Hebraͤiſche, das andere die griechiſche- Benennung. 
Eben dieſen Unterſchied findet man auch bei Ezechiel K. 
XXVII. 9. von dieſem Ort Bey den ſtebenzig Dolls 
metſchern u  mesoßurseoı Bußrwv, die Aelteſten von 
Byblus. 


Eine Stunde nach Gebile kamen wir zu einem fchös 
nen großen Fluß mit einer ſteinernen Bruͤcke, aus ei⸗ 
nem einzigen, ſehr großen und hohen Bogen. Die Tuͤr⸗ 
ken nennen den Fluß Ibrahim Baſſa; es iſt ohne 
Zweifel der alte Fluß Adonis, welcher wegen der dem 
ungluͤcklichen Adonis hier angeſtellten Todten⸗Feier eh⸗ 
malen fo berühmt war. Wir lagerten uns dieſe Nacht 
an feinen Ufer, nachdem wir dieſen Tag ſechs Stun⸗ 
den gemacht hatten. Wir hatten unter Wind und Re⸗ 
gen eine ſehr ſtuͤrmiſche Nacht mit anhaltender Heftig⸗ 
keit, daß unſere Leute Muͤhe hatten, unſere Zelten auf⸗ 

; ; recht 
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recht zu erhalten. Doch wurden uns des andern Ta⸗ 
ges unſere Strapazen durch eine hier entdeckte Selten⸗ 
heit verguͤtet. 


Mittwochs, den 17. Maͤrz ſahen wir nehmlich et⸗ 
was, das wir als Veranlaſſung zur Erzaͤhlung 
Lucians von dieſem Fluſſe anſehen konnten: daß er 
nehmlich zu einer gewiſſen Jahreszeit vor den Feſten 
des Adonis eine blutige Farbe habe. [p. 35.] Die 
Heiden erklaͤrten ſich dis aus den Schmerzen des Fiufs 
ſes über den Tod des Adonis, welcher in den Gebürs 
gen, wo der Fluß entſpringt, von einem wilden 
Schwein getoͤdtet worden. Wir ſahen wuͤrklich etwas 
ſehr ähnliches, nemlich eine ungemeine Roͤthe in dem 
Waſſer, welche ſogar, wie wir bei der Fortreiſe bemerks 
ten, eine ziemliche Ecke noch in das Meer hinein dau⸗ 
erte. Es kam ohne Zweifel von einer Art Minium 
oder rother Erde, welche durch den heftigen Regen los⸗ 
gewaſchen in den Fluß ſich miſchte. 


Ein und eine viertel Stunde von dieſem Fluſſe ka⸗ 
men wir uͤber den Fuß des Gebuͤrges Climax und von 
da nach einem ſehr rauhen Weg, zu einem großen 
Meerbuſen, Junig. Beim Eingang dieſer Bai fin⸗ 
det man eine alte ſteinerne Brücke, welche zur Grenz 
ſcheidung der zwei Baſſaliks von Tripoli und Si⸗ 
don beſtimmt iſt. Unten an der Bai ſind ſehr hohe 
und gaͤhe Berge. Die Heerſtraſſe geht zwiſchen dieſen 
und dem Meer hin. Dies ſind die Gebuͤrge Caſtra⸗ 
van, welche meiſt von Maroniten bewohnt und wegen 
herrlichen Weinwachſes berühmt find. Der Maroniti⸗ 
ſche Biſchof von Alep hat ſeine Reſidenz hier in einem 
Kloſter, wovon er Guardian iſt. Wir ſahen andere 
mehrere Kloͤſter auf der Spitze dieſes Gebuͤrgs. Eines 
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dieſer Kloͤſter Oozier UUzir] iſt, wie man uns ſagte, 
in den Händen von ro oder 12 lateiniſchen Mönchen. 
Gegen die Vorderſeite der Bai fanden wir einen vier⸗ 
eckigten Thurm oder Schloß, dergleichen mehrere laͤngſt 
dieſer Kuͤſte, etliche Tagreiſen weiter hin vorkommen. 
Sie ſollen auf Befehl der Kaiſerin Helena gebauet wors 
den ſein, um die Streiffereien der Seeraͤuber dadurch 
abzuhalten. Bei dieſem Thurm muß man den vier⸗ 
den Caphar [Wegzoll] bezahlen. Fuͤr Bediente halb 
ſoviel als fuͤr die Herrn. Die Einnehmer ſind die Ma⸗ 
roniten, ein Geſindel von Menſchen, welche hierin 
noch ſchaͤrfer und ungeſtuͤmer als die Tuͤrken ſelbſt ſich 
betrugen. Der Weg, eine kurze Strecke weiterhin 
queer durch die Felſen gehauen, fuͤhrte uns von der 
Bai, die wir in fuͤnf viertel Stunden zuruͤcklegten, 
Weg. Nach einem Marſch ungefähr von einer Stun— 
de an dem Meer-Ufer hin kamen wir an den Fluß Ly⸗ 
cus, bisweilen auch Canis, von den Tuͤrken Nahor 
Kelp genannt. [p. 36.] Er hat dieſen Namen von 
einem Goͤtzen in Form eines Hundes oder Wolffs, den 
man anbetete, und hier ſeine Orakel erhielt. Dis 
Bild will man den Fremden noch heutiges Tags im 
Meer, die Füͤſſe in die Höhe gereckt zeigen. Doch ſei 
dis nur der Leib, der Kopf des Orakels ſei abgeſchla⸗ 
gen und nach Venedig gefuͤhrt worden, wo man (wenn 
es wahr iſt) ihn noch ſehen koͤnne. 


Ich weiß nicht, wie viele neue Erdbeſchreiber 
dieſen Fluß mit dem Adonis zu verwechſeln und Ei⸗ 
nen aus beiden zu machen, den Fehler begehen konn⸗ 
ten, da doch das Gegentheil ſowohl aus Erfahrungen 
der Beobachter an Ort und Stelle, als aus glaubs 
wuͤrdigen Nachrichten der alten Geographen deutlich iſt. 


Dies 
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Dieſer Fluß ſtuͤrzt ſich zwiſchen zwei auſſerordent⸗ 
lich hohen und jaͤhen Bergen ins Meer. Sie ſind ſo 
felſig, daß man fagen möchte, fie beſtehen beede nur 
aus einem einzigen Stein. Um uͤber den Fluß zu kom⸗ 
men, zieht man zwiſchen dieſen zweien Bergen einen 
Bogenſchuß weit vom Meer hin, wo eine ſchoͤne Brüs 
cke von vier Bogen iſt. Bei dem Fuß dieſer Bruͤcke 
iſt ein Stück weiſſer Marmor in die Seite eines Fels 
ſen eingepaßt, mit einer arabiſchen Inſchrift, daß der 
Erbauer, Emir Faccardin geweſen ſei, von welchem 
mehreres bei Beruts sorrammien wird. 


Sobald man uͤber dieſen Fluß geſcht hat, ſteigt 
man ſogleich den Berg; , oder beſſer zu ſagen, den 
großen Felſen, welcher auf der andern Seite daruͤber 
herhaͤngt, hinan. Zur Erleichterung des Wegs iſt in 
die Seite dieſes Felſen eine Straſſe, 6 Fuß breit, ſehr 
hoch uͤber dem Waſſer eingehauen. Noch ein Werk 
von Kaiſer Antoninus. Da unten an dem Vorge⸗ 
buͤrge zwiſchen ihm und dem Meer kein Weg anzulegen 
war, unternahm es dieſer, mit unglaublicher Muͤhe 
einen in der Hoͤhe durchzufuͤhren. Das Andenken 
dieſer fuͤr Reiſende ſo verdienſtlichen Anternehmung 
wird durch eine Inſchrift auf einer Tafel erhalten, wel⸗ 
che ein Theil des Felſen ſelbſt, wo er blos zu dieſem Zweck 
behauen worden iſt. Sie ſteht nicht en vom Eine 
gang des Wegs [p. 37.) 


IMP. CAES. M. ANRELIVS 
ANTONINVS, PIVS, FELIX, AVGVSTVS, 
PARTH. MAX. RI T. GERM. MAXIMVS, 
PONTIFEX MAX IMS 
MONTIBVS IMMINRNTIBVS 
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PER. . . . (dis iſt abſichtlich ausgekrazt) 
ANTONINIANAM SVAM, 
Ein wenig weiter oben, im Weg, findet man: 
INVICTE IMP. ANTONINE P. FELIX AVG, 
MVLTIS ANNIS IMPERA, 


Unterwegs beobachteten wir in den Seiten des 
Felſen, uͤber uns, etliche Tafeln von eingehauenen 
Bildern, welche ein Alterthum zu ſein ſchienen. Einige 
unter uns ſtiegen hinauf, um daruͤber ihre Wißbegier⸗ 
de zu befriedigen, und fanden einige Merkmale, daß 
ehemalen der alte Weg, ehe noch Antoninus den ans 
dern tiefer unten an einem bequemern Ort einhauen 
ließ, dort oben hingegangen ſei. Wir erblickten hie 
und da ſonderbare alte Menſchenbilder, in die Felſen 
ſelbſt eingehauen, in erhabener Arbeit und in natürlis 
cher Größe, Neben jeder Figur war eine große glatt 
gehauene Tafel in der Wand des Felſen, mit eingegra⸗ 
bener Arbeit eingefaßt. Die Figuren und Tafeln ſchie⸗ 
nen ehemals voll Ueberſchriften geweſen zu ſein. Allein 
die Buchſtaben ſind jezt ſo unkenntlich geworden, daß 
weiter nichts mehr als einige Spuren zu ſehen ſind. 
Doch fanden wir eine Figur, deren Zuͤge und Ueber⸗ 
ſchriften noch ganz waren. [Diefe Figur iſt in Origi⸗ 
nal abgezeichnet, aber leider ohne die Hauptſache, die 
Inſchriften. Sie iſt ein nacktes maͤnnliches Bild bis 
an die Kniee. Die rechte Hand erhebt ſich vorwaͤrts 
mit ausgeſtreckten Fingern, mit dem Zeigefinger der 
linken Hand deutet ſie unterwaͤrts. Auf dem Haupt hat ſie 
eine Muͤze, und ein am Hals abgeſchnittenes Haar.] 


Wir hatten das Ungluͤck, von einem heftigen Don⸗ 
nerwetter und Regen hier uͤberfallen zu werden, das 
uns nicht mehr lange verweilen ließ. Dieſer Zufall 
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hinderte mich, zu meinem großen Verdruß, die Auf; 
ſchrift abzuſchreiben, und dis Alterthum nach Ver— 
dienſt zu unterſuchen. [p. 38.] Ich hoffe, dis werde 
einem andern wißbegierigen Neifenden hier beſſer gelin⸗ 
gen. Die Bilder ſahen Mumien aͤhnlich, und ſind 
vielleicht Abbildungen von einigen in der Gegend bes 
grabenen Perſonen, deren Graͤber man vielleicht auch 
entdecken koͤnnte. 


Dieſer Antoniniſche Weg hat beinahe eine Viertel 
Stunde in die Länge. Er iſt jetzt fo zerrißen und une⸗ 
ben, daß ihn auszubeßern, eben ſo viel Muͤhe koſten 
moͤchte, als ehemalen ihn von neuem anzulegen. Beim 
Ausgang dieſer Paſſage kommt man auf feſten Sand 
am Ufer, und auf dieſem in fuͤnf Viertel⸗Stunden zu 
dem Fluß von Beruf, denn einen andern Nahmen 
habe ich nicht erfahren koͤnnen. Dieſer Fluß iſt groß 
und hat eine ſteinerne Bruͤcke von 6 Jochen. Auf der 
andern Seite iſt eine Ebene, welche einſt der Kampf⸗ 
Platz des Georg gegen den Lindwurm geweſen ſein 
fol, Man hat hier zu unausloͤſchlichem Gedächenig 
dieſer ſchoͤnen That eine Capelle erbauen laſſen, die 
ehemals dieſem Chriſtlichen Helden gewidmet war, nun⸗ 
mehr aber in eine Moſquee umgeſchaffen iſt. In eis 
ner Stunde erreichten wir nur Berut, ſehr durchnaͤßt 
vom langen und heftigen Regen. Wir fanden dort 
unter einem guten Chan, am Geſtade des Meers, wor⸗ 
inn wir ſtille lagen, Schutz. Dieſen ganzen Tag hats 
ten wir fieben und eine halbe Stunde zurück gelegt. 


Donnerſtags, den 18 März, blieben wir zu Beruf 
auf erhaltene Nachricht, daß der Fluß Damer, durch 
den wir kommen muſten, wegen des großen Gewaͤſſers 
zu hoch angeſchwollen fei, und wir für den naͤchſten Tag 
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unmdͤglich durchſetzen konnten. Der alte Name 
dieſer Stadt iſt Berytus. Auguſtus, der ſie ſehr 
liebte, gab ihr große Freiheiten, und den Namen Ju⸗ 
lin» Selig. Nun hat ſie von ihrer ehemaligen Schoͤn⸗ 
heit nichts übrig, als die fehr gluͤckliche Lage. Denn, 
fie iſt am Meer⸗Ufer auf einem ſehr fruchtbaren Bo⸗ 
den gebaut, nicht höher über dem Meer, [p. 39. 
als daß Ueberſchwemmungen oder andere gefährliche 
Zufaͤlle daher nicht ſchaden koͤnnen. Herrliche Quellen 
fallen von dem Gebirge, und find in der ganzen Stadt 
in bequemen und friſchen Brunnen vertheilt. Doch 
iſt die Lage das einzige, worauf ſie jetzt ſtolz ſein 
koͤnnte. 


Der Emir Faccardin nahm ſeinen Hauptſitz an 
dieſem Ort. Er war unter der Regierung des Sul⸗ 
tan Morat, des Vierten, Emir oder Prinz der Drus 
fen, eines Volkes, welches man von den zerſtreuten 
Ueberbleibſeln der chriſtlichen Creuzzuͤge ableitet. Da 
die zuruͤckgebliebene Creuzfahrer ganz geſchwaͤcht, und 
ohne Hofnung waren, in ihr Vaterland wieder zu kom⸗ 
men, zogen fie ſich in die Gebuͤrge, wo ihre Nachs 
koͤmmlinge ſich bisher erhielten. Faccardin war einer 
ihrer Fuͤrſten, wollte aber ſich nicht auf jene Berge 
einſchließen laßen, und erweiterte durch Macht und 
Klugheit ſein Gebiet biß auf die Ebne, laͤngſt dem Meer 
biß nach Aera hin. Nachdem endlich dieſe anwachſen⸗ 
de Macht den Großherrn eiferſuͤchtig gemacht hatte, 
trieb er dis Gewild in die Gebürge, aus denen es her⸗ 
vorgebrochen war, zuruͤck. Auf dieſem aber haben ſie 
noch bis jetzt ihre Regierung. 


Wir lieſſen uns dieſes Prinzen Pallaſt am Nord⸗ 
oſtlichen Theil der Stadt zeigen. Gleich beim Eintritt 
iſt 
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iſt ein marmorner Spring⸗Brunnen, welt ſchöner als ſonſt 
in der Tuͤrkei. Der Pallaſt beſteht inwendig aus etlichen 
Höfen, die jetzt faſt ganz zerſtört, und vielleicht nie 
ganz ausgebaut geweſen find. Die Marftälle, Reit 
hoͤfe, Behaͤltniſſe für Löwen, und andere wilden Thies 
re, die Gärten ꝛc. würden einem europaͤiſchen Fürſten 
keine Unehre machen, wenn ſie ſo vollkommen, als 
fie. fein konnten, und allem Anſehen nach, bei der er⸗ 
ſten Anlage werden ſollten, hergeſtellt würden. 


Das ſchoͤnſte und ſehenswuͤrdigſte in dieſem Pallaſt 
iſt die Orangerie. Ein ebnes Viereck, in 16 andere 
kleine abgetheilt, vier in einer Reihe, und mit Gäns 
gen zwiſchen iedem. [p. 40.] Dieſe Gaͤnge werden 
durch Pomeranzenbaͤume von ungemeiner Hoͤhe bes 
ſchattet/ alle von fo ſchoͤnem Wuchs an Stämmen und 
Zweigen, daß man ſich in ihrer Art nichts vollkomm⸗ 
neres denken kann. Sie ſchienen alle mit Gold be⸗ 
deckt, denn von Fruͤchten waren ſie ſo voll, als wir 
nie in England einen Baum voll Aepfel geſehen haben. 
Jedes der 16 kleinen Vierecke im Garten war mit 
Steinen eingefaßt, in welchen Rinnen angebracht wa⸗ 
ren, um das Waſſer durch den Garten zu leiten. Bei 
jedem Baume find kleine Defnungen in den Rinnen 
angebracht, welche das Waſſer ihm im Vorbeifließen 
zufuͤhren. Haͤtte ein Englaͤndiſcher Gaͤrtner dieſen 
Garten anzubauen, ſo wuͤrde er den herrlichſten An⸗ 
blick geben. Allein von den Tuͤrken werden dieſe Hs 
ſperiden, ſo viel wir ſahen, zu nichts gebraucht, als um 
Schaafe und Ziegen darein zu ſchließen: fo daß man 
hie und da biß an die Kuoͤchel im Koth waten muß. Sa 
wenig Sinn haben die Tuͤrken fuͤr ſolche verfeinerte 
Vergnuͤgungen. Sie ſind in Wahrheit ein Volk von 
ſehr grober Empfindung, welches ſein Vergnuͤgen in 
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nichts als in einer Sinnlichkeit findet, welche Thie⸗ 
ren und Menſchen gemein iſt. Zwei Terraſſen gegen 
Morgen dieſes Gartens, eine uͤber der andern, geben 
einen Spaziergang. Zu jeder fuͤhren 12 Stuffen, ſie 
ſtehen voll der ſchoͤnſten Pomeranzen⸗Baͤume, welche 
erwuͤnſchten Schatten geben. Gegen Norden aber 
führen fie in Bogengewoͤlbe, Sommerhaͤuſer, und ans 
dere angenehme Zimmer. Dieſe Parthie war für Fac⸗ 
cardin der Ort ſeiner beſondern Beluſtigungen. 


Man wundert ſich vielleicht, wie dieſer Emir et⸗ 
was regelmaͤſiges und niedliches, wie dieſer Garten iſt, 
angeben konnte, da die Tuͤrkiſchen Gärten ſonſt nur 
in einem unordentlichen Gewirre von Baͤumen beſtehen, 
welches ohne Vordergaͤnge, Alleen, Gartenſaͤle, oder 
ſonſt die geringſte Spur einiger Kunſt und Ordnung, 
mehr einem Buſchwerk als Garten gleich ſieht. Allein 
Faccardin war in Italien, und hatte allda viel ſchoͤnes 
geſehen, das er in ſeinem Lande nachmachen ließ. Man 
ſieht aus dieſem Ueberbleibſel, daß er ein Mann von 
weit erhabenerem Geiſte, als ſonſt die Tuͤrken ſind, ge⸗ 
weſen ſein muͤſſe. 


In einem andern Garten [p. 41.] ſahen wir etli⸗ 
che Fußgeſtelle zu Statuen, woraus man ſchlieſſen muß, 
daß dieſer Emir kein allzueifriger Mohamedaner gewe⸗ 
ſen ſei. In einer Ecke eben dieſes Gartens war ein 
Thurm, jezt etwa 60 Fuß hoch. Er ſollte noch weit 
hoͤher zu einem Wachthurm aufgebaut werden. Sei⸗ 
ne Mauren find 12 Fuß dick. Wir uͤberſahen die gan⸗ 
ze Stadt von dieſem Thurm aus, unter anderm eine 
große chriſtliche Kirche, welche dem Evangeliſten Jos 
hannes ehemals geheiligt geweſen ſein ſoll. Weil ſie 
aber jetzt von den Tuͤrken zur Hauptmoſchee wegge⸗ 
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nommen iſt, ſo durften wir nicht naͤher hinzugehen. 

Es iſt noch eine andere Kirche in der Stadt, welche 

alt ſcheint; weil ſie nur ein armſeliges Gebaͤude iſt, ſo 
hat man ſie den Griechen gelaſſen. Sie iſt mit alten 
Gemaͤlden ausgeziert. Unter andern beobachtete ich 
eins mit der kleinen Aufſchrift: Keagros wewrog Ag- 
Xıemicnomos Ni. Und gerade daneben das Bild 
von Neſtorius, welcher gewoͤhnlich einer der Heiligen 
iſt, die man in den Griechiſchen Kirchen gemalt findet, 
ob ſie gleich jezt ſeine Ketzerei nicht behaupten, und, wie 
ich glaube, gar nicht mehr kennen. Das merkwuͤrdig⸗ 
ſte war die Figur eines Heiligen, in Lebensgroͤſſe, mit 
einem biß auf die Fuͤſſe herabhaͤngenden Bart. Der 
Prieſter gab uns zu verſtehen, es ſei der heilige Nice 
phorus, und weil er merkte, daß wir feinen Bart bes 
ſonders anſtaunten, gab er uns von dieſem Heiligen 
folzenden Bericht, zum Beſten: „Er war einer der 
„tugendhafteften feiner Zeit; weil aber die Gaben. feis 
„nes Gemuͤths nicht die Aufferliche Zierde eines 
„Barts zur Geſellſchaft hatten, fo fiel er darüber voll 
„Unwillen in eine tiefe Melancholie. Der Teufel woll⸗ 
„te ſich dieſe Schwachheit zu Nutzen machen, und vers 
„fprach ihm, das, was ihm die Natur verſagt hatte, 
„zu verſchaffen, wenn er feiner Eingebung folgen wolls 
„te. Ungeachtet nun der Heilige ohne Bart [p. 42.] 
„nichts heftiger als eben dieſen wuͤnſchte, ſo wollte er 
„ihn doch fo. theuer nicht erkaufen. Er verwarf das 
„Anerbieten mit Verachtung, und erklaͤrte ſtandhaft, 
„daß er lieber fein Lebtag das ehrwuͤrdige Haar entbeh⸗ 
„ren, als es auf ſolche Bedingungen annehmen wolle: er 
„griff dabei mit der Hand an die Milch-Haare, die es 

„im Geſicht hatte, um feinen feſten Entſchluß dadurch 
„anzuzeigen; denn Bart genug hatte er um dabei zu 

uſchwoͤren. Der Himmel aber wollte feine Beſtaͤndig⸗ 
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„keit belohnen, und lies den Bart im Augenblick ſo 
„long werden, als er ihn zog. Da er die gute Laune 
„des Himmels gegen ſich glücklich bemerkte, fo ſezte er 
„den guten Anfang noch weiter fort: und wie junge 
„ kaͤrglich auferzogene Erben gewoͤhnlich, wenn ihnen 
„das Gut voͤllig unter die Hand kommt, wacker aufa 
„gehen laſſen, ſo ließ auch der Heilige nicht nach, an 
„feinem Bart zu ziehen, biß er ihm auf die Füße hin⸗ 
„unter reichte,, War dis nicht eine ſtattliche Bartz 

geſchichte? i 


Oſtwerts von Berut findet man 7 oder 8 ſchoͤne 
Saulen von Granit, jede .... Fuß in der Länge und 
drei im Durchſchnitt. Wir fanden auch uͤber einem 
Thorweg folgende Aufſchrift: Tus ra ποοννννο avdgos 
epvoteg asl cer & cd. ο 9 rg, yıvaras, did 
meoSuumg ? MagEX is, j un did arg Vg r MEIX,gon 
Jever ‚Minen Xepız. H TOT IPOSIONTOR 
ANAPOX ENNOJA2, Das leztere waren Kapitals 
Buchſtaben. Vermutlich war dis zuerſt die Aufſchrift 

an einem Altar in Beziehung auf die Gabe bei der Com⸗ 
munion. Daß ehemalen die Communicanten ou gcοαονeg 
genaunt wurden, beweiſt Valeſius aus Chryſoſtomus. 
S. Vales, Notae in Eufeb, Hiſt. eccl. L. VII. c. 9. 


Die Mauer gegen Suͤden iſt noch ganz, aber von 
Ruinen der alten Stadt aufgebaut. Dieſes ſieht man 
an den Stuͤcken von Saͤulen und Marmor, welche in 
ſie aufgenommen ſind. Wir fanden auf einem dieſer 
Marmworſttuͤcke dieſes Ueberbleibſel einer lateiniſchen 
Inſchrift: 
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Das übrige iſt abſichtlich ausgeloͤſcht. 

Ein bisgen auſſer dieſer Mauer [p. 43.] ſahen 
wir wieder Säulen von Granit und Reſte von Fußbb⸗ 
den auf moſaiſche Art, Bruchſtuͤcke von Statuen, 
und andere armſelige Ueberbleibſel der alten Pracht 
dieſer Stadt. Am Meer⸗ufer ſieht man ein altes ein⸗ 
gefallenes Schloß, und einige Reſte von einem kleinen 
Hafen⸗Damm. 


Freitags, den 19 Maͤrtz, kamen wir von Berut 
aus in anderthalb Viertel-Stunden auf eine große Ebe⸗ 
ne, welche ſich von dem Meer an biß zum Gebuͤrge 
erſtreckt. Beim Anfang derſelben iſt ein kleiner Fich⸗ 
tenwald, auch eine Anpflanzung von Faccardin. Et⸗ 
wa eine halbe Meile breit war dev Schatten fo einla⸗ 
dend, daß wir ihn nicht ohne Verdruß verlaſſen konn⸗ 
ten. Wir ruͤckten auf dieſer Ebene immer fort, und ſa⸗ 
hen von weiten, linker Hand ein kleines Dorf, Suck⸗ 
foat. Dis gehört den Druſen, welche eine lange Neis 
he von Gebuͤrgen, von Caſtravan an, biß an den 
Carmel beſitzen. Ihr Fuͤrſt Achmet iſt ein Enkel des 
Faccardin. Es iſt ein alter Greiß, welcher der Ges 
wohnheit ſeiner Voreltern zufolge aus Tag Nacht macht. 
Dieſe Gewohnheit iſt bei ſeinem Geſchlecht erblich, und 
kommt von der unter ihnen fortgepflanzten Einbildung 
her, daß die Fuͤrſten nur bei Tage ſicher ſchlafen koͤn⸗ 
nen, weil dis die Zeit ſei, in welcher ihre Wache am 
beſten auf die Leute Acht geben, und ihnen am leichte⸗ 
ſten im Nothfall zuvorkommen koͤnnen, aber des Nachts 
ſei es noͤthig zu wachen, aus Furcht die Dunkelheit 
und ihr Schlafen moͤchte den Verraͤthern und Mörs 
dern Muth machen, ſie durch einen Dolch oder Piſtol, 
in einen laͤngern Schlaf zu legen, als ſie wuͤnſchten. 

2 5 Zwei 
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Zwei Stunden von dem Walde Faccardins kamen 
wir zum fünften Caphar, und eine Meile weiter zu 
dem Fluß Damer (ehemalen Tamyras). Dieſer Fluß 
läuft von Platzregen leicht an, und wird ſehr gefaͤhr⸗ 
lich, weil das Waſſer uͤberaus ſchnell von den Bergen 
herabfließt. Schon mancher Reiſender und erſt vor 
4 Jahren iſt hier ein Herr Spon, ein Vetter des Hrn. 
Dr. Spon, auf der Reiſe von Jeruſalem mit einigen 
Engliſchen Herrn beim Durchſetzen durch den Fluß 
umgeriſſen worden, und im Meer, 8 150 Schrit⸗ 
te kern iſt, ertrunken. 


Wir hatten das Glück p. 125 dieſen Fluß viel 
ſtiller anzutreffen, da ſein Gewaͤſſer, ſeit dem letzten 
Regen, wieder gefallen war. Doch fanden ſich einige 
Landleute ein, welche auf die Reiſende warteten, um 
ihnen hinuͤber zu helfen. Sie hatten ſich bereits ent⸗ 
kleidet in der Erwartung, daß wir ſie brauchen muͤß⸗ 
ten, wofür fie ſich wohl bezahlen laſſen. Sie führten 
uns auch gerade an den Ort, wo der Fluß am tiefſten 
war, als ob man ſonſt nirgends hinuͤber kommen koͤnn⸗ 
te; eine Liſt, welche fie auch gegen andere Reiſende, 
die hinter uns kamen,, verſuchten. Allein man hatte 
uns einen Weg ein wenig weiter, wo der Fluß brei⸗ 
ter und nicht ſo tief war, vorher ſchon angerathen, wo 
wir ohne ihren Beiſtand gluͤcklich hinüber ſetzten. Man 
findet hier auch die Ruinen einer ſteinernen Bruͤcke. 
Aus der Güte der Bruͤcken⸗Stuͤcke ſollte man beinahe 
ſchlieſſen, daß die Brücke ſelbſt noch ſtehen konnte, 
wenn nicht dieſes Geſindel ſie deswegen abgebrochen 
hätte, damit die Reiſende bei der Ueberſetzung des 
Fluſſes ihrer nicht entbehren koͤnnten, oder gar, um 
ße wo möglich ertrinken zu laſſen und ihre Güter ſich 
zuzueignen. 

5 Jen: 
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Jenſeit des Fluſſes gehen die Berge viel näher an 
das Meer, und laſſen nur einen ſteinigten engen Weg 
dazwiſchen hin. Vom Fluß Damer kamen wir in ein 
paar Stunden zu einem andern ziemlich betraͤchtlichen 
Fluß, den bis jezt, ſo viel ich weiß, kein einziger Erd⸗ 
beſchreiber angemerkt hat. Er iſt etwa eine Meile von 
Sidon, tief und breit und hat eine große ſteinerne 
Bruͤcke. Als ich gegen den Pater Stephanus, Maro⸗ 
nitiſchen Biſchof zu Canobine, von dieſem Fluß ſprach, 
ſagte er mit, er heiſſe Awle, ſeine Quelle ſei nahe bei 
einem Dorff Berook, [Beruf] auf dem Berge Liba⸗ 
non. ] 


Wir traffen an dieſem Fluß mit einigen Franzoͤſiſchen 
Kaufleuten von Sidon zuſammen, wo ſie eine der wichtig⸗ 
ſten unter allen ihren Manufacturen in der Levante haz 
ben. Da wir bei Sidon ankamen, lieſſen wir unſe⸗ 
re Zelte bei einer Ciſterne vor der Stadt aufſchlagen. 
[p. 45.] Allein die Franzöſiſchen Kaufleute führten: 
uns in ihre Wohnung, einen großen Chan, am 
Meer, wo der Franzoͤſiſche Conſul und alle von dieſer 
Nation zuſammenwohnen. Vor dieſem Chan iſt ein 
alter Damm, der in einem rechten Winkel ins Meer 
hinein geht. Er kann im Stand geweſen ſein, viel 
aufzunehmen, jezt aber iſt er gar nichts mehr nuͤtze, 
ſeit Faccardin ihn mit Erde und Wuſt ausfuͤllen ließ, 
um die Tuͤrken zu verhindern, daß ſie nicht mit ihren 
Galeeren an dieſem Ort unangenehme Beſuche machen 
moͤchten. Alle Schiffe, welche hieſelbſt laden wollen, 
muͤſſen nun ſich unter dem Schutz einer kleinen Reihe 
Felſen, eine Meile vom Lande, der Stadt gegen Nor- 
den, vor Anker halten. Sidon iſt volkreich genug, 
aber weder ſo groß, noch weniger aber ſo anſehnlich, 
wie vor Zeiten. Man ſieht dieſe ehemalig? Pracht an 

der 


60 Sidon — 


der großen Menge ſchoͤner Saͤulen, welche hie und da 
auſſer der Stadt⸗Mauer in den Gaͤrten liegen. Von 
Alterthuͤmern iſt alles dahin, und in den Tuͤrkiſchen 
Gebäuden begraben. Gegen den mittaͤglichen Theil der 
Stadt iſt auf einem Berghuͤgel ein altes Schloß von 
Ludwig IX., Königin Frankreich (dem Heiligen) erbaut. 
Ganz nahe bei dieſem Schloß ſteht ein alter unvollen⸗ 
deter Pallaſt von Faccardin, jetzt des Baſſa Serail. 
Beedes wuͤrden wir nicht angemerkt haben, wenn die 
Stadt uns ſonſt noch etwas merkwuͤrdiges zu beſchrei⸗ 
ben gegeben haͤtte. Das heilige Land, und eigentlich 
das Erbtheil des Stamms Aſſer faͤngt nahe bei Sidon 
an. Die Grenzen dieſes Stamms erſtreckten ſich nem⸗ 
lich von Carmel bis Groß⸗Sidon. S. Joſ. XIX, 
26. 28. Allein die Voͤlker an den Meerkuͤſten find 
von den Sfraeliten nie bezwungen worden. 


Der Conſul der Franzoͤſiſchen Nation zu Sidon hat 
zugleich den Titel als Conſul von Jeruſalem, und iſt 
auf Befel ſeines Koͤnigs verbunden, jaͤhrlich an Oſtern 
die heilige Stadt zu beſuchen, um die Tuͤrken an Ent⸗ 
weihung des Heiligthums und an Erpreſſungen von des 
nen daſſelbe bewachenden Mönchen zu hindern. [p. 46.] 
Die Moͤnche aber glauben, daß fie ohne dieſen Schutz in weit 
groͤſſerer Sicherheit fein würden. Wir wuͤnſchten, den 
Franzoͤſiſchen Conſul, Herrn LEmpereur, auf feiner dis⸗ 
jährigen Wallfart begleiten zu koͤnnen. Wir hatten ihn 
um dieſe Gefälligkeit in einem Brief von Alep aus ges 
beten, in der Hofnung, unter ſeinem Schutz den Pla⸗ 
ckereien der Tuͤrken und Araber, welche in Palaͤſtina 
und Jeruſalem herum ſchlimmer, als irgend anderswo 
ſind, gewiſſer entgehen zu koͤnnen. Er hatte uns zu⸗ 
geſagt, zu warten. Weil uns aber auf unſerer Reiſe ims 
mer ſo viel ſchlimmes Wetter gehindert hatte, ſo konn⸗ 
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te er unſere Ankunft zu Sidon nicht erwarten, um 
nicht ſelbſt zu ſpaͤt in Jeruſalem anzukommen. Er war 
gerade den Tag vor unſerer Ankunft zu Sidon aufges 
brochen, doch hinterließ er uns die Hofnung, daß wir, 
wenn wir uns beeilten, mit ihm zu Aera eintreffen 
koͤnnten, wo er ſo lang als moͤglich auf uns zu warten 
verſprach. ˖ 


Sonnabends, den 20. Maͤrz zogen wir, um den 
Vortheil ſeiner Geſellſchaft nicht zu verlieren, von Si⸗ 
don ſehr frühe aus, und kamen über eine ſehr frucht⸗ 
bare Ebene nach einer halben Stunde, zu einer großen 
Saͤule von Granit, mitten auf der Heerſtraße, von 
welcher ein ziemlicher Theil in die Erde verſunken war. 
Da wir einige Buchſtaben darauf bemerkten, nahmen 
wir uns die Mühe, die Erde weg zu ſcharren, und 
fanden [ps 47.] folgendes Stuͤck einer Inſeription in 
Capitalſchrift: 152 

N Imperatores 
Caefares 
L. Septimus Se- 
verus, Pius per- 
tinax, Aug, Ara- 
bicus, Adjabenicus, 
Parthicus, Maxi. 
mus, Tribunicia 
Potes. VI. Imp. XI Cos, 
Pro- cos. P. P. 
Et M. Aurel. Antoni 
nus Aug. Filius ejus 
eee t A 
dee en ium Ru 
fan 
nee, r Prach 
. Pre 
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ele se, Prowinc., Syria e 
[Et e nie mendvscerunt 


Einige unserer gandeleute, als fi e um Oſtern 1699 
nach Jeruſalem reiſten, fanden eine andere Saͤule auf 
der Haͤlfte des Wegs zwiſchen Sidon und derjenigen, 
welche wir angetroffen. Es iſt kein Unterſchied bis zu 
den Worten: Filius sk : nach dieſen heiſt es 1 ſelbi⸗ 
eee 75 
Vias et Milliaria 
Fr.. . o Venidium Ru- 

fum, Leg. Augg. 
e E Praestdem 
Province Syriae Phoe 
Nic Renovaverunt 


Hieraus ſieht man die Genauigkeit der Roͤmer in 
Abmeſſung ihrer Heerſtraßen, da ſie auf jeder Saͤule 
die Zahl der Meilen durch I. II. III. etc, angemerkt 
haben. [p- 48:] 


Ein wenig weiter von dieſer Saͤule hin zogen wir 

im Angeſicht von Korie, einem großen Dorfe, auf der 
Bergſeite vorbei, und kamen zwei und eine halbe Stun⸗ 
de darauf nach Sarephan, welches man fur das alte 
durch Elias beruͤhmte Sarphat, oder Sarepta haͤlt. 
Der Ort, welchen man uns ſtatt dieſer Stadt zeigte, 
begreift nur einige Haͤuſer oben auf dem Gebuͤrge, etz 
wa eine halbe Meile vom Meer. Man findet aber 
meitläuftigere Ruinen zwiſchen den Bergen und der See, 
und wahrſcheinlich hat hier der betraͤchtlichere Theil der 
Stadt geſtanden. Von da kamen wir in drei Stunden 
bei ei Caſi meer, [Kafimiv] einem breiten und tiefen Fluß 
an, 
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an, der ſich nach vielen ſchlangenfoͤrmigen Wendun⸗ 
gen durch das Feld, ins Meer ergießt. Ehmalen 
hatte er eine ſteinerne Bruͤcke von vier Bogen. Jezt 
aber ſind nur die Tragpfeiler noch uͤbrig, zwiſchen 
welche man Balcken und Bretter, den Mangel der 
Schwibbogen zu erſetzen und einen Uebergang zu ma⸗ 
chen, gelegt hat. Allein das Machwerk iſt ſo ſchlecht 
und unfeſt, daß es mehr einer Falle, als Bruͤcke aͤhn⸗ 
lich iſt. Eines von unſern Pferden fiel bei aller Vor- 
ſicht daruͤber hinab. Doch hatten wir das Gluͤck, 
es wieder an das Land zu bringen. 


Unſere heutigen Erdbeſchreiber geben, wie wir ſchon 
oben bemerkt haben, dieſen Fluß fuͤr den alten Eleu⸗ 
therus aus. Strabo ſpricht von einem Fluß, welcher 
nahe bei Tyrus auf dieſer Seite (eos Tugw Tmorauos 
cbinos p. 521.) ins Meer falle. Dieſer kann kein ans 
derer als der fein, welchen wir ſahen. Aber Strabo 
hat vergeßen, uns ſeinen Namen wißen zu laßen. Ei⸗ 
nen Bogenſchuß weit von dem Fluß Caſimeer findet. 
man einen Chan von eben dieſem Namen. Man haͤlt 
ſich von da immer laͤngſt am Geſtade des Meeres und 
iſt dann in einer Stunde zu Tyrus. Dieſe Stadt iſt 
auf einer Halbinſel im Meer gelegen, und verſpricht 
von Ferne etwas vorzuͤgliches. Kommt man aber naͤ⸗ 
her, ſo findet man ganz keine Merkmale ihrer alten 
Pracht. Vgl Ezechiel XXVI. XXVII. und XXVIII. 
Kapitel. Gegen Mitternacht iſt ein altes tuͤrkiſches 
Schloß, ohne Beſazung. All das andere iſt ein un⸗ 
ordentlicher Haufen von zerbrochenem Senden, Saͤu⸗ 
len, Gewolbern ꝛc. [p. 49. 


Man ſieht nicht ein einziges ganzes Haus. Die; 
heutigen Einwohner: find arme Leute, welche in den Ge⸗ 
woͤlbern 
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woͤlbern ſich aufhalten, und vornehmlich dom Fiſch⸗ 
fang leben. Es ſcheint, dieſer ſei einzig durch die 
goͤttliche Vorſehung an dieſem Ort, als eine ſichtbare 
Anzeige uͤbrig geblieben, wie Gott ſein Wort erfüllt 
habe „es werde ein bloßer Felß aus Ihr werden, und 
ein Wehrd, darauf man Fiſchgarn ausſpannt 75 
Ezech. XXVI. 14. 5 ö 


Mitten unter den Ruinen ſteht eine Saule etwas 
Höher, als die andern. Sie iſt das oͤſtliche Ende eis 
ner großen, vermutlich der Cathedral⸗Kirche zu Tyrus, 
wahrſcheinlich eben derſelben, welche vom Biſchoff Pau⸗ 
knus erbaut und mit jener berühmten Einweihungs⸗ 
rede vom Euſebius beehrt worden iſt, die er uns ſelbſt 
in ſeiner Kirchengeſchichte B. 10. K. 4. aufbehalten 
hat. Ehmals zur Zeit der Chriſten war hier ein Erz; 
biſthum. 


Ich kann nicht unterlaſſen etwas, das die meiſten 
meiner Gefaͤhrten auf dieſer Reiſe in Acht genommen, 
beizufuͤgen. Es ſteht nemlich in allen eingefallenen Kir⸗ 
chen, die uns vorgekommen, wenn gleich das übrige 
alles zerſtoͤrt war, das oͤſtliche Ende davon jezt noch 
aufrecht. Ich weiß nicht, ob etwa die Chriſten, wie 
fie von den Unglaubigen bezwungen wurden, ihre "Als 
taͤre für Geld erkauft, oder dieſe Barbaren, bei Nieder- 
reißung der uͤbrigen Theile der Kirchen, dieſen aus Ver⸗ 
ehrung geſchont haben; oder ob fie wegen einer beſon⸗ 
dern Sorgfalt, welche man bei Aufrichtung dieſes 
Stuͤcks vom Kirchengebaͤude angewandt hatte, fo lan⸗ 
ge dauerten, oder — Ich bleibe bei der Thatſache, daß 
wir wuͤrklich in allen Kirchen, wo wir hingekommen, 
keine einzige meines Wiſſens ausgenommen (und deren 
moͤchten wohl hundert geweſen ſein) dis ſo beobachtet 
f g haben 
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haben, und mir auch ſonſt kein Beiſpiel vom Gegen⸗ 
theil bekannt iſt. Dieſe Anmerkung koͤnnte nicht ſon⸗ 
derlich bedeutend fein, wenn fie nur auf einigen fol 
chen Beifpielen beruhete. Weil es aber eine Sache iſt, 
die wir überall, die ganze Reiſe über, immer in Acht 
genommen; fo duͤnckt mich, es koͤnne nicht wohl von 
ungefaͤhr fein, und verdiene dieſen kleinen Fingerzeig. 
lb. so]. 


Wir ider Ade“ alte epd in dem leztgedachten 
Ba: auf welcher ich Hinaufftieg. _ Ich konnte 
von da die Inſel, einen Theil von Tyrus, die Erden⸗ 
ge und das Ufer uͤberſehen. Mich duͤnkte, von dieſer 
Höhe herab unterſcheiden zu koͤnnen, daß die Erdenge von 
einer andern Art Erdreich ſei, als Ufer und Juſel. Sie 
iſt viel niedriger als beide, und ganz mit Sand bedeckt, 
welchen das Meer als ein Zeichen feines Rechts dahinz 
ein zu ſtroͤmen, deſſen Alexander der Große es bez 
raubt hat, hinwirft. Die Tyriſche Inſel ſcheint in ihrem 
naturlichen Stand eine Circelrunde Geſtalt gehabt zu 
haben und enthält nur etwa 40 Jauchert facres) Felds. 
Man ſieht noch den Grund einer Mauer, welche vorzeiten 
zu aͤuſſerſt am Lande fie rund umher begraͤnzt hatte. 
Sie macht jetzt mit der Erdenge zwei große Baien, ei⸗ 
ne gegen Norden, die andre gegen Suͤden. Jede 
derſelben wird zum Theil gegen den Ocean durch ein 
langes Gedaͤmm, das einem Seedamm gleich ſieht, und 
ſich beederſeits von der Spitze der Inſel gerade aus ert 
ſtreckt, verwahrt. Doch weiß ich nicht, ob es Mau⸗ 
rem oder Felſen find, ob ein Werk der Kunſt oder der 

Natur, weil ich zu weit davon war / um es recht bes 
urtheilen zu fönnen, i 
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Beim Herausgehen aus dem zerſtoͤrten Kirchenges 
baͤu, erblickten wir den Grund einer ſtarken Mauer, 
welche queer über den Iſthmus herüber geht, und der 
Stadt von dieſer Seite her als Schuz⸗Wand 
diente. Wir brachten den dritten Theil einer Stunde 
zu, uͤber die ſandige Erdenge, ehe wir zu dem Erdreich 
kamen, das wir fuͤr den natürlichen Boden anfahen, 
Von da ging es auf einem Stuͤck einer ſehr fruchtba · 
ren Ebne fort, welche ſich ſchon ziemlich weit vor Ty⸗ 
rus erſtreckt, und gelangeten in einer Stunde nach 
Roſelayn. Wir brachten zwiſchen Sidon und dieſem 
Orte, acht Stunden zu. 


Sontags den 21. März. Roſelain iſt derſenige 
Ort, wo man die fo genannte Salomo’s Ciſternen ans 
teift, welche nach der Sage in dieſer Gegend jener 
große König dem König Hiram zur Vergütung für die 
zum Tempelbau gelieferte Materialien anlegen ließ. Sie 
ſind ohne Zweifel ſehr alt, doch gewiß weit juͤnger, 
als fie dieſem Vorgeben nach fein müßten. [p. 51.1 
Daß fie, erſt nach Alexanders Zeit gebaut worden, das 
laßt ſich daraus vermuten, weil die Waſſerleitung, wel; 
che das Waſſer von dieſen Ciſternen nach Tyrus fuͤhrt, 
Über die Erdzunge geht, durch welche Alexander dieſe 
Stadt mit dem feſten Land zur Zeit ſeiner beruͤhmten 
Belagerung verbunden hat. Weil nun nicht glaublich, 
iſt, daß die Ciſternen Alter als die Waſſerleitung ſeien, 
ſo iſt gewiß die Waſſerleitung noch viel weniger aͤlter, 
als das Erdreich, worauf ſie hingeht. Jezt ſind von die⸗ 
fen Ciſternen noch drei ganz, deren eine ungefaͤhr 150 
Schritt vom Meer, und die andern etwas weiter weg 
ſind. 


Die 
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Die erſte it ein Achteck, und hat 66 Fuß im Durchs 
ſchnitt. Sie iſt uͤber der Erde 27 Fuß gegen Süden, 
und 18 gegen Norden. Ihr Grund, ſagte man uns, 
ſei nicht zu erreichen. Allein eine Bleiſchnur von 30 
Fuß lehrte uns das Gegentheil. Das Mauerwerk dar⸗ 
an iſt nur von grobem Sand uud kleinen Kieſelſteinen, 
aber mit einem ſo feſten und ſtarken Kuͤtt gebaut und 
gehaͤrtet, daß man es fuͤr ein aus einem Felſenſtuͤck 
gehauenes Baſſin anſehen ſollte. Rings auf dem Ran⸗ 
de dieſer Eiſterne hat man zum Umhergehen 8 Fuß 
breit Raum. Man ſteigt uͤber eine Stufe gegen Mit⸗ 
tag herab, und auf zweien gegen Noeden auf einen 
andern 21 Fuß breiten aͤhnlihen Gang. So breit 
aber alſo oben die Waͤnde der Ciſterne ſind, ſo iſt doch 
unter den Gängen noch vieles hohl, ſo daß das Wafı 
fer unter den Gaͤugen hinlauft. Ich konnte das Ende 
dieſer Hoͤlung mit einer langen Ruthe nicht erreichen. 
Der ganze Waſſerbehaͤlter enchält eine ſehr große Men⸗ 
ge des treflichen Waſſers, welches die Quelle in ſo gro⸗ 
ſem Ueberfluß hervortreibt, daß er immer biß an Rand 
voll iſt, ungeachtet es ſchnell herausrinnt und vier 
Muͤhlen zwiſchen dieſem Ort und dem Meere treibt. 
Der alte Ablauf dieſes Waſſers war auf der Morgens 
ſeite der Ciſterne in einer über der Erde etwa ıg Fuß 
erhabenen und 3 Fuß breiten Waſſerleitung. Nun aber 
iſt dieſe verſtopft und trocken, da die Tuͤrken einen Aus 
gang auf der andern Seite gemacht, und ſich einen 
Waſſerarm, ihr Korn zu mahlen, daher abgeleitet 
haben. 


Diejenige Waſſerleitung, welche jezt trocken iſt 
[p. 52.] geht beinahe 150 Schritte gegen Morgen, 
bis ſie auf die zwei andern Ciſternen ſtoͤßt, deren eine 
36, die andere 60 Fuß ins gevierdte hat. Jede der⸗ 
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ſelben hat ihren kleinen Kanal, durch welchen fie ehe⸗ 
mals ihr Waſſer in die Waſſerleitung abgab, und von 
da ging dann der vereinigte Lauf aller drei Ciſternen 
auf Tyrus zu. Man kann der Waſſerleitung weiter 
nach den uͤbergebliebenen Stuͤcken nachgehen. Sie reicht 
faſt eine Stunde gegen Mitternacht und dann wendet 
ſie ſich gegen Abend an einem kleinen Berg, worauf 
ehemals eine Schanze geweſen, jetzo aber eine Moſchee 
iſt, und geht queer uͤber die Erdenge, um in die Stadt 
zu kommen. Indem wir neben der Waſſerleitung im⸗ 
mer hingingen, beobachteten wir an vielen Stellen, an 
ihren Seiten und unter den Schwibbogen, Haufen, welche 
wie Felſen ausſahen. Dieſe entſtehen von dem Waſ⸗ 
fer, welches herabtröpfelt, nach und nach zu Stein 
wird, und durch taͤgliche Vermehrung endlich große 

Maſſen bildet. Das merkwuͤrdigſte dabei iſt die Ge⸗ 
ſtalt und Zuſammenbildung der Theilchen. Sie beſte⸗ 
hen aus unzaͤhlig vielen ſteinernen Roͤhren von vers 
ſchiedener Größe, ſo daß eine auf der andern, wie die 
Eißzapfen an den Dachrinnen, haͤngen. Jedes Roͤhr⸗ 
gen hat in feiner Mitte eine kleine Hoͤlung, woraus ſei⸗ 
ne Theile, als Stralen, rund herum hinaus getrieben 
ſind, auf die Art der insgemein ſo genannten Stral⸗ 
ſteine. 


Die Quelle dieſes Waſſers iſt eben ſo unbekannt 
als derjenige, welcher fie gefammelt. Gewiß iſt es, 
weil ſie ſehr hoch ſteigt, daß ſie von den, etwa eine 
Meile entlegenen Gebuͤrgen herkommen muß, Eben fo 
gewiß muß dieſes Werk anfaͤnglich uͤberaus gut gemacht 
geweſen fein, weil nach Verfluß einer fo langen Zeit es 
leine Dienſte noch ſo gut verrichtet. 


Von 
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Von dieſem angenehmen Ort kamen wir in andert⸗ 
halb Stunden zu dem weiſſen PVorgebuͤrg, eine Benen⸗ 
nung, welche zes von dem Anblick hat, den es gegen 
das Meer zu giebt. Der Weg daxuͤber iſt beinahe ſechs 
Fuß breit, auf der Seite eingehauen. Man kann von 
dem hohen und ſteilen Gebuͤrge auf die an ſeinen Fuß 
anſchlagenden Wellen unmöglich ohne Grauen hinab⸗ 
ſehen. Der Weg iſt über eine gute viertel Stunde lang, 
und ſoll ein Werk Alexanders des Großen ſein. Eine 
viertel Stunde weiter kommt man nahe bei der See bei 
großen Haufen eingefallenen Mauerwerks vorbei. Sie 
ſind von dem Schloß Scandalium, von dem Erbauer 
Alexander ſo benannt, welchen die Tuͤrken Scander 
nennen. [p. 53.] Dieſe Ruinen begreiffen bei 120 
Schritte Erdreich ins Gevierdte und ſind mit einem 
trockenen Graben umgeben. Gegen dem Meere zu 
kommt unter ihnen eine ſehr ſchöne Quelle hervor Eis 
ne Stunde weiter iſt der ſechſte Caphar, bei Nacherg. 
Und noch eine Stunde ſpaͤter kommt man über ein ro⸗ 
hes und ſehr ſchroffes Gebuͤrge, welches ein Stuͤck von 
dem Berg Saron ſein ſolle, in die Ebene Acra. Der ganze 
Weg, zwiſchen dem weiſſen Vorgebuͤrg und dieſer Ebne 
iſt ſehr ſteinigt. Aber der angenehme Weg in der Eb⸗ 
ne iſt für die vorhergehende Mühe Erſatz genug. 


Die Ebne Aera erſtreckt ſich in der Laͤnge von dem 
Berg Saron biß zum Carmel, wenigſtens 6 Stunden 
weit. In der Breite, zwiſchen dem Meer und Gebürge, 
iſts beinahe durchgehends 2 Stunden. Ueberall hat 
fie in gehöriger Entfernung gutes flieſſendes Waſſer 
und überhaupt alles, was ſſe reizend und fruchtbar ma; 
chen kann. Dennoch iſt ſie jetzt, weil ſte von niemand 
angebaut wird, beinahe ganz wüſte, ſo daß das Uns 

kraut ſol hoch war, als unſere Pferde. Nachdem wir 
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auf dieſer Ebne eine Stunde zuruͤckgelegt hatten, ka⸗ 
men wir zu einer alten Stadt Zib, auf einer Hoͤhe 
vorbei, das alte Achzib, Joſ. XIX, 29. und B. der 
icht. I. 3 1. ſpaͤter Eedtppa genannt. Hierony⸗ 
mus nemlich ſezt Achzib 9 Meilen von Ptolemais ge⸗ 
gen Tyrus, womit die Lage von Zib ganz genau übers 
einkoͤmmt. Es war einer von den Orten, woraus 
der Volksſtamm Aſcher die eingebohrne Cananiter nicht 
vertreiben konnte. Zwei Stunden weiterhin, fan⸗ 
den wir einen Brunnen mit ſehr gutem Waſſer, wel 
chen die Franzoͤſiſchen Kaufleute zu Acra den Brunnen 
der h. Jungfrau nennen. Eine Stunde darauf 
langten wir zu Acra an. Wir hatten beiläufig acht 
und eine halbe Stunde zwiſchen Roſelain und dieſer 
Stadt zugebracht. 


Aera hieß vor Alters Acco, ein Ort, aus welchem die 
Iſraeliten die urſpruͤnglichen Einwohner auch nicht vers 
treiben konnten, Richt. 1. 31. Da die Stadt durch 
Ptolemaͤus I. vergroͤſſert worden, nannte ſie dieſer 
Egyptiſche Fuͤrſt, nach feinem Namen, Ptolemais. 
[p- 54.] Seit aber die Tuͤrken fie beſitzen, hat fie, 
wie viele andere Tuͤrkiſche Staͤdte, ihren griechiſchen 
Namen wieder verloren, und einen ihrem alten He— 
bräifchen einigermaſſen ahnlichen, nemlich Acca oder 
Acra, erhalten. Ammianus Marcellinus ſagt: „die 
Griechiſchen und Roͤmiſchen Namen haben den Urein⸗ 
wohnern dieſes Landes nie gefallen; dis iſt die Urſache, 
warum die meiſten dieſer Oerter noch ſezt ihre alten 
morgenlaͤndiſchen Namen beibehalten., (S. XIV. B. 
ſeiner Geſchichte, nahe bei dem Anfang). 


Acra war lange ein Schauplatz der Kriege zwi⸗ 
ſchen den Chriſten und Unglaͤubigen, bis endlich, nach⸗ 
f dem 
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dem ſie mehrmalen ihre Beſtzer gewechſelt hatte, durch 
eine langwierige Belagerung von den Türken erobert 
und fo ganz zerſtoͤhrt wurde, als ob fie entweder das 
Blut, welches fie gekoſtet, nicht genug rächen, oder 
kuͤnftiges Blutvergießen nicht ſtark genug verhindern zu 
koͤnnen gedacht haͤtten. Ihre Lage iſt ſehr vortheilhaft, 
ſowohl dem Meer, als dem Lande zu, mit einer frucht⸗ 
baren und großen Ebene gegen Norden und Oſten ums 
geben, hat fie das Mittellaͤndiſche Meer gegen Welten 
und eine große Bai gegen Mittag, welche ſich von der 
Stadt biß zum Berge Carmel erſtreckt. i 


Aller diefer Vortheile unerachtet hat fie fih doch 
nach der letzten Zerftörung nie erholen konnen. Man 
ſieht nichts hier als elende Huͤtten, und große zerfalle⸗ 
ne Gemaͤuer, auch einen großen Chan, worinn die 
Franzoͤſiſchen Factors wohnen, und eine Moſchee. 
Doch kann man aus dem zerftörten ſelbſt die ehemali⸗ 
ge Groͤße dieſer Stadt noch wohl abnehmen. Man 
ſieht, daß fie mit einer doppelten Mauer, gegen der 
Landſeite zu, umgeben geweſen, welche durch gleich⸗ 
weit von einander ſtehende Thuͤrme beſchuͤtzet war. 
Ueber die Mauern hinaus waren Graͤben, Waͤlle, und 
eine Art Bollwerk, das mit gehauenen Steinen be 
deckt if. Wir fanden in dem Felde weiter über dieſe 
Werke hinaus, große ſteinerne Kugeln, von wenig⸗ 
ſtens 1 3 bis 14 Zoll im Durchſchnitt, welche man zur 
Belagerung der Stadt, weil man noch keine Kanonen 
kannte, gebraucht haben mag. In der Stadt ſind ei⸗ 
nige vorzuͤgliche Ruinen, welche ſich unter den uͤbri⸗ 
gen Steinhaufen auszeichnen, vornehmlich fallen die 
von der Hauptkirche, welche dem H. Andreas geheiliget 
geweſen, nahe am Ufer in die Augen. [p. 55.) So⸗ 
dann auch die Kirche St. Johannis, des Schutzheili⸗ 
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gen der Stadt; das Kloſter der Hoſpitalritter, deſſen 
noch übrige Mauern die vormalige Staͤrke deutlich bes 
zeugen. Nicht weit davon der Pallaſt des Großmei⸗ 
ſters dieſes Ordens, von deſſen Pracht man aus einer 
großen Treppe und einem Stuck der Kirche, welche 
noch ſtehen, urtheilen kann. Einige Ueberbleibſel von eis 
ner großen Kirche, die ehemalen zu einem Nonnenklo⸗ 
ſter ae von welchem man folgende Anecdote er⸗ 
zehlt: Nachdem die Türken die Stadt durch eine 
lange und grauſame Belag gerung geaͤngſtigt hatten, wur⸗ 
de ſie endlich den ig Mai 1291. mit Sturm eingenoms 
men. Die Aebtiſſin dieſes Kloſters, aus Furcht, daß 
ihr und ihren Nonnen das unter dergleichen Umſtaͤn⸗ 
den gewöhnlich viehiſche Verfahren bevorſtehen möchte, 
bediente ſich eines ſchmerzlichen, aber edlen Mittels, 
Ihre und der Ihrigen Ehre zu retten. Sie verſamm⸗ 
lete ihre Geſellſchaft und ermahnte ſie, ſich im Geſich⸗ 
te, zu Erhaltung ihrer Unbeflecktheit/ zu verſtümmeln 
und zu verunſtalten, und fing, um den Übrigen ihren 
ernſten Vorſatz zu zeigen, bei ſich ſelbſt damit an. Die 
„Nonnen wurden durch einen fo helde amüthigen Ent⸗ 
ſchluß, und das Beiſpiel ihrer Aebtißin fo begeiſtert daß 
ſie ſogleich das nehmliche thaten. Sie ſchnilten ſich 
die Naſen ab, und verſtellten ihre Gefi chter durch ſo 
viele Wunden, daß fie nun eher Entſetzen als Begiers 
den erwecken mußten. Die Soldaten, da ſie ins Klo⸗ 
ſter eingebrochen waren und nun einen .fo- elenden An⸗ 
blick fanden, ſtachen die armen Nonnen, weil ſie ſich 
an ihren Schoͤnheiten nicht nach Wunſch vergnügen 
Konnten, zur Rache alle nieder, und verſezten ſie da⸗ 
durch, wie wir in Liebe glauben, in einen Zuſtand, 
in welchem ihre Schönheit wie derhergeſtellt worden ſein 
wird. Auſſer dieſen Mauern find noch viele zerſtorte 
e Pallaͤſte, Klöfler, Schanzen, u. dergl. Br 
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che ſich weiter als eine halbe Meile der Länge, nach 
ausdehnen. Man ſieht daran ſo viele Spuren von 
Feſtigkeit, wie wem alle Gebaͤude dieſer Stadt zum 
Krieg und Vertheidigung e geweſen e 


Unſer größtes Ian war p. 905 3 baß ki 
zu Acra den Franzoͤſt ſchen Conſul, Monſr. Empereur, 
antraffen. Er hatte die Güte gehabt, ſich unſertwez 
gen zwei Tage daſelbſt aufzuhalten. Weil er nun kei⸗ 
ne Zeit mehr zu verlieren hatte, entſchloß er ſich, des 
andern Tags abzureiſen. Die groͤßte Schwierigkeit 
war die Wahl. des Wegs, ob nemlich längſt der Kuͤſten 
durch Caͤſarla und Joppe, oder durch Nazareth; oder 
zwiſchen beiden, uͤber die en Sapröen zu gi 
am beſten ſei? ART 


urſache dieſer Ungewißheit Rar Lermen und Uneis f 
nigkeit unter den Arabern. Diß bewog uns zur Ent⸗ 
ſchlieſſung, ſo weit wie möglich uns von ihnen ent⸗ 
fernt zu halten. Es iſt Politik bei den Tuͤrken, unter 
dieſe Voͤlker immer Zwiſt auszuſtreuen, indem ſie ih⸗ 
nen oft neue Oberhaͤupter geben, die alten abſetzen, 
das Intereſſe der Partheien einander entgegenſtellen, 
mithin verhindern, daß ſie ſich nicht unter Einen Fuͤr⸗ 
ſten vereinigen koͤnnen. Waͤren ſie klug genug / dis zu 
thun, ſo würden ſie bei ihrer überlegenen Anzahl, dw 
ſie faſt die einzigen Einwohner dieſer Laͤnder ſind, das 
Tuͤrkiſche Joch leicht vom Halſe bee and ſich vom 
kunde Meiser machen. 29 e 


So vortheilhaſt ihr Weißbercänduz den Türken 
iſt, ſo ſehr ſchädlich wird es den Fremden, welche 
dem Theil, welchem ſie aus Unglück in die Hände falt 
ln, zum Raub werden. Dieſem zu entgehen, beſchloſ⸗ 
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ſen wir, den mittelſten, am wenigſten gefährlichen 
Weg zu verſuchen. a 


Montags, den 22. März zogen wir früh Mor; 
gens von Acra mit einem Geleit Tuͤrkiſcher Soldaten 
aus, ruͤckten eine halbe Stunde laͤngſt der Bai bei 
Acra fort, und wandten uns Suͤdwaͤrts; alsdann, da 
wir die Grundlinie der Bai erreicht hatten, ſetzten 
wir über einen kleinen Fluß, den wir fuͤr den Belus 
anſahen, der wegen ſeines Sandes beruͤhmt iſt, welcher 
zum Glas machen die beſte Materie fein, und zu Erfin⸗ 
dung deſſelben den ehen gegeben haben ſoll. p. 37.) 


An dieſer Stelle Aigen lk an von der Meerküſte; 
welcher wir fo viele Tage ſchon nachgezogen waren, 
auszubeugen, und mehr gegen Morgen, ſchief uͤber 
die Ebene hinuͤber zu ziehen. Wir kamen in zwei Stun⸗ 
den bis dahin, wo fie vom Berg Carmel begränjt 
iſt. Man findet hier ein enges Thal, das von der 
Ebene Acra, in die Esdraͤcloniſche führe, In dieſer 
Gegend war einſt die Grenze des Stammes Aſſer und 
der Anfang des e von Zabulon, Joſ. XIX. 
26. ; 


Im Uebergang durch das enge Thal, welches beede 
Ebenen in Verdindung ſezt, kamen wir in zwei Stun⸗ 
den zu dem alten Fluß Kiſon (Kiſchon] welcher queer 
und mitten durch die Ebene Esdraͤelon laͤuft, alsdann 
ſeinen Lauf naͤchſt an dem Berg Carmel fortſetzt, und 
ſich nahe bei einem Ort, Capha, ins Meer ergießt. 
Da wir ihn ſahen, war fein Waſſer niedrig und un⸗ 
«beträchtlich. Wir ſahen aber laͤngſt der Ebene die Spu⸗ 
ren vieler kleinen Bache, welche von dem Gebuͤrge her⸗ 
ab ſonſt ihm zufließen, welches ihn, wenn Platzregen 
fal⸗ 
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fallen ſehr aufſchwellen muß, wie bei der Verhee⸗ 
rung des Lagers Siſſera, . Nicht. V. 21. N 


Vom Kiſon kamen wir in vierthalb Stunden an 
einen kleinen Bach, bei welchem ein altes Dorf, und 
guter Chan, Legune, war. Wir hielten nicht gar 
weit davon für dieſe Nacht ſtille. Man uͤberſteht von 
hieraus ſehr bequem die ganze Ebene Esdraelon, nach 
ihrer großen fruchtbaren, aber ungebauten Weite. 
Sie dient jetzt blos den Arabern zur Weide. Etwa 
6 oder 7 Stunden oſtwaͤrts entdeckten wir Nazareth, 
und die zwei Berge Tabor und Hermon. Ja wir 
lernten hier aus der Erfahrung, was der Pfalmiſt bei 
feinen Worten von dem Thau des Hermon meinte. Uns 
ſere Zelten wurden ſo naß davon, als ob die ganze 
Nacht geregnet haͤtte. Chibly, ein Emir der Araber/ 
ſein Volk und und Vieh hatten etwa eine Meile von 
uns ihr Lager, und ein wenig weiter unten, an dem 
Bach Kiſon, war ein anderer Haufe Araber, ſeine 
Feinde, gelagert. [p. 58.] Wir hatten weit wetttgkr 
Vergnuͤgen an dieſem Standort, als wir wohl gehabt 
haben wuͤrden, wenn wir nicht zwiſchen zwei ſo ge⸗ 
faͤhrlichen Feinden in der Mitte geweſen wären, Unſer 
Zug dieſen Tag war acht Stunden, ungefaͤhr Suͤd⸗ 
Suͤdoſt geweſen. 


t 


Dienſtags, den 23. März; kamen wir in einer 
kleinen halben Stunde zu den Zelten des Emir, wel⸗ 
cher in Perſon feine Forderung einzog. Wir bezahle 
ten ihm zwei Caphars, den von Legune und den von 
Ginaͤa, und uͤberdis, was ihm weiter uns abzufor⸗ 
dern beliebte. So entledigte er uns auf eine gar ars 
tige Manier einiger unſerer Roͤcke, die uns wegen 
Hitze des Clima und der Jahrszeit beſchwerlich und über, 
fluͤßig waren. 


Nach⸗ 
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Nachdem Chibly uns entlaſſen hatte, lenkten wir 
von der Ebene Esdraelon aus auf die Grange des ehe; 
maligen Stamms Manaſſe hin. Von da führte uns in 
vier Stunden der Weg durch enge auf beeden Seiten 
von Gehoͤlz umgebene Thaͤler. Wir kamen weiterhin 
queer über eine kleine kruchtbare Ebene in einer halben 
Stunde zum Caphar, Arab, wo wir uns aufßielten. 
Unſer Zug betrug dieſen Tag nur fünf Stunden, faſt 
in der W en, = am vorigen Tag. 


nen, Selen, 11 8515 welchen Namen er von dem naͤchſten 

orfe hat. Eine Stunde hernach waren wir zu Se⸗ 
baſte. Hier kommt man aus den Groͤuzen des hal 
ben Stamms N in 28 Stammland der TERM 
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Her 


Sebaſte ir das alte Samaria, die ee 
der zehn Iſraelitiſchen Volksſtaͤmme, nach ihrem Abs 
fall von dem Hauſe David. Sie verlohr ihren erſten Namen 
zur Zeit Herodes des Großen, welcher fie aus einem erbaͤrm⸗ 
lichen zu einem prächtigen Zuſtand erhob, und dem Kaiſer 
Auguſtus zu Ehren, Sebaſte nannte. [p. 39. ] Sie liegt auf 
einer langen Eifoͤrmigen Höhe. Zunaͤchſt hat fie ein 
fruchtbares Thal, und weiter hin einen Kreiß von Huͤ⸗ 
geln um ſich her. Dieſe große Stadt iſt nun nichts, 
als Garten. Alles, was noch von ihrem ehemaligen 
Zuſtand zu erkennen, iſt ein großes Viereck, mit gro⸗ 
ſen Saͤulen, gegen Mitternacht, und gegen Morgen 
etliche elende Ueberbleibſel von einer großen Kirche, wel⸗ 

che 
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che von der Kaiſerin Helena, an der Stelle, ö wo Jo 
hannes der Taͤufer eingekerkert und enthauptet worden, 
aufgebaut fein ſoll. In der Vorkirche iſt eine Treppe 
welche in das Gemach bhobführ wo dieſes theure 
Blut vergoſſen worden ſei. Die Tuͤrken, von 
denen einige arme Haußhaltungen hier find, halten 
dieſes Gefuͤngniß in großer Ehre. Sie haben eine klei 
ne Moſchee darüber gebaut; doch laſſen ſie vor wenig 
Geld jeden hinein gehen und ſeine Neugierde befriedi⸗ 
gen. 


A | . SICH ran > 
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Von Schafe kamen wir in einer halben Stunde 
nach Scherack, und in gleicher Zeit bis Barſeba, 
beedes Dörfer zur rechten Hand, hierauf in ein enges 
gegen Oſt und Weſt ſich ziehendes, von einem ſchoͤnen 
Bach getraͤncktes Thal, und ſo in einer Stunde nach 
Naploſa, das alte Sychem oder Sychar. Dis 
iſt in einem engen Thale zwiſchen den Bergen Gerizim 
und Ebal, von welchen jener ſuͤdlich, dieſer nord 
wärts liegt, an den Fuß des erſtern Bergs gebaut. 
Joſephus ſagt von der Lage der Stadt und den Ge⸗ 
buͤrgen in ſeinen Juͤdiſchen Alterthuͤmern VB. 9 Cap. 
„Gerizim hänge oberhalb Sychem „ und im IV B. im 
letzten Cap. „ Moſe befal, man folte einen Altar ges 
gen Morgen aufrichten, nahe bey Sychem, zwiſchen 
dem Berge Gerizim zur Rechten (d. i. gegen Mittag, 
weil man ſich dabei die Perſon mit dem Geſicht gegen 
Morgen gerichtet vorſtellt) und Ebal zur Linken (d. 
i. gegen Mitternacht). Dieſes zeigt die Lage beider 
Berge ſo genau an, daß man ſich wundern muß, wie 
die Erdbeſchreiber darüber fo ſehr von einan⸗ 
der abweichen koͤnnen, oder warum Adrichomius beide 
auf Eine Seite des Thals Sychem verlege. Auf dem 
Berge Gerizim hat Gott den Kindern Ifrael den Seegen, 

und 
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und auf dem Berge Ebal den Fluch ankündigen laſſen. 
VB. Moſ. XI, 9. Die Samariter, deren vornehm⸗ 
ſter Wohnort Sychem iſt, haben einen kleinen Tempel 
auf dem Erſten dieſer Berge, [p. 60.] wo ſie noch 
jetzt ihren Gottesdienſt in gewiſſen Jahrszeiten begehen. 
Ich habe die Gebräuche. bei demſelben nicht recht gewiß 
erfahren koͤnnen. Die Juden ſagen, ſie ſeien die An⸗ 
betung eines Kalbe. Allein dis ſcheint mehr eine bos; 
hafte Nachrede als Wahrheit. 


Auf einem dieſer Berge hat auch Gott den Iſraeli⸗ 
ten befohlen, große mit Kalck getuͤnchte Steine aufzu⸗ 
richten und darauf „einzuhauen alle Worte des Gefes 
„bes einen Altar aufzurichten, daſelbſt zu eſſen und 
es frölich zu fein vor dem Herrn Gott, V B. M. XXVII., 


4. 5. 7. | 


Doch koͤnnte man zweifeln, auf welchem unter bei⸗ 
den Bergen, Gerizim oder Ebal? Der Hebraͤlſche dert, und 
dem zufolge unſere Ueberſetzung ſchreibt es dem Berge 
Ebal zu. Die Samariter aber behaupten, es ſeie der 
Gerizim. 


Weil ſich unſre Geſellſchaft zu Naploſa etwas auf⸗ 

hielt, beſuchte ich den Prieſter der Samariter, um 
hieruͤber, und wegen einiger anderer ſchweren Stellen 
der V Bücher Mofis mit demſelben zu ſprechen, wozu 
mich der gelehrte Hr. Jobus Ludolfus, Verfaſſer der 
Aethiopiſchen Hiſtorie, bei einem Beſuch, welchen ich 
ihm auf meiner Reiſe durch Teutſchland machte, zu 
Frankfurt ſaufgemuntert hatte. 


Ueber den Unterſchied zwiſchen der Hebräifchen 
und Samaritaniſchen Copie bei Deut. XXVII. 4. ſag⸗ 
te 


Samarit. Schrifterklaͤrungen — 79 


te mir der Prieſter, die Juden haͤtten den Text bos; 
haft und aus Haß gegen die Samaritaner veraͤndert 
und Ebal fuͤr Garizim geſetzt, blos weil die Samari⸗ 
taner ihren Gottesdienſt auf dieſem lezten Berge ver⸗ 
richteten. Sie wollten nicht zugeben, daß dieſes der 
aͤchte Ort ſei, wo Gott, Ihn anzurufen und ihm zu 
opfern, geboten. Zur Beſtaͤtigung ſagte er mir: der 
Ebal ſei der Berg des Fluchs (Deut. XI. 29) und 
uͤberdis ein von Natur an ſich unangenehmer Ort; 
Gerizim aber, der Berg von welchem der Ewige det 
Sergen ſprechen laſſe, ſei fruchtbar und hoͤchſt reizend. 
Er machte daraus den Schluß: Gott habe wahrſchein: 
lich auf dieſem Berge ſeine Heilige Feſte angeordnet 
Deut. XXVII. 4.) und nicht, wie die Juden den 
Text verderbt haͤtten, auf dem Berge Ebal. [p. 61.] Wir 
fanden in der That, daß, was er von beiden Bergen 
ſagte, gewiſſermaßen nicht ohne Grund ſei; obgleich 
keiner etwas be ſonder reizendes hat, fo bemerkt man dort 
im Zwiſchendurchreiſen zwiſchen beiden, daß Gerizim 
etwas fruchtbarer und gruͤner, als um den Ebal aus 
ſehe. Dieſes kann gar wohl daher kommen, daß je 
ner gegen Norden liegt und ſein eigener Schatten ihn 
vor der großen Sonnenhitze ſchuͤzt, da hingegen Ebal, 
als gegen Mittag gelegen, die Sonne gerade uͤber ſich hat 
und dadurch verbrannt und weniger fruchtbar iſt. Ich 
fragte den Samaritaniſchen Prieſter: ob man noch auf 
dem Berge Gerizim einige große Steine antreffe, mel 
che Gott dem Joſua auf einem dieſer Berge aufzurich⸗ 
ten befolen hatte, welches die Frage zu ſeinem Vor⸗ 
theil entſchieden haͤtte; allein er konnte dis nicht ber 
haupten. 


Ich fragte ihn nun: fuͤr welche Art Thiere er 
wohl die Selaven halte, mit denen die Iſrgeliten fo, 
: lan⸗ 
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lange Zeit in der Wüͤſte geſpeiſt worden ? IV B. Moſ. 
XI. Seine Antwort war: es ſei eine Art Voͤgel, und 
aus der Beſchreibung, welche er von dieſen machte, 
merkte ich, daß er unſere Wachteln (quails) darum 
ter verſtehe. Ich fragte: was er von den Heuſchre⸗ 
cken hielte, und ob die Geſchichte nicht wahrſcheinli⸗ 
cher waͤre, wenn man annehme, daß dieſes jene ge⸗ 
fluͤgelte Creaturen geweſen, welche in fo großer Anzahl 
rund um das Ifraelitiſche Lager gefallen ſeien? Allein, 
ich fand aus ſeiner Antwort, daß er niemalen dieſe 
Meinung gehoͤrt hatte. f 

Ich bat ihn auch, mir zu ſagen, was fuͤr eine 
Art Gewaͤchs oder Frucht die Dudaim waͤren, welche 
Lea der Rahel gegeben, um die Umarmungen ihres 
Manns dafür von ihr zu erkaufen? Er antwortete: es 
ſei eine Pflanze mit großen Blattern, fie trage eine 
Frucht, deren Geſtalt einem Apfel aͤhnlich ſei. Sie 
reife im Herbſt, ſei von boͤſem Geſchmack und unge 
ſund, habe aber die Tugend, die Empfaͤngniß zu be⸗ 
foͤrdern, wenn man fie unter das Ehebett lege. Die 
Weiber bedienen ſich heutiges Tages noch ebender— 
ſelben, auf dieſe Art, in der Hofnung, Kinder dadurch 
zu bekommen. Ich traff nachmals dieſer Pflanzen, auf 
dem Weg nach Jeruſalem, viele an. [p. 62.] Wenn 
ſie in Meſopotamien eben ſo gemein iſt, als hieherum, 
fo doͤrfte man wohl zweifeln, ob Dudaim die ſonſt tas 
für angenommene Mandragora, (Allraunwurzel) fei, 
da es ſonſt ziemlich ſchwer ſeyn muͤſte, die Urfache ans 
zugeben, warum Rahel einen ſo theuren und wichti⸗ 
gen Preiß um eine ſo gemeine Sache (hingegeben 
habe. 


Der 


Naploſa — Jakobs Brunnen — 8 


Der Prieſter zeigte mir eine Abſchrift vom Sama⸗ 
ritaniſchen Pentateuch; wir konnten ihn aber nicht da⸗ 
zu bewegen, ſie gegen einen ſelbſibeliebigen Preiß uns 
zu überlaffen. Er hatte auch das erſte Volumen von 
der Engliſchen Polyglotte, welches er eben ſo hoch zu 
halten ſchien, als ſein eigen Manuſcript. 


Naploſa iſt jezt in einem ſehr armſeligen Zuſtand, in 
Vergleichung mit dem, was es ehemalen geweſen ſein 
ſoll. Es beſteht meiſt aus zwei parallelen ⸗Gaſſen, uns 
ter dem Berg Gerizim, iſt aber ſtark bewohnt, und 
die Reſidenz eines Baſſa. 


Nach Bezahlung des Caphar ſetzten wir auf den 
Abend unſern Weg durch das enge Thal, zwiſchen Ge⸗ 
rizim und Ebal, fort. Es iſt nicht breiter als 150 
Schritt. Beim Ausgang der Stadt ſahen wir zur 
Rechten eine kleine Moſchee, wie man ſagt, auf das 
Grab, welches Jacob von Hemor, dem Vater des Sis 
chems 1 B. M. XXIII, 19. kaufte, gebaut. Es 
führt den Namen: Joſephs⸗Grab, weil feine Gebeine 
daſelbſt, nachdem man fie aus Egypten gebracht (Joſ. 
XXIV, 32.) eingegraben worden ſeien. 


Eine kleine halbe Stunde von Naploſa fanden wir 
den Brunnen Jacobs, welcher nicht nur wegen ſeines 
Stifters, ſondern noch vielmehr wegen des merkwuͤr⸗ 
digen Geſpraͤchs Jeſu mit dem Samaritaniſchen Weiber 
Joh. IV. berühmt iſt. Wenn man zweiffeln moͤchte, 
ob dieſes wuͤrklich der Brunnen ſei, weil er allzuweit 
von Sychar entlegen ſcheinen moͤchte, als daß die 
Frauen dahin, Waſſer zu fchöpfen, Hätten ges 
hen koͤnnen; ſo antworte ich, daß allem Anfehen 
nach, die Stadt ehemals um ein gutes größer 
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geweſen ſei, als ſie heutiges Tags auf dieſer 
Seite iſt, wie aus Ueberbleibſeln einer ſehr dicken 
Mauer, welche man annoch nahe an dieſem Orte fin 
det, vermuthet werden darf. Ehemalen war eine 
große Kirche über dieſem Brunnen, durch die Kaiſerin 
Helena, eine große und eifrige Patronin des Gelob⸗ 
ten Landes, geſtiftet. Jezt iſt davon mehr nicht uͤbrig, 
als einige Fundamente, indem die alles verzehrende 
Zeit und die Türken das übrige ruiniret haben. (p. 63. 
Die Quelle iſt nun mit einem alten ſteinernen Gewölbe 
bedeckt. Man ſteigt durch ein enges Loch hinunter, 
und entdeckt das Mundloch des Brunnen, wenn man 
einen großen darauf liegenden Stein weghebt. Er iſt 
in einen Felſen eingehauen, und hat beinahe 5 Fuß 
im Diameter, und 105 in der Tiefe. Wir fanden dar⸗ 
in 15 Fuß Waſſer. Dieſes widerlegt die Nachrichten, 
die man ſonſt andere Reiſende, welche ſich die Muͤhe 
nicht nehmen, dieſen Brunnen zu unterſuchen, beredet 
hat, z. B. daß er das ganze Jahr hindurch, den Tag aus⸗ 
genommen an welchem unſer Erloͤſer bei demſelben ge⸗ 
ſeſſen habe, ganz trocken ſei, an dieſem aber alsdann 
die Menge Waſſer herausſpringe. ale 


Der Brunn iſt ganz am Ende des engen Syche⸗ 
mitiſchen Thals, welches ſich in ein großes Feld oͤffnet, 
vermuthlich ein Stück des Landes, welches Jacob feis 
nem Sohn Joſeph gegeben, Joſ. IV, 5. Dis wird von 
einer friſchen Quelle befeuchtet, welche zwiſchen dieſem 
Feld und Sychem entſpringt. Sie machet es ſo fruchtbar 
und bluͤhend, daß man das Geſchenk noch als ein fortdau⸗ 
erndes Zeichen der zaͤrtlichen Liebe dieſes Patriarchen, 
gegen ſeinen wuͤrdigen Sohn, anſehen kann, 1 B. M. 
XLVIII, 22. 


* 


Tom 
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Vom Jacobs Brunnen gieng unſer Weg gegen 
Mittag, in einem weiten und fruchtbaren Thal. Nach⸗ 
dem wir bei 2 Doͤrfern zur Rechten, deren eines Ho⸗ 
war, das andere Sawee heißt, vorbeigekommen wa⸗ 
ren, gelangten wir in 4 Stunden zu dem Chan Leban, 
und namen unſere Herberge darinn. Wir hatten die⸗ 
fen Tag etwa 8 Stunden zuruͤckgelegt. Die Rich⸗ 
tung war veraͤnderlich zwiſchen Oſten und Süden, 


Der Chan Leban iſt auf der Morgenſeite eines klei⸗ 
nen ſehr angenehmen Thals. Gleich gegen uͤber iſt ein 
Dorf, gleiches Namens, auf der andern Seite des 
Thals. Man meint, dieſer Chan, oder dis Dorf ſei 
Lebenah im B. der Nicht. XX, 19. und die Lage 
ſtimmt damit uͤberein. 


Donnerſtags, den 25. März, führte [p. 64.] ung 
die Straffe in eine mehr bergichte und ſteinichte Ges 
gend. Wir fanden gleich, nachdem wir zu Pferde geſtiegen 
waren, eine gute Probe vor uns, da wir ſogleich Fruͤh⸗ 
morgens einen ſehr rauhen und jähen Berg uͤberſteigen 
mußten. Nach drei Viertelſtunden lieſſen wir, in eini⸗ 
ger Weite, zur Rechten ein Dorf, Cinga, liegen. 
Eine Stunde darauf kamen wir in ein enges Thal, 
zwiſchen zwei hohen Felſenhuͤgeln, an deſſen Ende wir 
die Ruinen von einem Dorf und Kloſter fanden. Hier 
oder in dieſer Gegend wenigſtens ſucht man Jacobs 
Bethel, wo ſein ſteinernes Hauptkuͤſſen durch die 
ſeelige Erſcheinung Gottes und der Engel, (1 B. 
Moſ. XXVII.) ihm angenehm macht wurde. Die 
Graͤnzen zwiſchen Ephraim und Benjamin find nahe 
an dieſem Ort. Joſ. XVIII, 13. 
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Von hier kamen wir durch Oelbaͤume, und nach⸗ 
dem wir Geeb [Gib] und darauf Selwid, zwei Arabiſche 
Dörfer, zur rechten Hand gelaſſen hetten, gelangten 
wir in anderthalb Stunden zu einem alten Weg, wel⸗ 
cher queer Über einen jähen Jelſen gehauen war, und 
eine Stunde darauf nach Beer. Dieſes iſt der Ort, 
wohin Jotham vor ſeinem Bruder Abimelech entfloh. 
B. Nicht. IX, 21. Man haͤlt es auch für Michmas 
1 B. Sam. XIV. 


Die Lage von Beer iſt ſehr angenehm auf einem 
kleinen Huͤgel gegen Mittag. Unten am Berg iſt ein 
Brunnen, voll des herrlichſten Waſſers, wovon es 
den Namen hat. Auf dem Huͤgel findet man die Rui⸗ 
nen einer alten, durch die Kaiſerin Helena, zu Ehren 
der H. Jungfrau Maria gebauten Kirche, da ſie ihr 
Kind, (Luc. II, 24.) der gemeinen Sage nach, hier 
ſuchte, und nicht fand, habe ſich ganz muͤde und voll 
Gedanken an den Ort niedergeſetzt, wo die Kirche auf⸗ 
gerichtet iſt. 


Die ganze Tagreiſe uͤber vom Chan Leban bis nach 
Beer, und ſo weit als nur das Geſicht reicht, ſchien 
uns das Land ganz anders, als bißher. [p. 65.] Wir 
ſahen nichts als kahle Felſen, Berge, und jähe Höhen 
an den meiſten Orten. Dis kann Wallfahrende an⸗ 
fangs ſtutzig machen, wenn ſie ſich aus den bibliſchen 
Beſchreibungen eine ſo ſchoͤne Vorſtellung davon ge⸗ 
macht haben; ſie koͤnnen ſich nicht einbilden, daß ein 
Land, wie dieſes, die Beduͤrfniſſe fuͤr ſo viele Ein⸗ 
wohner, die in 12 Staͤmme abgetheilt, und nach Jo⸗ 
abs Rechnung (II Sam. XXIV.) 1,300000 ſtreitbare 
Maͤnner, ohne Weib und Kinder ausgemacht haben, 
hervorzubringen hinreichend geweſen ſei. Indeſſen iſt 
a es 
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es jedem leicht zu beobachten, daß dieſe Felſen und 
Berge ehemalen mit Erdreich bedeckt und zum Unter⸗ 
halt der Einwohner, zu Hervorbringung des Unter⸗ 
halts angebaut geweſen ſein muͤſſen, eben ſo wie wenn 
dis flach es Land geweſen waͤre, und vielleicht noch 
mehr, weil die Berge und ungleiche Flaͤchen einen weit 
groͤßern Boden zu bauen gaben, als wenn dieß Land 
blos eine Ebne waͤre. 


Sie hatten zu Aubauung der Berge die Gewohn⸗ 
heit, alle Steine zu ſammlen, und ſie in Queerlinien 
an den Bergen in Geſtalt einer Mauer anzulegen. Die⸗ 
ſe Einfaſſungen verhinderten die Erde zu fallen oder 
vom Regen weggefuͤhrt zu werden. So machte man 
viele Erdbeete, eines uͤber das andere, von unten biß 
oben an den Bergen hinauf. 


Man ſieht auch noch deutliche Spuren von dieſer 
Bauart, uͤberall wo man in den Palaͤſtiniſchen Gebuͤr⸗ 
gen durchkömmt. Durch dis Mittel machte man die 
Felſen ſelbſt fruchtbar. Und vielleicht mag kein Zoll 
breit Erde in dieſem Lande geweſen ſein, deſſen man 
ſich nicht zu Hervorbringung der zum Unterhalt des menſch⸗ 
lichen Lebens noͤthigen Sachen bedienet hätte. [p. 66.) 
Nichts kann fruchtbarer fein als dieſe Ebnen und Thaͤ⸗ 
ler fuͤr Getraide oder Futter. Die teraſſenartig an⸗ 
gelegte Huͤgel, wenn ſie gleich nicht fuͤr das Vieh, et⸗ 
wa Geiſen ausgenommen, taugten, lieferten gar wohl 
Getraid, Melonen, Gurcken, Cucumern, und andere 
Gartengewaͤchſe, welche fuͤr mehrere Monate die Ein⸗ 
wohnerſchaft naͤhren konnten. Die meiſt felſigten Stucke, 
zum Fruchtbau weniger tauglich, dienten zu Pflanzung 
der Weinberge und Oelbaͤume, welche gerne au tro⸗ 
ckenen und ſteinigten Oertern Fettigkeit und Suͤſſe zie; 

J 3 hen. 


36 — Rama — Zerufalen 


hen. Die großen Ebenen laͤngſt der Kuͤſte des todten 
Meers, welche wegen des Salzes weder fuͤr Futter, 
noch Früchte, noch Oelbaͤume, noch Weinberge taug⸗ 
ten, konnten doch zum Unterhalt der Bienen genutzt 
werden, wie Joſephus bemerckt von dem Juͤdiſchen 
Kriege im V B. 4. Cap. Hievon bin ich um fo mehr 
uͤberzeugt, weil ich bei meiner Reiſe in jenen Gegen⸗ 
den oft einen Geruch von Honig und Wachs ſo ſtark, als 
wenn unweit davon ein Bienenkorb waͤre, bemerkt habe. 
Warum ſollte alſo dieſes Land nicht der groſſen Men⸗ 
ge ſeiner Einwohner haben genugthun koͤnnen, da es 
durchaus Milch, Frucht, Wein, Oel und Honig, al 
les die beſte Koſt der Morgenlaͤndiſchen Volker, liefer⸗ 
te? Zumal da ihre Leibesbeſchaffenheit und die Natur 
ihrer Gegend, fie mäßiger, als in unſern kalten Laͤn⸗ 
dern zu leben noͤthigt. Doch ich eile nach Jeruſalem. 


Auch von Beer aus ſetzten wir unſre Reiſe in eis 
nem rauhen, unbebauten und ſteinichten Landſtriche fort, 
welcher uns einige alte und zerſtoͤrte Doͤrfer vor das 
Geſicht ruͤckte. Nach 23 Stunde erreichten wir die 
Spitze eines Bergs, von welcher wir Jeruſalem zum 
erſtenmal erblickten. Rama, (ehemalen Gibeah Saul 
d. i. Sauls Huͤgel) lag auch noch im Geſichtskreis zur 
Rechten, und die Ebene von Jericho nebſt dem Gebürz 
ge Gilead zur linken Hand. Eine Stunde hernach naͤ⸗ 
herten wir uns den Mauern der „Heiligen Stadt,, 
aber wir durften doch nicht ſogleich hinein. Man 
mußte vorher an den Gouverneur ſenden, ihn unſere 
Ankunft wiſſen laſſen, und um Einlaſſung bei ihm 
bitten. Ohne dergleichen Anmeldung darf kein einziger 
Franke, (ſo nennt man hier Europaͤiſche Fremde) hin⸗ 
ein kommen. [p. 67.] Wir zogen demnach laͤngſt den 
Mauren gegen Weſten, wo wir in einer Ecke uͤber der 
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Pforte Bethlehem ſtille hielten, um die Zuruͤckkunft 
unſers Boten zu erwarten. Er brachte uns die erbe⸗ 
tene Erlaubnis nach einer halben Stunde, und wir 
zogen durch das Bethlehemitiſche Thor ein. Unterm 
Thor muͤſſen die Franken abſteigen, ihr Gewehr von 
ſich geben, und zu Fuß hinein gehen, wenn ſie nicht 
in Geleit eines öffentlichen Staatsdieners find, Weil wir 
nun beim Franzoͤſiſchen Conſul waren, wurden wir 
zu Pferd und mit dem Gewehr eingelaſſen. Sobald 
wir innerhalb des Thors waren, ſchlugen wir uns in 
eine Straſſe auf der linken Hand, der Conſul fuͤhrte 
uns in ſein Hauß, und bat uns auf die hoͤflichſte Art, 
ſo lange wir in Jeruſalem verharren wuͤrden, hier wie 
zu Hauſe zu ſein. Nachdem wir etwas Erfriſchung 
genommen hatten, begaben wir uns in das Lateiniſche 
Kloſter, wo reiſende Franken gewoͤhnlich die Koſt und 
Aufenthalt haben. Der Pater Guardian nebſt ſeinen 
Moͤnchen empfingen uns ſehr wohl und behielt uns 
beim Nachteſſen. Nach dieſem kehrten wir wieder zum 
Herrn Conſul zuruͤck, in deſſen Haufe wir ſchliefen. 
Dis thaten wir, ſo lange wir zu Jeruſalem waren; 
die Koſt hatten wir bei den Moͤnchen und bei dem Con⸗ 
ſul das Quartier. i 


Freitags, den 26. März, war der Charfreitag, 
nach dem Lateiniſchen Calender. Der Conſul mufte in 
die Kirche des H. Grabes gehen, um dieſe Feier dar- 
inn zu begehen. Wir gingen alſo mit ihm, unerach⸗ 
tet unſer (der Englaͤnder) Oſtern erſt in acht Tagen 
einfiel. Wir fanden die Kirchthuͤren von mehreren 
Janiſſaren und andern Tuͤrkiſchen Bedienten bewacht, 
damit niemand, ohne den gewöhnlichen Caphar zu be: 
zahlen, hinein gehen kann. Es trift einen mehr oder 
weniger, je nachdem er aus einem Land, oder von 
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Stande iſt. Gewoͤhnlich gibt jeder Franke 14. Tha⸗ 
ler (Dollars), ſind es Geiſtliche, ſo bezalen ſie die 
Helfte. Hat man den Caphar richtig gemacht, ſo darf 
man eins und ausgehen, fo oft man will, das ganze 
Feſt hindurch, [p. 68.] wenn man zur gewohnten 
Zeit, da die Thuͤren offen zu ſein pflegen, dahin 
kommt. Auſſer dieſer Zeit aufmachen zu laſſen, ko⸗ 
ſtet wieder ſoviel, als das erſtemal. 


A 


Da die Pilger alle an dieſem Tage ein gelaſſen was 
ren, ſo wurden die Kirchthuͤren Abends geſchloſſen, 
und eher nicht wieder ganz geoͤffnet, als am Oſtertag; 
ſo daß wir darinn drei ganze Tage zu unſerm großen 
Vergnuͤgen eingeſperrt waren. Wir brachten unſere 
Zeit darinn, mit Beobachtung der Ceremonien zu, 
welche die Lateiner waͤhrend des Feſtes verrichten, und 
mit Beſichtigung aller heiligen Oerter, welche wir fo 
genau als möglich zu unterſuchen die Freiheit hatten. 


Da ich alſo unter dem heilgen Gewoͤlbe mich be⸗ 
finde, und hier fo viele Muße und Freiheit habe, fo 
koͤnnte ich mich nun in eine ausfuͤhrliche Beſchreibung 
aller heiligen Oerter, welche die Kirche, wie ein Kunſtka⸗ 
binet, in ſich hat, ausbreiten. Allein dis wäre übers 
fluͤßige Weitſchweifigkeit, da verſchiedene Pilgrime 
bereits ſehr puͤnktlich dis gethan haben, beſonders uns 
ſer gelehrter Landsmann, Herr Sandys, deſſen Be⸗ 
ſchreibung und Kupferſtiche von dieſer Kirche und dem, 
was ſowohl in⸗ als auſſerhalb Jeruſalem merkwuͤrdig 
iſt, ſo treu und mit Fleiß gemacht ſind, daß man nur 
weniges darzuthun, nichts aber darinn verbeſſern koͤnn⸗ 
te. Ich begnuͤge mich alſo, nur das zu ſagen, was 
in dieſer Kirche waͤhrend des Feſtes vorgieng, ohne 
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von der Kirche ſelbſt mehr zu ſagen als zur Deutlich⸗ 
keit meiner Erzehlung noͤthig iſt. 


Die Kirche des heiligen Grabes ſtehet auf dem 
Berge Calvarta, einer kleinen Höhe auf dem noch 
groͤſſern Berge Moriah. Dieſer Ort war einſt zu Hins 
richtung der Uebelthaͤter beſtimmt, und daher auſſer dem 
Umfang der Stadt, als ein verfluchter und unehrlis 
cher Ort. p. 69.] Nachdem man ihn aber einſt zum Altar 
gemacht hat, auf welchem das Verſoͤhnopfer des meuſch⸗ 
lichen Geſchlechts dargebracht worden, naͤhern ſich ihm 
alle Chriſten mit Ehrerbietung und Andacht, und ſo 
hat er gleichſam die ganze Stadt um ſich her angezo⸗ 
gen, ſo daß er nun mitten in Jeruſalem iſt, und man 
ein ziemliches Stuͤck des Berges Sion dagegen auſſer 
den Stadtmauren gelajen hat, um dem Berge Calva⸗ 
ria Platz zu machen. 


Damit dieſer Berg zu Erbauung einer Kirche, bes 
quem wuͤrde, muſten die erſten Stifter den Grund ebes 
nen, etliche Stuͤcke Felſen niederreißen, andere aber 
hoͤher machen. Doch trug man Sorge, daß an den 
Orten, welche mit dem Leiden Jeſu in naͤchſter Verbin⸗ 
dung geweſen zu ſeyn ſcheinen, nichts veraͤndert oder ver⸗ 
ringert würde, Man hat daher den Ort des Bergs Calva⸗ 
ria ganz gelaſſen, wo man ſagt, daß Jeſus ans Creuz ge⸗ 
nagelt und damit aufgerichtet worden, ſo daß er heu⸗ 
tiges Tags 18 Staffeln uͤber dem ebenen Platz der Kir⸗ 
che erhoͤht iſt. Das heilige Grab aber, welches ehmals 
ein in Felſen unter der Erden gehauenes Gewoͤlbe ges 
weſen fein muß, iſt jetzt eine Grotte über der Erde, 
weil der Fels rund herum davon abgebrochen wurde. 
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Die Kirche hat nicht 100 Schritt in die Laͤnge und 
nicht uͤber 60 in die Breite; doch iſt ſie ſo angelegt, 
daß man annimmt, ſie umſchlieſſe 12 bis 13 Heilig⸗ 
thuͤmer, oder Orte, welche durch einige beſondere Hand⸗ 
lungen, bei dem Tode und der Auferſtehung Chriſti ge⸗ 
heiligt Finn: [p. 70. ]. j 


In den Gallerien rings umher in der Kirche auch 
in den kleinen Gebaͤuden, welche von auſſen daran 
ſtoſſen, gab es ehemalen gewiſſe Zimmer, worinn ſich 
Moͤnche und Pilgrimme aufhielten. Und der groͤſte 
Theil der chriſtlichen Nationen unterhielt an dieſen hei⸗ 
ligen Stellen, eine kleine Geſellſchaft von Moͤnchen. 
Jede Geſellſchaft hat ihr eigen von den Tuͤrken ange⸗ 
wieſen Quartier, die Lateiner, Georgianer, Syrer, 
Armenier, Abyſſinier, Georgianer, Cophten, Maro— 
niten u. ſ. f. Sie hatten alle vor Zeiten ihre beſon⸗ 
dern Plaͤtze in der Kirche. Allein ſie haben alle wegen 
der Tuͤrkiſchen Erpreſſungen ihre Quartiere aufgegeben, 
ſo daß jezt niemand, als Lateiner, Griechen, Armenier 
und Cophten ſich hier aufhalten. Unter dieſen haben 
die Cophten nun nichts mehr hier als einen armen 
Moͤnch, der ihre Nation vorſtellt, und die Armenier 
find fo tief in Schulden, daß man glaubt, auch ſie 
werden dem Exempel anderer, welche abtreten maßen 
bald nachfolgen muͤſſen. 


Jede Brüderfchaft hat auſſer ihren Zimmern, auch 
ihre Altaͤre und eigenes Heiligthum zu ihrem beſondern 
Gebrauch beſtimmt, mit dem Recht, andere Nationen 
davon auszuſchlieſſen. 


Der Hauptbeſitz, um welchen alle Nationen am meis 
ſten buhlen, iſt das heilige Grab. Der Zank. daruͤber 
f war 
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war zwiſchen den Griechen und Lateinern ſo grimmig 
und unchriſtlich heftig, daß fie Über dem Streit, wel⸗ 
cher Theil die Meſſe darinn leſen ſollte, oft zu Schlaͤ⸗ 
gen und Wunden, ſogar an der Thuͤre des Grabs ka 
men. Der Pater Guardian zeigte uns, zum Zeichen 
dieſer Raſerei; eine Narbe, welche er auf dem Arm, 
von einem ſtarken griechiſchen Prieſter in einem jener 
unchriſtlichen Kriege davon getragen hatte. [p. 71.) 
Vor etwa 12 Jahren ließ der König in Frankreich an 
den Großvezier ſchreiben und begehrte, um ſolche 
ſchimpfliche Zaͤnkereien zu verhuͤten, daß man das 
H. Grab den Lateinern, zu folge der im Jahr 1673. 
errichteten Capitulation, einräumen ſollte. Endlich ers 
hielt er durch ſeinen Brief und viele Bemuͤhungen, 
daß das heilige Grab den Lateinern uͤbergeben wurde. 
Doch geſchah dis erſt im Jahr 1690. Nun hat nie⸗ 
mand, auſſer ihnen, die Macht, Meſſe darinn zu hal⸗ 
ten. Wenn gleich den Chriſten aus allen andern Voͤl⸗ 
kern erlaubt iſt, ihre beſondere Andacht daſelbſt zu 
verrichten, ſo haben doch die Lateiner allein zu oͤffent⸗ 
lichen Handlungen der Religion hier die Vollmacht. 


Die taͤgliche Arbeit der hier Verſchloßenen, iſt die 
Lampen zurecht zu machen, und die unterſchiedliche 
Heiligthuͤmer der Kirche andaͤchtig zu beſuchen und 
Proceſſionen dahin zu halten. So vergehen manchem 
4 bis 6 Jahr nach einander. Ja es giebt welche, die 
von jenen Betrachtungen fo Fehr eingenommen find, daß 
ſie nie wieder herauszukommen wuͤnſchen, und ſich 
gleichſam lebendig in das H. Grab einſperren. 


Die Lateiner, von denen immer 10 oder 12 in 
dieſer Kirche, ſamt einem Vorſteher ſich aufhalten, hal⸗ 
ten alle Tage eine oͤffentliche Proceſſion mit Wachster⸗ 

zen, 
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zen, Crucifixen, und andern bei Proceßionen üblichen 
Gewohnheiten, zu den verſchiedenen Heiligthuͤmern. 
Weil die Lateiner in dieſen Verrichtungen die artigſte 
und puͤnctlichſte unter den, Übrigen hieſigen Mönchen 
find, und wir mit ihnen den meiſten Umgang hatten; 
ſo will ich nur ihre Ceremonien beſchreiben, da wir 
die Gebraͤuche anderer Voͤlker eee unpeeflsht ha⸗ 
ben. [p. 72. 


Die Feierlichkeit faͤngt am Charfreitag Abends an. 
Sie nennen dis Nox tenebroſa (die finſtere Nacht) 
und begehen ſie mit einer ungemeinen Andacht. 


Sobald es dunkel wurde, ließ man alle Moͤnche 
und Pilgrimme in die Capelle der Erſcheinung, einen 
kleinen Betplaz gegen Mitternacht des Grabs, welcher 
an die Zimmer der Lateiner ſtoßt, zuſammen kommen, 
um rings um die Kirche einen Umgang zu halten. Ehe 
man aus dieſer Capelle wieder hinaustritt, hielt einer 
von den Mönchen eine Italiaͤniſche Rede. Seine Pres 
digt fieng an: In queſta notte tenebroſa etc. Bei 
dieſen Worten loſch man alle Lichter aus, um die Sa⸗ 
che ſelbſt deſto eigentlicher hervor zu bringen. Der Pre⸗ 
diger hielt uns bei einer halben Stunde im Finſtern 
auf. Nach dem Ende ſeiner Predigt gab man einem 
jeden eine große brennende Wachskerze, und brachte 
die Crucifixe und andere Geraͤthſchaften in die Ord⸗ 
nung, zum Anfang der Proceßion. Unter den Erucifis 
xen war eines von ungemeiner Größe, an welchem 
das Bildniß des Heilandes in Lebensgroͤße zu ſehen 

war. Das Bild war mit großen Naͤgeln angeheftet, 
mit Dornen gekroͤnt, und mit Blut beſpruͤſt. Man 
trug es der Proceſſion vor. 


In 
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In der Erzaͤhlung der folgenden Solennitaͤt iſt, was 
bei Korte zu leſen iſt, hier abgekuͤrzt.] 


I. Beſuchte man die Saͤule der Geiſſelung. Ein 
Moͤnch legte eine ſpaniſche Rede uͤber Jeſu Geiſſelung ab. 
II. Gefaͤngniß Chriſti, wo er ſo lange verwahrt ges 
weſen ſein ſoll, bis die Soldaten die zu ſeiner Creuzi⸗ 
gung benöthigte Sachen herbei geſchaft hatten. Ein 
dritter Mönch predigte Franzoͤſiſch. III. Altar der 
Zertheilung der Kleider Chriſti. IV. Capelle der Ver⸗ 
fpottung, wo nach dem Gefang, die vierdte Rede, 
wenn mir recht iſt, Franzoͤſiſch gehalten wurde. V. 
Calvaria; man ließ die Schue unten an der Treppe, 
und beſuchte hier zwei Altaͤre, Einen, wo Jeſus ans 
Creuz genagelt, den andern wo ſein Creuz aufgerich⸗ 
tet fein fol. unten an dem Fuß des erſten legten fie 
das obgemeldte Crucifix zur Erde und zeigte daran die 
Art, wie Jeſus angenagelt worden. Hierauf ſtimmte 
man den Geſang an, und ein anderer Moͤnch hielt 
eine Spaniſche Rede uͤber die Creuzigung. Man 
ging alsdann zu dem andern Altar in der Nähe, wo 
das Creuz eingeſenkt ſein ſolle, und trug das Bild mit 
dem großen Crucifix dahin. Auf dieſem Altar iſt ein 
Loch in einem natuͤrlichen Felſen, gerade, wie ſie ſa⸗ 
gen, dasſenige, worein der Fuß des Creuzes geſetzt 
worden ſei. Eben dahinein pflanzten fie ihr Creuz, 
mit dem gecreuzigten blutruͤnſtigen Bild, und ſangen 
dabei ein Lied, worauf der Pater Guardian, in ei⸗ 
nem Stuhl ſitzend, eine Predigt von der Paſſion, in 
Italieniſcher Sprache hielt. 


Etwa vierthalb Fuß von dem Loch, worin ſie den 
Fuß des Creuzes geſetzt, ſieht man den wunderbaren 
Riß des Felſen, dem Vorgeben nach, von dem Erdbe⸗ 
- 8 2 ben, 
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ben, nach Jeſu Tod, Matth. XXVII, 52. Der Riß 
iſt oben wohl eine Spanne weit und zwei tief. Dar⸗ 
nach ſchließt er ſich, oͤffnet ſich aber unten wieder, wie 
man in einer andern Capelle, welche an den Berg Cal⸗ 
varia flößt, ſehen kann. [p. 73.] Der Spalt gehet 
tieffer unter die Erde als man ſehen kann. Es iſt 
nur Tradition, daß dieſer Spalt, gerade zu jener Zeit 
in dieſem Felß entſtanden ſei. Aber daß er von Na⸗ 
tur, und nicht durch Kunſt gemacht ſei, giebt der An⸗ 
blick, da die Seiten wie zwei Kerbhoͤlzer in einander⸗ 
paſſen, und ihn in ſo Schlangenfoͤrmigen Wendungen 
durchlaufen, daß man mit keinem Werkzeug esſo haͤt⸗ 
te treffen koͤnnen. 


VI. Nun nahten ſich zwei Moͤnche, welche den 
Joſeph von Arimathia, und den Nicodemus vorſtell⸗ 
ten, dem Creuz, zogen die großen Nägel heraus, und 
nahmen mit einer zu dieſer Handlung ſich ſchicken⸗ 

den Miene das Bild herunter. Es war dieſes 
ſo eingerichtet, daß die Glieder ſo weich und 
beugſam waren, als ob es ein wuͤrklicher menſch⸗ 
licher Leichnam waͤre. Nichts war uͤberraſchender, 
als daß die beeden Moͤnche die Arme, welche vorher 
ausgeſpannt waren, nun einbogen und mit auf den 
Sarg ſo geſchickt hinzulegen wußten, wie bei einem 
wuͤrklichen Leichnam. 


Man legte den Leichnam in ein großes Leichentuch, 
und ging damit von dem Berg Calvaria herunter, trug 
ihn, zum Salbſtein (in Begleitung aller wie zuvor). 
Auch dieſer ſoll ebenderſelbe fein, an welchem der Leich⸗ 
nam Jeſu geſalbt und zum Begraͤbnis zubereitet wurde, 
Joh. XIX, 39. Sie legten ihren gemachten Leichnam 


nieder, und nachdem ſie viel wohlriechendes Pulver 
von 
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von Gewuͤrzen und Specereien darauf geworfen, wi⸗ 
ckelten ſie ihn in das Todtentuch ein. Inzwiſchen ſan⸗ 
gen fie das gewoͤhnliche Lied, und einer von den Moͤn⸗ 
chen hielt darauf eine Arabiſche Leichenrede. 


VII. Legte man den Scheinleichnam ins Grab, 
deſſen Thuͤre biß auf den naͤchſtfolgenben Oſtertag ver⸗ 
ſchloſſen wurde. — — 


Sonnabends, den 27. Maͤrz, [p. 75.] ging 
nichts beſonders vor. Dis gab etlichen Pilgrimmen 
Zeit, ſich das gewoͤhnliche Jeruſalemszeichen auf die 
Arme machen zu laſſen. Man hat hoͤlzerne Formen 
von allerhand Figuren, wie man es verlangt. Dieſe 
drucken ſie mit Pulver von Holzkohlen (Chareval) auf 
den Arm. Sie nehmen darauf zwei nahe an einander 
angepaßte ſehr feine Nadeln, tauchen ſie oft, wie eine 
Feder, in eine gewiſſe Dinte, welche, wie man mir 
ſagte, aus Schießpulver und Ochſengalle zugerichtet 
iſt. Nun ſtechen ſie mir der doppelten Nadel in die 
Linien der aufgedruckten Figur, und wafchen, wenn 
fie die ſelbe nachgemacht haben, alles mit Wein. Das 
Stechen geht uͤberaus geſchwind, ſubtil und mit wenig 
Schmerz vorbei, ſo daß ſelten das Blut nach dem 
Stich floß. 


Nachmittags verſammlete ſich der ganze Haufe auf, 
dem Platz vor dem heiligen Grabe. Die Moͤnche brach⸗ 
ten dort etliche Stunden mit Abſingung der Klaglieder 
Jeremia zu. Dieſes und die gewöhnliche Proceſſion 
zu den heiligen Oertern war die ganze Ceremonie auf 
dieſen Tag. 


Son⸗ 
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Sontags, den 28. März, am Oſtertag, eroͤfnete 
man das Grab ſehr fruͤhe wieder. Die Wolken des 
vorigen Tages waren verſchwunden, und die Moͤnche 
ſtellten ſich mit einer ſo freudigen und heitern Miene 
ein, als ob wahrhaftig jetzt erſt Jeſus auferſtanden 
waͤre. Dieſe Freude war wohl weniger verſtellt als 
vorher ihre Trauer. Denn dieſer Tag endigte die 
ſtrenge Faſten, und ſie durften ſich wieder guͤtlich thun. 


Man hielt an dieſem Tag Meſſe vor dem heiligen 
Grabe, dem hoͤchſten Ort in der Kirche. Dem Pater 
Guardian war hier ein Thron aufgerichtet, wo er in 
Bifchöflichen Kleidern, die Muͤtze auf dem Haupt, in 
Beiſein der Türken die Hoſtie allen reichte, welche ſich 
zum Empfang eingefunden hatten, ſogar ſieben- bis 
acht- jährige Kinder nicht ausgeſchloſſen. [p. 76.] 
Nach dieſer Verrichtung begaben wir uns zum Mittag⸗ 
eſſen bei den Moͤnchen ins Kloſter. 


Nach der Malzeit gingen wir aus, um die 
merkwuͤrdigſten Orte auſſerhalb den Stadtthoren zu be⸗ 
ſichtigen. Wir machten gegen Mitternacht den Anfang. 


I. Eine große Gruft etwas von der Pforte nach 
Damaſcus, wo Jeremias ſich aufgehalten haben ſoll. 
Man zeigt das Bett des Propheten zur linken Hand: 
dis iſt eine Flaͤche auf dem Felſen, ohngefehr acht Fuß 
vom Boden. Ein wenig weiter zeigt man auch den 
Ort, wo er feine Klaglieder gefchrieben. Dieſer iſt heut 
zu Tag ein Collegium der Derwiſche, und bei Tuͤrken, 
Juden und Chriſten in großer Achtung. 


II. Die beruͤhmte Koͤnigsgraͤber. Gewiß iſt kein 
König, weder von Juda noch Iſrael hier begraben, da 
die⸗ 
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dieſen die bibliſche Geſchichte ihre Grabſtaͤtte anderswo 
anweißt. Man möchte dann vielleicht vermuten wollen, 
daß hier Hiskias Begraͤbnis, oder die Gräber der 
Kinder Davids 2 Chrom XXXII, 33. zu finden ſeien. 
Gewiß hat dieſer Ort ſo viel gekoſtet, daß man ihn im⸗ 
mer für ein Werk etlicher Könige halten kann. Man 
nähert ſich von Morgen durch einen in den natürlichen 
Felſen gehauenen Eingang. Dieſer fuͤhrt in einen of 
fenen Hof, welcher ohngefaͤhr 40 Schritte ins Geviers 
de hat und in den Felß gehauen iſt, welcher ihn wie 
Mauern einſchließt. Gegen Mittag in dieſem Hof iſt 
ein bedeckter Gang, neun Schritte in die Länge und 
vier in die Breite, auch in den natuͤrlichen Felſen 
gehauen. Hier iſt eine Art von Ar hitrav, welcher an 
der Vorderſeite hinlaͤuft, mit Schnitzwerk von Fruͤch⸗ 
ten und Blumen, die man noch unterſcheiden kann, 
unerachter fie durch die Zeit gelitten haben. [p. 77] 
Am Ende des bedeckten Ganges, zur Linken, ſteigt 
man zum Eingang in die Gräber hinab. Die Thüe 
iſt von Steinen und Schutt ſo enge, daß es Muͤhe ko⸗ 
ſtet ſich dadurch zu zwingen. Sie leitet in einen fchös 
nen und großen Kammer, etwa 18 Fuß ins Gevierdte, 
in den natürlichen Felſen gehauen. Die Seiten und 
das Obere ſind ſo genau ein rechtwincklichtes Viereck, 
daß kein Baumeiſter ein regelmaͤſigeres Zimmer mit 
Richtſchnür und Blei anlegen koͤnnte. Alles daran iſt 
ſo feſt und ganz, daß man dies ein in ein einziges 
Stuͤck Marmor gehauenes Zimmer nennen kann. Von 
dieſem Einen kommt man, wenn mir recht iſt/ in ſechs an⸗ 
dere der Reihe nach, alle wie dis Erſte. Doch ſind 
die zwei lezten tiefer, als die andern z man feige aufs 
neue zu ihnen durch ſechs oder ſieben Staffeln hinab. 
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In allen dieſen Zimmern findet man, das erſte 
ausgenommen, ſteinerne Saͤrge in Seitenloͤchern fies 
hen. Einſt hatten ſie ſchoͤne Deckel mit Laubwerk. Al⸗ 
lein boshafte Hände haben faſt alle in Stucke zerbro⸗ 
chen. Die Seiten und Decke der Zimmer tröpfeln im⸗ 
mer von Waſſer, weil ſich der Dunſt an ihnen an⸗ 
ſezt und zuſammenfließt. Um dem Schaden davon 
vorzukommen, und die Todtenkammern rein zu erhalten 
ſind kleine Rinnen eingehauen, in denen das Waſſer 
ablauffen kann. 


Ich fand in dieſen unterirdiſchen Kammern nichts 
ſonderbarer, als die Thuͤren, von welchen aher nur 
noch eine ganz geblieben iſt, gleichſam um den Beob⸗ 
achter in Verwunderung zu ſetzen. Sie iſt eine ſtei⸗ 
nerne Platte, etwa ſechs Zoll dick, und hat ihrem 
übrigen Maß nach die Größe einer gewöhnlichen Thuͤre, 
oder eher etwas weniger. Sie iſt ſo ausgehauen, daß 
ſie von Holz zu ſein ſcheint. Offenbar iſt der Stein, 
woraus fie gemacht iſt, von eben der Art wie der Fel⸗ 
fen. [p. 78.] Nun aber dreht ſich dieſe ſteinerne Thuͤre 
auch in zwei Angeln, wie zwei Achſen, welche von 
eben dem ganzen Stuͤck der Thuͤre in zwei Löchern des 
Felſen, welcher doch unbeweglich war, gehauen ſind 
und doch eine oben und eine unten ſtecken. 


Man fragt wohl bei dieſer Beſchreibung: wie denn 
wohl dieſe Thuͤren gemacht ſeien? Ob ſie in den Fels 
an eben dem Ort und auf eben die Art eingehauen 
worden, wie ſie jezt hangen? oder ob man fie erſt da⸗ 
hin gebracht, und wie andere Thuͤren eingehaͤngt ha— 
be? um dis Raͤthſel, welches nicht felten den Pilgri⸗ 
men viel zu rathen macht, aufzulöfen, will ich ſagen, 
daß die Thuͤre, welche noch hängt, bei zwei Zoll weit 

nicht 
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nicht an ihre Schwelle reicht, daß es leicht geweſen 
ſein muß, die Angel oben auszuheben. Die Thuͤren, 
welche jezt zerſtuͤckelt find, hatten die obern Angeln dop⸗ 
pelt ſo lang als die untere. Durch weiches Mittel die 
Sache ſo eingerichtet worden ſei, iſt alſo klar. 


Nachdem wir aus den Graͤbern herauskamen, gien⸗ 
gen wir wieder in die Stadt; man zeigte uns nahe bei 
der Herodis Pforte eine mit wuͤſtem Waſſer und 
Schlamm angefuͤllte Gruft, welche das Blockhauß, 
worinn Zedekias den Jeremias verwahren ließ (Jer. 
XXXVIII fein ſoll. N 


Am Oſtermontag, den 29 Maͤrz, begab ſich der 
Moſolem, Moslem] oder Gouverneur der Stadt, nach feis 
ner Gewohnheit mit einigen Truppen Soldaten auf den 
Marſch, um die Pilgrime zu dem Jordan zu begleiten. 
Anders wäre es unmöglich, wegen der Menge un⸗ 
ruhiger Araber, welche dieſe Gegend unſicher machen. 
Ein jeder Franke, oder chriſtliche Pilgrim iſt verbun⸗ 
den, dem Moſolem und ſeiner Wache 12 Thaler 
(Dollars) zu bezalen; Geiſtliche erlegen die Hälfte, 
Dieſe Summe muß man bezahlen, man mag mitreiſen, 
oder in der Stadt bleiben. Wir gingen durch das St. 
Stephansthor, bei 2000 Pilgrime, Weiber und Maͤn⸗ 
ner, von allen Nationen. Nachdem man uͤber das 
Thal Joſaphat, [p. 79.] und ein Stuͤck vom Oelberg 
hinuͤber waren, gelangten wir nach einer halben Stun- 
de nach Bethanien, jezt blos ein kleines Dorf. Beim 
Eingang findet man einige alte Ruinen, welche man La⸗ 
zarus Schloß nennt, und für das Hauß dieſes Jeſu 
ſo lieb geweſenen Mannes haͤlt. Nicht weit von 
dieſer Burg unten an einem kleinen Hügel zeigt man 
das Grab, aus welchem Lazarus durch die lebendig 
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machende Stimme Jeſu in dieſes ſterbliche Leben zuruͤck 
geruffen worden ſei. Man ſteigt in dis Grab durch 
25 ſehr jaͤhe Stufen hinunter, an deren Ende man 
in eine viereckigte kleine Kammer kommt, von da dringt 
man ſich in eine noch kleinere und tieffere, in welcher 
der Leichnam gelegen fein ſoll. Die Türken erweiſen 
dieſem Orte große Ehrerbietung, machten ihn zu einem 
Bethauß, und fordern von jedem Chriſten für die Er⸗ 
laubnis hineinzugehen, einen Caphar. 


Einen Bogenſchuß weit von dieſem Ort kommt 
man neben einem Ort vorbei, wo, dem Vorgeben nach, 
Maria Magdalena gewohnt haben ſoll. Wenn man 
hierauf einen ziemlich ſteilen Berg hinabgeſtiegen, 
koͤmmt man zum Apoſtelbrunnen, welcher feinen Nas 
men daher haben ſoll, weil dieſe heiligen Maͤnner auf 
ihren oftmaligen Reiſen zwiſchen Jeruſalem und Jeri⸗ 
cho ſich daſelbſt zu erfriſchen gewohnt geweſen ſein ſollen. 


Von da zieht man durch einen ziemlich unbequemen 
Weg, Über Berge und Thaͤler, alle jezt meiſt unfruchtbar, 
hin. Doch ſieht man noch wohl die Anzeigen, daß ſie 
ehemalen fleißig angebaut geweſen ſein muͤſſen. Nach 
einem Zug von etlichen Stunden in dergleichen Wegen 
gelangt man in eine bergigte Wuͤſte, wohin Jeſus 
durch den Geiſt gefuͤhrt, und dort vom Teufel ver⸗ 
ſucht worden iſt. Ein trauriger und ſehr unfruchtba⸗ 
rer Ort, welcher aus großen ſteinichten Bergen beſteht, 
die ſo zerriſſen und in Unordnung ſind, daß man 
ſagen möchte, die Erde müffe hier eine Erſchütterung 
erlitten haben, welche ihre Eingeweide ſelbſt hervor⸗ 
wuͤhlte. Als wir im Vorbeigehen die Augen in ein tie⸗ 
fes Thal zur Linken warfen, erblickten wir einige Rui⸗ 
nen von kleinen Cellen und Huͤttgen. [p. g0.] Man 
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verſicherte uns, fie ſeien ehemalen von Einfiedlern be⸗ 
wohnt geweſen, welche ſich, um Buſſe zu thun und 
ſtrenge zu leben, dahin begaben. Gewiß wuͤrde es 
Muͤhe koſten, in der ganzen Welt einen traurigern, ein⸗ 
ſamern Ort; als dieſen, auszufinden. Wir ſahen aber auch 
von verddeten Bergen aus, die angenehme Aüsſicht 
der Arabiſchen Gebuͤrge, des todten Meers und der 
Ebene Jericho. In dieſer kamen wir 5 Stunden nach 
unſerer Abreiſe von Jeruſalem an. Beim Eintritt in 
die Ebene wandten wir uns zur Linken, festen. die Rei⸗ 
ſe eine Stunde lang auf dieſer Seite fort, und kamen 
an den Fuß des Berges Quarantania, welcher derje⸗ 
nige ſein ſoll, auf dem der Teufel Jeſu bei der Verſu⸗ 
chung die Reiche der Welt zeigte. Dieſes war nach 
Matthaͤus Erzaͤlung ein ſehr großer Berg. Den Qua⸗ 
rantania kann man ohne große Beſchwerlichkeit und 
Gefahr beſteigen. Oben iſt eine kleine Capelle, und 
noch eine auf halbem Weg auf ein hervorragendes 
Stuͤck Felſen gebaut. In der Seite des Berges gibt 
es viele Hoͤlen und Loͤcher, nahe bey der Capelle. Die⸗ 
ſe dienten ehemals den Einſiedlern zum Auffenthalt, 
noch heutiges Tags finden ſich deren einige darinn, 
welche ihr Faſten dem Faſten Jeſu aͤhnlich halten wol⸗ 
len. Wir fanden in den meiſten dieſer Grotten Ara⸗ 
ber mit Schießgewehr, die uns anhielten, und nicht 
hoͤher hinaufſteigen laſſen wollten, wenn wir ihnen 
nicht 200 Thaler bezalten. Wir muſten uns. alfd zus 
ruͤckziehen, waren aber wohl zufrieden, daß wir einen 
guten Boltwand hatten, die muͤhſame Ueberſteigung % 
ner fo aefäprüen Höhe uns zu erſparen. 
* 
Im Wiederherabſteigen auf die Ebene kamen wir 
neben einer zerſtoͤrten Waſſerleitung und einem ehemaligem 
Kloster vorbei, und eine halbe Meile weiter erreichten 
5 wir 
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wir den Brunnen Eliſa, welchen dieſer Prophet von 
feiner Salzigkeit, auf Erſuchen der Einwohner zu Je⸗ 
richo II B. Koͤn. IJ, 19. gereinigt haben fol, Das 
Waſſer davon fallt in ein Becken, welches neun bis 
zehen Schritt in die Laͤnge und fuͤnf oder ſechs in die 
Breite hat. Von da fließt es in Menge ab, und ver⸗ 
theilt ſich in etliche kleine Baͤche zur Waͤſſerung des 
Feldes, welches ſich von da bis nach Jericho erſtreckt, 
und dadurch ſehr fruchtbar gemacht wird. Beim Bruns 
nen iſt ein dicker Baum, deſſen Aeſte uͤber die Quelle 
hinreichen. Wir hielten unter ſeinem Schatten eine 
Mahlzeit, nebſt dem Pater Guardian, und 30 bis 
40 andern Mönchen, die den Pilgerzug mit uns verrichs 
teten [p. 81.1 8 


Jericho liegt etwa eine ſtarke Viertelſtunde 
von da. Heutiges Tags nichts, als ein armes von Ara 
bern bewohntes Dorf. Man fuͤhrte uns hinein, um 
uns einen Ort, wo ehemals Zacchaͤus Wohnung ge⸗ 
fanden fein ſoll, zu zeigen. Es iſt nichts als ein aß 
tes Viereck von einem ſteinernen Gebäude auf der Suͤd— 
ſeite von Jericho. Der Moſolem lagerte ſich mit feinem 
Volk, etwa 200 Schritt davon. Wir blieben auch 
nicht weit davon dieſe Nacht uͤber gelagert. 


Dienſtags, den 30. März Am folgenden Mors 
gen ſehr fruͤhe, brachen wir zum Jordan auf, wo 
wir in zwei Stunden anlangten. Die Ebene, ſo weit 
wir durch ſie hinkamen, fanden wir ſehr unfruchtbar; 
nur eine Art Meerfencſel (Samphire) und andre ähns 
liche Seepflanzen bringt ſie hervor. Auf dem Grun⸗ 
de verſchiedener Stellen des Wegs, wo Waſſerpfuͤtzen 
geſtanden hatten, bemerkte ich etwas weiſſes, das ich 
bey der Unterſuchung als eine Kkuſte Salz erkannte, 
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welches das Waſſer aus der Erde aufgelößt hatte, fo 
wie dis auf dieſelbe Art in dem Salzthale bey Aleppo 
auch geſchieht. Dieſe Salzbluͤthen fand ich einige Mei⸗ 
len vom kodten Meer entfernt; ein Beweis, daß das 
ganze Thal mit dieſem Mineral durchweg reichlich ges 
ſchwaͤngert ſeyn muß. 


Hundert Schritte ohngefaͤhr von der Stelle, wo 
wir den Fluß betrachteten, lagen die Ruinen einer als 
ten Kirche mit einem Kloſter, welche dem H. Johan⸗ 
nes zum Gedaͤchtniß der Taufe unſers Heilandes get 
weiht war. Soviel als ſich dis beſtimmen laͤßt, iſt ſie 
nahe an der Stelle erbaut, wo jener dieſe heilige Hand⸗ 
lung verrichtet haben mag. Etwas weiter von dieſem 
Kloſter läuft der Länge nach ein geringer Abhang, den 
man fuͤglich das erſte und aͤuſſerſte Ufer des Jordans 
nennen kann; ſo weit kann man nemlich annehmen, 
daß der Fluß reicht, oder wenigſtens ehemals, zu mans 
chen Jahreszeiten, uͤberſtroͤmte z. B. im Herbſt, Joſ. 
8, 15. oder wie es Chron. 12, 15. heißt, im erſten 
Monate, das iſt, im Maͤrz. Jetzt aber, es ſey nun 
daß der Fluß durch ſeinen reiſſenden Strom ſein Bett 
tiefer als es ehemals war ausgehoͤlt habe, oder daß 
das Waſſer einen andern Lauf genommen, ſcheint es, 
ſeine ehemalige Groͤße habe abgenommen; denn wir 
entdeckten weder Zeichen noch ſonſt eine Wahrſcheinlich 
keit ſolcher Ueberſchwemmungen, obgleich wir den Zoſten 
März in der eigentlichen Zeit dieſer Ueberſchwemmun⸗ 
gen da waren. Der Strom war vielmehr ſo wenig 
dazu fähig, daß der Rand des Bettes wenigſtens vier 
Juß höher ſtand als fein jetziges Waſſer. 


Wenn man über die uſſerſte Uferbank gekommen 
iſt, fo geht man ohngefaͤhr hundert Schritte auf einem 
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ebenen Strande, ehe man zur eigentlichen Vank des 
Fluſſes kömmt. Dieſe zweyte Bank iſt fo mit Buͤſchen 
und Bäumen, als Tamariffen, Weiden, Oleandern 
u. fe w. umgeben, daß man das Waſſer nicht eher ges 
wahr wird, als bis man ſich durch dieſe Gewaͤchſe 
Bahn gemacht hat. In dieſem Dickicht hielten ſich 
ehemals, wie es auch noch gegenwartig der Fall ſeyn 
ſoll, verſchiedene wilde Thiere auf. Die Vertreibung 
derſelben aus dem Dickigt durch das Uebertreten des 
Fluſſes gab Gelegenheit zu der Anſpielung, Jerem. 49, 
19. u. 50, 44. „Er wird hervortreten, wie der Loͤ⸗ 
we aus den Fluthen des Jordans. 


Wir waren kaum beym Fluſſe angelangt, und ab⸗ 
geſtiegen, um unſre Neugierde und das Andachtge⸗ 
fühl, welches uns hieher brachte, zu befriedigen, als 
wir von einem Trupp Araber, die auf der andern Seiz 
te waren, beunruhigt wurden. Sie feuerten auf uns, 
die Entfernung war aber zu groß, als daß uns dis 
etwas ſchaden konnte. Dieſe dazwiſchen kommende 
Stoͤrung verhinderte die Moͤnche, den bey dieſem Orte 
ihnen vorgeſchriebenen Gottesdienſt zu verrichten und 
ſie ſchienen von einer ſchrecklichern Furcht fuͤr ihr Le⸗ 
ben ergriffen zu werden, als die übrigen aus der Ges 
ſellſchaft; obgleich, wenn man das Elend ihrer jetzigen 
Loge überlegt, und den auſſerordentlichen Lohn, wel- 
chen ſie dafur in der andern Welt zu erhalten ſich bruͤ⸗ 
ſten, man in Wahrheit nicht glauben ſollte, daß dieſe 
Menſchen die geringſte Urſache haben ſollten, den Tod 
fo ſehr zu fürchten, oder ein ſolches Leben fo ungemein 
zu lieben. 


Dieſer Lerm ging Übrigens bald voruͤber, und ſe⸗ 
der kam wieder an fein voriges Geſchaͤfte FJ einige zo⸗ 
gen 
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gen ſich aus und badeten, andre brachen Zweige von 
den Baͤumen; kurz, jeder war beſchaͤftigt, das Ans 
denken dieſes beruͤhmten Fluſſes durch irgend etwas 
bey ſich zu erhalten. Das Waſſer war ſehr truͤbe und 
ſein Strom iſt zu reiſſend, um dagegen ſchwimmen zu 
koͤnnen. Seine Breite mag ohngefähr gut vierzig Fuß 
betragen, und ſeine Tiefe uͤberſtieg meine Statur weit. 
Auf der andern Seite ſchien ein viel groͤßeres Dickicht 
zu ſeyn, wir durften uns aber aus Furcht fuͤr den 
Arabern nicht hinuͤber wagen, um dis genauer zu unters 
ſuchen, da man gerade gegen uns uͤber, und, wie wir 
aus dem Knalle urtheilen konnten, ſehr nahe vom Ufer 
drey Flinten abgeſchoſſen hatte. 


Wir wurden nun, da wir nichts weiter hier zu 
thun hatten, vom Moſolem aufgefordert, zuruͤckzukeh⸗ 
ren. Er fuͤhrte uns in die Mitte der Ebene, ſetzte ſich 
unter ſein Zelt und ließ uns Mann fuͤr Mann vorbey⸗ 
gehen, um uns genauer zu uͤberzaͤlen und nichts bei ſei⸗ 
nem Caphar zu verlieren. Es ſchien uns, daß wir na⸗ 
he am todten Meere ſeyn muͤßten und viele unter uns 
hatten ein großes Verlangen dis wunderbare Waſſer 
zu ſehen. Ohne Erlaubniß unſers Befehlshabers aber 
durften wir nichts unternehmen. Wir ſchickten alſo zu 
ihm, um uns dazu die Erlaubniß und eine Wache zur 
Begleitung auszubitten. Er geſtund uns beydes zu und 
wir fuͤhrten unſer Vorhaben aus. 


Ohngefaͤhr eine halbe Stunde vom Meere fanden 
wir den Boden uneben und mit Huͤgeln beſaͤet, wovon 
das Ganze das Anſehen wie die Oerter in England 
hatte, die ehemals Leimgruben geweſen find. Ob die⸗ 
ſes die Gruben ſind, bey welchen die Koͤnige von So⸗ 
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dom und Gomorrha von den vier Königen Gen. 14, 
10. geſchlagen wurden, will ich nicht entſcheiden. 


Als wir naͤher zum Meere kamen, mußten wir durch 
eine Art Gehoͤlz von Buͤſchen und Rohr. Unſer Fuͤh⸗ 
rer, ein Araber zeigte uns hier eine Quelle mit friſchem 
Waſſer, die kaum hundert Schritte vom Meere entſprang; 
er nannte es friſches Waſſer, aber wir fanden es ſal⸗ 
zicht. 


Das todte Meer iſt von der Oſt- und Weſtſeite 
von auſſerordentlich hohen Bergen umgeben, gegen 
Norden graͤnzt es an die Ebene von Jericho, wo 
der Jordan ſich in dis Meer ergießt, ſuͤdwaͤrts iſt der 
Geſichtskreis unbehindert, und man ſieht fo weit nur 
das Auge reichen kann. Man ſagt, es ſei 24 Meilen 
lang und 6 bis 7 breit. 


Am Ufer des Sees fanden wir eine Art ſchwarzer 
Steine, die, wenn man ſie an die Flamme eines Lichts 
brachte, fich ſogleich entzuͤndeten und mit einem Dampf 
einen unerträglichen Geſtank verbreiteten. Sie haben 
die Eigenſchaft, daß ſie durch das Brennen nichts von 
ihrer Größe verlieren, ſondern nur eine Abnahme am 
Gewicht leiden. Die Berge, die am Ufer des Mees 
res liegen, ſollen einen Ueberfluß von Steinen dieſer Art 
haben. Im Kloſter St. Johann in der Wuͤſte ſah ich 
Stuͤcke von zwey Fuß ins Gevierte. Sie waren en 
bas relief gearbeitet und hatten eine eben ſo ſchoͤne Po⸗ 
litur als ſchwarzer Marmor nur je erhalten kann, ange⸗ 
nommen. Sie ſollten zu Verzierungen der neuen Klo⸗ 
ſterlirche gebraucht werden. 
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Es iſt eine gemeine Sage, daß Vögel, die uͤber 
dieſen See fliegen, todt hinein ſtuͤrzen und daß weder 
Fiſche noch irgend andre Thiere in dieſem tödrlichen 
Waſſer leben koͤnnen. Das erſte ſah ich gerade wider- 
legt; denn ich ſah verſchiedene Vögel darüber ohne 
Schaden hinfliegen; und das letztere moͤchte wohl eben 
ſo wenig wahr ſeyn, da ich unter den Steinen am 
Ufer zwey bis drey Schaalen fand, die den Auſter⸗ 


ſchaalen vollig ähnlich waren. Ich fand fie in einer 5 


Entfernung von zwei Stunden von dem Ausfluß des 
Jordans ausgeworfen. Ich führe dis deswegen au, 
damit man nicht etwa glaube, daß fie auf dieſem We⸗ 
ge ins Meer getrieben worden ſein moͤchten. 


Aſphalt [Bitumen, Judenpech! woran man ſonſt 
bei dieſem See denken muß, fanden wir an der Stelle, 
wo wir waren, gar nicht; es wird aber nahe an den 
Bergen auf beiden Seiten in großer Menge geſam⸗ 
melt. Ich habe verſchiedene Stucke mit nach Jeruſa⸗ 
lem genommen. Es ſieht vollig wie Pech aus, und 
man kann es davon nur durch das Schwefelartige im 
Geruch und Geſchmack unterſcheiden. 


Das Waſſer des Sees war ſehr klar, aber im 
hoͤchſten Grade ſalzicht, dabei hatte es einen ſehs bit⸗ 
tern und eckelhaften Geſchmack. Da ich die Schwere 
deſſelben verſuchen wollte, fo ging ich hin in, und fand, 
daß es meinen Körper im Schwimmen eit ungemeiner 
Stärke trug. [p. 85.] Was aber einige erzählen, daß 
man, ſobald man bis an den Nabel hineingehe, vom Wafz 
fer in die Höhe geworfen werde, fand ich unrichtig. 


Da ich ſehr begierig war, die Ueberbleibſel (wenn je 
noch davon etwas vorhanden ſein moͤchte) von jenen 
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Staͤdten zu ſehen, die ehemals hier lagen und ein fo 
ſchreckhaftes Beiſpiel der goͤttlichen Rache abgeben, ſo 
uͤberblickte ich, ſo weit mein Auge nur reichte, das 
Waſſer ſehr ſorgſam, nirgends aber entdeckte ich etwas 
davon; auch bemerkte ich nicht das Aufſteigen des 
Rauchs aus dem Waſſer, wie gewoͤhnlich die Geogra⸗ 
phen in Schriften und Karten dis und jenes angeben. 
Dies kann ich aber doch nicht verſchweigen, daß der 
Pater Guardian und der Procurator von Jeruſalem, 
beide verſtaͤndige und wahrſcheinlich ehrliche Maͤnner, 
mir erzaͤhlten: fie haͤtten einmal bey ſehr flachem Wafs 
fer fo nahe am Ufer Ruinen geſehen, daß fie mit meh⸗ 
reren Franzoſen ins Waſſer gegangen und verſchiedene 
Pfeiler und Ueberreſte von Gebaͤuden entdeckt haͤtten. 
Die Hoͤhe des Waſſers war vermuthlich Schuld, daß 
ich nichts davon gewahr werden konnte. 


Gegen Weſten hat der See ein kleines Vorgebuͤrge. 
Nahe bey dieſem ſoll, nach unſrer Fuͤhrer Vorgeben, 
das Denkmal von Lots verwandeltem Weibe geſtanden 
haben und noch gegenwärtig — wenn man dieſem Vor⸗ 
geben trauen darf — ſoll davon ein Ueberreſt zu ſehen 
ſeyn. Die Umſtaͤnde lieſſen es nicht zu, uns von der 
Wahrheit der Auſſage zu uͤberzeugen, und die ganze 
Erzählung kam uns ſo unglaublich vor, daß wir auch 
unter andern Umſtaͤnden uns wohl nicht hätten verleis 
ten laffen, dahin zu gehen, 


Man ſpricht ſoviel von den Aepfeln von Sodom; 
ich habe keine geſehen, auch nichts davon erfahren 
konnen. Nicht einmal einen Baum, auf dem eine ſolche 
Frucht (Vgl. Tacitus Hiſt. L. 5 Ioſephus vom juͤd. 
Krieg B. 5. K. F.) wachſen koͤnnte, habe ich nahe am 
See erblickt; ich glaube alſo, daß 1 dieſer Frucht ein 
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noch größerer Betrug vorgehe, als in dem, was man 
davon gewöhnlich erzählt, liegen würde, und daß ihr 
Daſeyn und ihre Schönheit bloß ertraͤumt iſt — wise 
nach Lord Baco's Meinung viele andre ſolche Erzaͤ⸗ 
lungen in Umlauf gekommen ſind, weil ſie eine gute 
Anſpielung abgeben und den Dichtern zu einer Verglei⸗ 
chung [p. 86.] helfen koͤnnen. 


Auf unſrer Ruͤckreiſe vom todten Meere, eine 
Stunde ohngefaͤhr davon, ſtieſſen wir auf ein altes, 
verfallenes, griechiſches Kloſter. Ein großer Theil der 
Kirche ſtand noch und verſchiedene Gemaͤlde darinn 
waren noch unverſehrt; wir bemerkten mehrere griechi⸗ 
ſche Heilige und das Altarblatt, welches das Nachtmahl 
des Herrn vorſtellte und in ſchoͤnen Leitern zur um⸗ 
ſchrift hatte: Außere Paν Uu. ſ. w. Ich bemerkte 
hier herum und an mehreren Orten dieſer Ebene einen 
ſtarken Geruch von Honig und Wachs. Die Sonne 
brannte ſehr, und die Bienen flogen ſehr emſig um die 
Bluͤthen des ſalzichten Krautes, welches auf dieſer Ebe⸗ 
ne waͤchſt. In anderthalb Stunden ohngefaͤhr waren 
wir wieder in unſren Zelten bey der Geſellſchaft und 
brachten hier dieſe Nacht wie die vorige zu. 


Unter den Producten dieſes Orts bemerkte ich eine 
merkwuͤrdige Frucht, welche die Araber Zachone 
nennen. Sie waͤchſt auf einem dornichten Buſche, mit 
kleinen Blättern, und iſt in Farbe und Geſtalt kleinen 
unreifen welſchen Nuͤſſen ähnlich, Die Araber ſtoſſen 
die Kerne dieſer Frucht in einem Moͤrſer, werfen die⸗ 
fen Brey in heiſſes Waſſer und ſchoͤpfen das Oel, wel⸗ 
ches alsdann oben aufſchwimmt, ab. Sie brauchen 
es innerlich wider Contufionen und aͤuſſerlich auf fris 
ſche Wunden und ziehen es dem Balſam von Gilead 
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vor. Ich verſchafte mir eine Flaſche davon, und ha⸗ 
be es bei kleinen Verſuchen ſehr heilſam gefunden. Die 
Roſen von Jericho fand ich in dieſer Jahreszeit nicht. 


Mittwoch den 31. März, an dieſem Morgen bra⸗ 
chen wir alle eine halbe Stunde nach zwei Uhr auf, 
kehrten auf dem nemlichen Wege, den wir gekommen 
waren, zuruͤck, und waren in ſechs Stunden nahe an 
den Mauern von Jeruſalem. Unſere Geſellſchaft hielt 
es fuͤr beſſer, nicht in die Stadt ſondern unmittelbar 
nach Bethlehem zu gehen. Dem zufolge giengen wir 
durchs Thal Joſaphat die Stadt vorbei und erreichten 
bald die Straſſe von Bethlehem. 


Von Jeruſalem [p. 87.] nach Bethlehem iſt's nur 
zwei Stunden. Die Straſſe läuft durch das Thal Mes 
phaim; wie man auch aus Joſephus Antigg. B. 4. Cap. 
10. ſehen kann. Dieſes Thal iſt durch die Siege Da⸗ 
vids uͤber die Philiſter beruͤhmt. II Sam. V, 23. Auf 
dieſem Wege ſtieſſen wir auf folgende merkwuͤrdige 
Plaͤtze 1) das angebliche Haus Simeons, der unfern 
Heiland auf die Arme nahm, und im Tempel das: 
Nunc dimittis fang. 2) den berühmten Terebinthen⸗ 
baum (Turpentintree) unter deſſen Schatten Maria 
geruht haben ſoll, als fie Chriſtum nach Jerusalem 
trug, um ihn dem Herrn darzuſtellen 3) ein Kloſter, 
welches dem h. Elias geweiht iſt, wo die griechiſchen 
Mönche einen Stein vorzeigen, der ihm zum Bette ge 
dient haben ſoll, und an welchem man den Eindruck 
feines Körpers noch ſehen will. Nahe bei dieſem Klo—⸗ 
ſter iſt ein Brunnen, bei welchem, wie man erzaͤhlt, den 
Weiſen aus dem Morgenlande der Stern erſchien. 4) 
Rahels Grab. Es iſt moͤglich, daß dies der aͤchte Ort 
ihrer Beerdigung ſei, Gen. 35, 19. allein das Monu⸗ 
ment, 
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ment, welches da ſteht, kann das von Jacob aufgerichte⸗ 
te nicht ſeyn; denn es iſt offenbar in neuem tuͤrkiſchem 
Geſchmack. Nahe bei dieſem Monument findet man 
auf einem Flecke kleine runde Steine, die ganz wie 
Erbſen ausſehen. Man erzaͤhlt davon, daß fie ehemals 
wirklich Erbſen geweſen waͤren, daß aber die H. Jung⸗ 
frau durch ein Wunder ſie verſteinert haͤtte, um dadurch 
einen harten Bauern zu ſtrafen, der ihr eine Handvoll 
davon zur Stillung ihres Hungers verſagte! 


Nach unſerer Ankunft zu Bethlehem beſahen wir die 
heiligen Oerter: den Geburtsort des Heilands, die 
Krippe, worein man ihn legte; die Kapelle ſeines ver⸗ 
meintlichen Vaters Joſeph; die Kapelle der unſchuldi⸗ 
gen Kinder; die des heil. Hieronymus, der h. Paula 
und der Euſtochium und des Euſebius von Cremona; 
endlich die Schule des heil. Hieronymus. Es iſt ge⸗ 

nug, wenn ich dieſes nur dem Namen nach anfuͤhre. 


Von der Kirche herab [p. 88.] uͤberſahen wir die 
ganze umliegende Gegend. Die bedeutendſte Plaͤtze, die 
wir ſahen, waren: Thekoah, welches an der Seite ei⸗ 
nes Berges ohngefaͤhr neun Meilen ſuͤdwaͤrts liegt, ferz 
ner, drei Meilen ohngefaͤhr, gegen Morgen Engedi, 
und noch etwas weiter, aber auf derſelben Seite, ein 
hoher ſteiler Berg, der Frankenberg genannt, weil 
eine Parthey Kreuzfahrer ihn noch vierzig Jahre nach 
dem Verluſte von Jeruſalem vertheidigten. ö 


Donnerſtag den 1. April, des Morgens, befuchten 
wir einige merkwuͤrdige Oerter in der Nachbarſchaft 
von Bethlehem. 1) Die berühmten Brunnen, Teiche 
und Gaͤrten, welche fünf Viertelſtunden ſuͤdwaͤrts von 
Belplehem liegen, und, wie man ſagt, von u 
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lomo zu feinem Vergnügen angelegt find. Auf dieſe 
Werke und Plaͤtze meint man ſpiele der Koͤnig Eeclef. 
II. 5. 6. an, wo er unter mehreren feiner Herrlich kei⸗ 
ten, auch feine Gärten, Weinberge und Teiche aufs 
zahlt: 


Was die Teiche betrift, fo ſah ich drei, die in eis 
ner Reihe uͤbereinander lagen und ſo eingerichtet wa⸗ 
ren, daß das Waſſer aus dem oberſten in den mitlern, 
und dann wieder in den dritten fallen konnte. Sie 
find viereckigt, ihre Breite iſt bei allen gleich und bez 
trägt etwa neunzig Schritte, in der Länge aber find 
fie verfchieden; der erſte möchte ohngefaͤhr hundert und 
ſechzig Schritte lang ſeyn der zweite zweihundert und 
der dritte zweihundert und zwanzig. Sie ſind alle 
mit Mauern eingefaßt, und mit Steinen ausgepfla⸗ 
ſtert; das Waſſer iſt ſehr tief. 


Dicht bei dieſen Teichen ſteht ein angenehmes Schloß 
von neuerer Bauart und hundert und vierzig Schritte 
ohngefaͤhr davon liegt der Brunnen, woher die Teiche 
vorzüglich das Waſſer erhalten. Die Moͤnche meinen: 
dies ſey der verſiegelte Brunnen, mit welchem die geift 
liche Braut, Hohel. 4. 12. verglichen werde. Um dieſe 


Meinung zu unterſtuͤtzen geben fie eine Tradition vor, 


daß der Koͤnig Salomo dieſe Quelle verſchloſſen und 


die Thüre dazu mit feinem Pettſchaft verſiegelt habe, 


damit er das Waſſer zu feinem alleinigen Trank in feis 
ner naturlichen Friſchheit und Reinigkeit haben möchte: 
[p. 89.J Es wäre nicht ſchwer es zu ſichern, da es un⸗ 
ter der Erde entſpringt, und, auſſer einem kleinen Los 
che, wie die Oefnung eines engen Brunnens, kein 
Zugang zu ihr da iſt. Durch dieſes Loch ſteigt man 
nicht ohne Beſchwerlichkeit ohngefaͤhr acht Schuhe tief 

her⸗ 
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herunter, und gelangt dann in eine gewoͤlbte Kammer, 
die funfzehn Schritte lang und acht Fuß breit iſt. Ne⸗ 
ben dieſer befindet ſich noch eine aͤhnliche, die nicht 
ſo groß iſt. Beide Kammern haben ſchoͤne ſteinerne 
Schwibboͤgen, die ſehr alt und vielleicht das Werk Sa⸗ 
lomos ſind. 


Hier findet man vier Stellen aus welchen das 
Waſſer quillt. Aus dieſen vier abgeſonderten Quellen 
wird es in kleinen Baͤchen in eine Art Baſſin und von 
da durch einen großen unterirdiſchen Gang hinunter 
in die Teiche geleitet. Auf dieſem Wege, noch ehe es 
zu den Teichen koͤmmt, iſt eine Waſſerleitung, deren 
Roͤhren aus Ziegelfteinen beſtehen, die einen Theil des 
Waſſers aufnehmen und es unter mancherley Windun⸗ 
gen und Kruͤmmungen um die Berge herum nach Jeru⸗ 
ſalem fuͤhren. 


Tiefer als die Teiche zieht ſich ein ſchmales ſteinig⸗ 
tes Thal hin, von beiden Seiten mit hohen Bergen 
eingeſchloſſen. Die Mönche erklaͤren dis für den vers 
ſchloſſenen Garten, worauf in der vorher angegebenen 
Stelle des hohen Liedes angeſpielt werde: Ein ver⸗ 
ſchloſſener Garten iſt meine Schweſter, meine 
Braut: eine verſchloſſene Quelle, ein verſiegel⸗ 
ter Brunnen. In wiefern dieſe Conjectur richtig iſt, 
mag ich nicht geradezu entſcheiden. Was die Teiche 
betrift, ſo iſt ziemlich wahrſcheinlich, daß ſie von Sa⸗ 
lomo find; denn durch ganz Paläflina findet man nir 
gends einen aͤhnlichen Vorrath von ſo vortreflichem 
Springwaſſer. Wenn dis aber Salomos Gärten gez 
weſen ſeyn ſollen, ſo kann man wohl behaupten, daß 
er bei der Anlage derſelben in dieſem Felſengrunde, den 
man für die Gärten anwieß, mehr Macht und Größe: 
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in der Ausführung feiner Plane, als Weisheit in 
der Wahl dieſes Platzes bewieſen hat. Von dieſen 
Ueberreſten der Herrlichkeit Salomos giengen wir nach 
Bethlehem zuruͤck, um einige naͤher gelegene Oerter zu 
beſehen. Das erſte war das vermeintliche Feld [p. 
90.] wo die Hirten ihre Heerden huͤteten, als ſie die 
erfreuliche Bothſchaft von der Geburt Chriſti erhielten; 
ferner, nicht weit davon das Dorf, wo dieſe Leute 
wohnten, und etwas weiter zur rechten des Dorfs, ein 
altes verfallenes Nonnenkloſter, welches die H. Paula 
erbaut hat und darinn geſtorben iſt. Alle dieſe Oerter 
liegen innerhalb einer halben Meile vom Kloſter oſt⸗ 
waͤrts. Dis war unſer Morgenfpagiergang. f 


Nachdem wir alſo alles merkwuͤrdige auf der Suͤd⸗ 
und Oftfeite von Bethlehem geſehen hatten, fo giengen 
wir nach Tiſche weſtwaͤrts, um, was auf dieſer Seite 
wichtig ſeyn möchte, zu betrachten. Der erſte Platz 
war der Brunnen Davids. Es ſoll eben derſelbe ſein, 
nach welchem David ſo ſehnlich verlangte, 2 Sam. 23, 
15. Es iſt ein Brunnen oder vielmehr eine Ciſterne, 
die nur mit Regenwaſſer gefuͤllt iſt. Das Waſſer iſt 
gar nicht ſo vortreflich, daß man ein ſo großes Ver⸗ 
langen darnach haben koͤnnte, und es ſcheint, daß Da⸗ 
vids Geiſt einen andern Zweck hiebey gehabt haben 
muͤßte. Vierhundert Schritte ohngefaͤhr weiter, ſahen 
wir die Ueberbleibſel einer alten Waſſerleitung, die ehe⸗ 
mals das Waſſer aus Salomos Teichen nach Jeruſa⸗ 
lem leitete. Man giebt ſie fuͤr ein aͤchtes Werk deſſel⸗ 
ben aus und dis iſt wohl glaublich. Sie laͤuft uͤber 
der Erde fort, und iſt aus Steinen von ... Fuß ins 
Gevierte, und ... dick. Die Roͤhre, die den Canal 
ausmacht, hat ... Zoll im Durchmeſſer. Dieſe Stei⸗ 
ne ſind in einander gefuͤgt, indem ringsum die Roͤh⸗ 
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re mit einem Kranz, um das beckwerden zu verhuͤten, 
umzogen, und mit einem ſo feſten Kalk an einander ge⸗ 
kuͤttet iſt, daß die Steine eher zerbrechen (obgleich fie aus 
grobkoͤrnichtem Marmor beſtehen) als ſich von einander 
trennen laſſen würden, Dieſe Steine waren, zur groͤſ⸗ 
ſern Sicherheit, noch mit einer Lage kleinerer Steine 
mit ſehr feſtem Mörtel uͤberdeckt. Das ganze Werk ſcheint 
alſo mit einer Feſtigkeit, die der Ewigkeit trotzen koͤnn⸗ 
te, angelegt zu ſein. Die Tuͤrken aber haben auch hier 
bewieſen, daß nichts ſo gut gearbeitet ſein kann, das ſie 
nicht zerſtoͤren koͤnnten. Man ſieht gegenwaͤrtig von 
dieſer mit ſo ungeheuerm Aufwande und ſo großer Ar⸗ 
beit aufgeführten Waſſerleitung, die ehemals ſich auf 
ſechs Stunden weit erſtreckte, nur hin und wieder einige 
Ueberbleibſel. abr! 


Wir kehrten nun zurück um die griechiſchen und 
armeniſchen Kloͤſter zu beſehen, [p. -91.] die mit 
dem Kloſter der Lateiner zuſammenſtoſſen. Jet 
des hat ſeine beſondre Thuͤre zur Kapelle der heiligen 
Krippe. Darauf giengen wir zur Grotte der heil. Jung⸗ 
frau. Sie liegt 60 bis 80 Fuß vom Kloſter, und 
wird deswegen ſehr verehrt, weil ſich hier, der Sage 
nach, die Jungfrau mit dem goͤttlichen Kinde vor ih⸗ 
rer Flucht nach Aegypten auf einige Zeit vor der Wuth 
Herodes verborgen hat. Es iſt nichts weiter als eine 
Höhle in einem Kalkfelſen; die Weiſſe derfelben wird 
aber nicht fuͤr natuͤrlich gehalten, ſondern man glaubt, 
daß ſie durch einige wundervolle Tropfen ber Milch der 
heil. Jungfrau entſtanden fei, die ihrer Bruſt entfie⸗ 
len, als ſie ihr heil. Kind ſaͤugen wollte. Ja, die 
Leute ſind von dieſer Meinung ſo eingenommen, daß 
ſie glauben, der Kalk der Grotte habe die wundervolle 
Eigenſchaft die Milch der Weiber zu vermehren. Man 
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verſicherte mir, daß die Weiber, ſowohl tuͤrkiſche, als 
arabiſche und chriſtliche, in dieſer Gegend haͤufig den 
Kalk dazu brauchen und eine ſehr gute Wirkung davon 
verſpuͤren; was vielleicht ſehr wahr ſein mag, da es 
bekannt genug iſt, wieviel die Einbildung bey ſolchen 
Dingen wuͤrkt. 


Freitags, den 2 April, verlieſſen wir am 
Morgen Bethlehem, nachdem ieder von uns dem Guar⸗ 
dian zwei Zechinen für feine uns erwieſene Hoͤflichkei⸗ 
ten gegeben hatte. Wir giengen nun, die Wuͤſte und 
das Kloſter des H. Johannes des Taͤufers zu ſehen 
und alsdann nach Jeruſalem 1 


Auf dieſem Wege kamen wir zuerſt durch das be⸗ 
ruͤhmte Thal, in welchem, wie man ſagte, ein Engel 


die ſchreckliche Niederlage unter der Armee des Sanhe⸗ 


ribs anrichtete. Nach einer halben Stunde ohngefaͤhr er⸗ 
reichten wir das Dorf Booteſhellah Buteſchella] os 
von man das ſonderbare erzaͤhlt, daß kein Tuͤrke darinn zwei 
Jahre leben koͤnne. Die Chriſten wohnen alſo hier ganz 
ruhig, da kein Tuͤrke an ſich den Verſuch machen will, 
die Wahrheit dieſes Vorgebens zu unterſuchen. In 
weniger als einer Stunde gelangten wir an den Brun⸗ 
nen, den man uns faͤlſchlich als den Platz 5. 92.] ans 
gab, wo Philipp den aͤthiopiſchen Eunuch cahfte. Der 
Weg hier iſt ſo ſteinicht und uneben, daß die Pilgrim⸗ 
me, da fie den Weg ſelbſt für einen Reuter Höchft bez 
ſchwerlich finden, es fuͤr unmoͤglich halten, daß ein 
Wagen, worinn doch der Eunuch nach Act. 8, 28. 
fuhr, je dieſen Weg genommen haben ſollte. Doch muß 
man von dem gegenwaͤrtigen ſchlechten Zuſtande dieſer 
Straſſe nicht gerade auf ihre ehemalige Beſchaffenheit 
ſchlieſſen; ich bemerkte wenigſtens nicht weit vom Brun⸗ 
nen 
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nen eine Stelle, wo der Zelfen behauen war, um eine 
gute Landſtraſſe zu bilden; woraus man ſchließen koͤnn⸗ 
te, daß ehemals der ganze Weg beſſer angelegt gewe⸗ 
fen ſei, obgleich die Zeit und Nachläffigkeit den Nutzen 
und die Spuren dieſer Arbeit nun zerſtoͤrt haben. 


Eine kleine Strecke hinter dieſem Brunnen, far 
men wir zu dem Dorf St. Philipp, und endlich 
uͤber einen ſteilen Berg in die Wuͤſte St. Johann. 
Obgleich dieſe Gegend wegen der vielen Felſen und 
Berge eine Wuͤſte heißt, ſo iſt ſie doch ſehr gut ange⸗ 
baut und bringt Getraide, Wein und Oliven im Ueber⸗ 
fluß hervor. Nach einer guten Stunde gelangten wir 
zu der Hoͤhle und dem Brunnen, wo der Taͤufer, wie 
man ſagt, jene ſtrengen Uebungen anſtellte, welche Matth. 
3, 4. erzählt. werden. Nahe dabey ſtehen noch einige 
alte (ſogenannte) Locuſtenbaͤume, zu Denkmaͤlern 
von der Unwiſſenheit des mittlern Zeitalters. Die 
Moͤnche behaupten, daß dies noch dieſelben waͤren, wo⸗ 
von Johannes ſich naͤhrte, und die katholiſchen Pil⸗ 
grimme, die nicht kluͤger ſeyn duͤrfen, als ihre blinde 
Fuͤhrer, ſammeln ihre Früchte und tragen fie mit gras 
ſer Andacht mit ſich davon. 


Wir giengen nun weiter zum Kloſter des h. Jo⸗ 
hannes, welches ohugefaͤhr eine Meile davon oſt⸗ 
waͤrts liegt. Der Weg dahin lief laͤngſt der Seite des 
Thals Elah, wo David den Rieſen, (1 Sam. 17.) 
erſchlug. Von ferne ſahen wir das Dorf Modon, 
auf der Spitze eines hohen Berges, den Begraͤbniß⸗ 
ort der Maccabaͤer, jener tapfern Vertheidiger ihres 
Vaterlandes. N b 


\ 
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Als wir [p. 93.] dem Kloſter näher kamen, fo 
verlieſſen wir den Weg dahin etwas, um vorher das 
Haus der Eliſabeth, der Mutter des Taͤufers, zu bes 
ſuchen. Hier ſtand ehemals ein Kloſter, jetzt findet 
ſich hier nur ein Haufen von Ruinen, und der einzige 
merkwuͤrdige Ort iſt eine Grotte, in welcher, wie man 
uns erzählte, die heil. Jungfrau die Eliſabeth be, 
gruͤßte und ihr Magnificat ausſprach. (Luc. 1, 26.) 


Das jetzige Kloſter St. Johann, welches bewohnt 
wird, ſteht ohngefaͤhr 600 Schritte von dieſem Hauſe 
der Eliſabeth, und man giebt vor es ſey auf eben der 
Stelle, wo Johannes gebohren wurde, erbaut. Fraͤgt 
man, woher es komme, daß Eliſabeth ein andres Haus 
waͤhrend der Schwangerſchaft und ein andres bey der 
Geburt bewohnte? fo iſt die Antwort, daß das erſte 
ihr Landhaus und das zweyte ihr Wohnhaus in der 
Stadt geweſen, und daß man ſich daruͤber nicht wun⸗ 
dern duͤrfe, da ſie die Frau eines der vornehmſten 
Prieſter (Luc. 1, 6.) war. 


Das Kloſter St. Johann iſt ſeit vier Jahren von 
Grund aus neu gebaut worden. Es iſt ein großes 
viereckigtes Gebaͤude einfach und geſchmackvoll, das 
ſchoͤnſte darin iſt aber die Kirche. Sie hat drey Gaͤn⸗ 
ge und in der Mitte eine ſchoͤne Kuppel, unter wel⸗ 
cher ein Fußboden von moſaiſcher Arbeit ſich befindet, 
der alle Arbeiten des Alterthums dieſer Art wo nicht 
uͤbertrift, doch ihnen gleich kommt. Ganz am Ende 
des nach Norden liegenden Ganges ſteigt man ſieben 
Stuffen von Marmor zu einem ſehr praͤchtigen Altar 
herab, der genau über dem Platz, wo Johannes gez 
boren ſeyn ſoll, aufgerichtet iſt. Es wird noch immer, 
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um das Kloſter zu verſchönern, fortgearbeitet, und doch 
find die Ausgaben fo groß, daß, die Mönche ſelbſt (as 
gen, es fei kein Stein darinn, der nicht einen Thaler zu 
ſtehen komme. Dies iſt nicht unglaublich, wenn man 
auſſer den Koſten des Baues noch die Summe, die 
für die Erlaubniß, fo: ein Gebäude: aufzuführen, den 
Tuͤrken gezahlt werden muß, und die ewigen Bedruͤ⸗ 
ckungen und Erpreſſungen hinterher, in Anſchlag 
bringt. er 


Auf dem Ruͤckwege nach Jeruſalem [p. 94.) ſtieſ⸗ 
ſen wir nach drei Viertelſtunden ohngefaͤhr auf ein 
griechiſches Kloſter, welches einen Namen vom 
heil. Kreuz fuͤhrt. Es iſt recht ſchoͤn, und die Lage 
ſehr reizend. Merkwuͤrdiger iſt aber die Urſache die⸗ 
ſer Benennung und der Stiftung. Dies iſt nemlich 
das Stuͤck Lands, welches den Baum trug, woraus 
man das Kreuz verfertigte. Unter dem großen Altar 
ſieht man eine Grube, worinn der Stumpf des Baus 
mes ſtand, [I und es giebt viele Beſuchende, die davor 
niederfallen und ihn verehren. Dies Kloſter liegt nicht 
uͤber eine halbe Stunde von Jeruſalem entfernt; wo 
wir nach einer fünftägigen Abweſenheit Abends wieder 
eintrafen. 


Nach unſerer Ruͤckkunft lud man uns ins Kloſter, um 
unſre Fuͤſſe waſchen zu laſſen, eine Ceremonie, die der 
Pater Guardian an jedem Pilgrimme ſelbſt verrichtet. 
Die ganze Kloſtergeſellſchaft ſtand rund herum und 
ſang waͤhrend dieſer Handlung einige lateiniſche Hym⸗ 
nen, und als der Pater Guardian ſein Amt verrich⸗ 
tet hatte, kuͤßte jeder Moͤnch die Fuͤſſe des Pilgrims. 
Die ganze Handlung gieng mit großer Ordnung und 
Feierlichkeit vor ſich, und ſie waͤre keinesweges als 
f 2% uns 
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unſchicklich anzuſehen, wenn ſie dazu diente, aufrichtige 
Demuth und Liebe gegen die Pilgrimme zu bezeugen, 
oder wenigſtens dazu, dieſe Tugenden = andern her⸗ 
vorzubringen. 


Sonnabend, den 3 April, um Mittag giengen wir 
aus, um das Wunderwerk des heiligen Feuers zu ſe⸗ 
hen. Dieſe Ceremonie wird von den Griechen und Ars 
meniern erhalten, die ſich einbilden, daß am Vora⸗ 
bende des Oſterfeſtes, eine wunderthaͤtige Flamme vom 
Himmel in das heilige Grab herabfuͤhre, die alle Lam⸗ 
pen und Lichte darin anzuͤnde, wie Elias Opfer, 1,2. 
d. ar 18. 


Wir kamen in die Kirche zum hel. Grabe, und 
fanden fie mit einer Menge des ausgelaſſenſten Poͤbels 
angefüllt, die ein fuͤrchterliches Geſchrey machten Mit 

vieler Muͤhe draͤngten wir uns durch und giengen auf 
die Gallerie der Kirche, die ans lateiniſche Kloſter 
ſtoͤßt/ woher wir dieſe religidſe Wuth genau mit 
auſehen konnten. 


Sie fiengen damit an [p. 95.] aus allen Kräften 
gehn: das heilige Grab zu laufen, und Huja zu ru⸗ 
fen. Dieſer Ausdruck bedeutet das iſt er oder das 
iſt es und fol eine Versicherung der Wahrheit der 
chriſtlichen Religion ſeyn. Als fie durch diefe Craisbe⸗ 
wegungen und durch ihr Schreien ihren Kopf erhizt 
und ihre Raſerey entflammt hatten, fo machten fie al 
lerley lächerliche Poſſen und Stellungen. Bald zogen 
ſich einige auf der Erde ums Grah herum, bald trug 
einer den andern auf den Schultern, bald ſtellten ſie 
einen auf den Kopf und ſchleppten ihn halbnackt auf 
die unauſtaͤndigſte Art umher; bald uͤberwaͤlzten ſich ans 

dere 
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dere ums Grab herum, ſo wie man dies ſonſt von 
Gaucklern auf der Buͤhne ſieht. Mit einem Worte: 
man kann ſich nichts rohes und ausgelaſſenes denken, 
das bei dieſer Gelegenheit hier nicht geſchieht. 


Dieſer raſende Tumult dauerte von zwoͤlf bis vier 
Uhr. Die Urſache des Verzugs war ein Streit zwi⸗ 
ſchen den Griechen und Armeniern, den der Cadi vor⸗ 
her entſcheiden mußte. Die erſtern wollten nemlich 
die letztern von der ganzen Ceremonie ausgeſchloſſen 
wiſſen. Man ſagte mir, daß beide Partheien wohl an 
fuͤnftauſend Thaler bei dieſem laͤcherlichen Proceß aus⸗ 
gegeben hätten. Der Cadi entſchied endlich, daß beide, 
wie bisher geſchehen, zum heiligen Grabe gehen ſoll— 
ten. Dieſe Sentenz erſchien um vier Uhr und nun 
vollfuͤhrten beide Nationen ihre Ceremonie. Die Gries 
chen hielten zuerſt ihre Proceſſion ums Grab und un⸗ 
mittelbar darauf folgten die Armenier. Sie giengen 
in dieſer Ordnung dreymal mit allen ihren Herrlich⸗ 
keiten, Fahnen, Lanzen, Kreuzen und reichgeſtickten Klei⸗ 
dungen umher. 


Gegen das Ende dieſer Proceſſton [p. 96.] kam 
eine Taube in der Kuppel uͤber dem Grabe geflogen, 
woruͤber ein größeres Geſchrey als vorher entſtand.“ 
Die Lateiner erzählten uns, die Griechen hätten abſicht⸗ 
lich den Vogel fliegen laſſen, um dem Volke einzubitz 
den: der heilige Geiſt kaͤme ſichtbar herab! 


Als die Proceſſion vorbey war, naͤherte ſich der 
Suffragan des griechiſchen Patriarchen zu Conſtantino— 
pel und der erſte armenifche Biſchof der Thuͤr des Gra⸗ 
des, ſchnitten die Stricke, womit fie verſchloſſen und 
verfiegelt war, entzwei, giengen hinein, und mach⸗ 
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ten die Thuͤre hinter ſich zu, nachdem alle Lampen und 
Lichter, die darinn ſich befanden, in Gegenwart der Tuͤr⸗ 
ken und andrer Zeugen ausgeloͤſcht waren. Die Aus⸗ 
rufungen verdoppelten ſich immer mehr, je naͤher das 
Wunder ſeiner Erfuͤllung kam; und das Volk 
drang ſo heftig gegen die Thuͤr des Grabes, daß es den 
wachhabenden Tuͤrken trotz aller Strenge, die ſie aus⸗ 
übten, unmöglich war, es zuruͤckzuhalten. Die Urſache 
dieſes Gedraͤnges iſt die große Begierde fo früh als moͤg⸗ 
lich bey der Flamme zu ſeyn, ſobald ſie aus dem Grabe ge⸗ 
bracht wird, die Lichter anzuzuͤnden, da man ſie als 
unmittelbar vom Himmel herabkommend fuͤr aͤuſſerſt 
rein und heilig hält. 


Die beiden Wunderthaͤter waren nicht über eine 
Minute innen, als man durch die Spalten der Thuͤr 
das Flimmern der Flamme wirklich ſah oder ſich zu ſe⸗ 
hey einbildete. In Bedlam iſt gewiß nie ein ſo toller 
A' Fruhr geſehen worden, als nun hier unter dem Pös 
bel entſtand. 


Gleich darauf kamen die zwey Prieſter mit bren⸗ 
nenden Kerzen in der Hand heraus, die ſie an der Thuͤ⸗ 
re des Grabes in die Hoͤhe hielten, das Volk draͤngte, 
ſich mit unbeſchreiblichem Ungeſtuͤm dahin, um einen 
Theil der erſten reinſten Flamme zu haben. Die Tuͤr⸗ 
ken ſchlugen zwar unbarmherzig mit großen Knitteln 
darauf los; dies alles war aber nicht im Stande das 
Gedraͤnge zu vermindern, das Uebermaß des Entzuͤ⸗ 
ckens machte das Volk gegen die Schmerzen unempfind⸗ 
lich. Wer Feuer bekam, hielt es ſogleich an den Bart, 
ans Geſicht oder an den Buſen — da fie behaupten, daß 
es nicht wie irrdiſches Feuer brenne. [p. 97.] Ich ſah 
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aber deutlich, daß keiner dieſen Verſuch lange genug 
aushalten konnte, um dieſes Vorgeben zu rechtfertigen. 


Es dauert nicht lange, ſo brennt eine unzaͤhlbare 
Menge Wachskerzen. Die Kirche, die Gallerien ꝛc. 
ſtehen mit einemmale in einer Flamme, und mit dieſen 
Illumination hat die ganze Ceremonie ein Ende. 


Man muß geſtehen, daß die beyden Perſonen im 
Grabe ihr Geſchaͤft mit einer auſſerordentlichen Ges 
ſchicklichkeit und Geſchwindigkeit verrichten; das Be⸗ 
nehmen des Poͤbels aber vermindert den Credit dieſes 
Wunderwerks ungemein. Die Lateiner wenden alles 
an, dieſes Wunderwerk als die groͤbſte Betruͤgerei, und 
als ein Schandfleck der chriſtlichen Religion herabzuſe⸗ 
tzen, vielleicht aber nur aus Neid daruͤber, daß andre 
ein ſo eintraͤgliches Geſchaͤft in Händen haben. Die 
Griechen und Armenier ſind dagegen feſt davon uͤber⸗ 
zeugt und machen hauptſaͤchlich ihre Wallfahrten aus 
dieſem Grunde. Es iſt ein trauriges Ungluͤck fuͤr ih⸗ 
re Prieſter, daß ſte nun, da das Spiel ſolange getrie⸗ 
ben worden, aus Furcht, daß das Volk von der 
Religion ſelbſt abfallen moͤchte, nicht wagen doͤrfen, 
es einzuſtellen. 


Als wir aus der Kirche giengen, ſahen wir ver⸗ 
ſchiedene Leute, um den Salbeſtein ſtehen, die einen 
Vorrath von den an der heiligen Flamme angezuͤndeten 
Lichtern hatten, und mit den Tochten und dem ſchmel⸗ 
zenden Wachs Leinentuͤcher, die kuͤnftig zu Grabtüs 
chern dienen ſollten, beſchmierten. Das Volk iſt der 
Meinung, daß ein ſolcher mit himmliſchen Feuer bes 


e Kittel vor den Flammen der Hölle retten 
nne. 
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Montags, den 5 April. An dieſem Morgen fahen 
wir verſchiedene noch nicht von uns beſuchte Ofrter. 
Zuerſt das angebliche Gefaͤngniß Petri, woraus ihn der 
Engel befreyte. (Act. 12.) Es liegt neben der Kirche 
zum heil. Grabe und dient noch, wie ehemals, zum Ges 
faͤngniß. Zweihundert Schritte ohngefaͤhr davon, fan⸗ 
den wir eine alte Kirche, welche die Helena auf dem 
Platze, wo ehemals das Haus des Zebedaͤus geſtanden 
haben ſoll, gebauet hat. Sie gehoͤrt den Griechen, 
welche dabey erzählen, daß Zebedaͤus ein Fiſcher gewe⸗ 
fe fei, der Fiſche aus Joppe brachte und fie auf die⸗ 
ſem Platze verkaufte. Nicht weit von hier, kamen 
wir an die Stelle, wo, wie man ſagt, ehemals das 
eiſerne Thor ſtund, das ſich bey der Annaͤherung Pe⸗ 
tri von ſelbſt oͤfnete. Einige Schritte davon, ſteht ei⸗ 
ne kleine Kirche, die uͤber dem Haufe des Markus ges 
baut iſt, in welches der Apoſtel nach ſeiner wunderba⸗ 
ren Befreyung aus dem Gefaͤngniſſe gieng. Die Sy⸗ 
rer, welche dies Haus beſitzen, zeigen ſogar noch das 
Fenſter, zu welchem Rhoda herausſah, als Petrus an 
die Thuͤre klopfte. In der Kirche zeigte man uns ein 
ſyriſches Manuſcript des neuen Teſtaments in Folio, 
deſſen Alter man auf achthundert und zwei und fuͤnf⸗ 
zig Jahre angab, und einen kleinen Taufſtein, den die 
Apoſtel ſelbſt beym Taufen gebraucht haben ſollen. 
Hundert und funfzig Schritte weiter in derſelben Straſ⸗ 
fe iſt das Haus des heil, Thomas, wo auch ehemals 
eine Kirche ſtand, jetzt eine Moſchee. Nicht weit das 
von fuͤhrt eine andere Straſſe, die jene durchkreuzt, 
zu dem Platze, wo der Heiland nach der Auferſtehung 
den drey Marien erſchienen ſeyn fol, (Matth. 28, 
9.) Die Moͤnche ſprechen von drey Marien, obgleich 
Matthaͤus nur zwey nennt. Durch dieſelbe Straſſe 
koͤmmt man linker Hand zum armeniſchen Kloſter. Die 
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Armenier beſitzen hier einen anſehnlichen und ſchoͤnen 
Platz, da ihr Kloſter und ihre Gaͤrten das ganze Stuͤck 
des Berges Zion einnehmen, ſo weir es innerhalb der 
Stadtmauer liegt. Ihre Kirche iſt, wie ſie ſagen, auf 
dem Platz, wo Jacob, der Bruder Johannes, ent 
hauptet wurde, gebaut (Act. 12, 2.) [p. 99.] In 
einer kleinen Kapelle an der Nordſeite, zeigt man den 
eigentlichen Platz ſeiner Enthauptung. In dieſer Kir⸗ 
che finden ſich zwey Altaͤre, die mit auſſerordentlicher 
Pracht geſchmuͤckt find. Reiche Biſchofsmuͤtzen, reich⸗ 
geſtickte Meßgewaͤnder, Kreuze von Silber und Gold, 
Kronen, Kelche und unzaͤhlbare andre Kirchengeraͤthe 
bedecken ſie ganz. In der Mitte der Kirche ſteht ein 
Pult aus Schildkroͤtenſchaalen und Perlenmutter, mit 
einem Himmel oder einer Kuppel darüber aus eben dem 
Stoffe. Die Schildkroͤtenſchaalen und die Perlmutter 
ſind ſo ſchoͤn unter einandergemiſcht und eins mit dem 
andern ausgelegt, daß die Arbeit den Werth der Mas 
terie weit uͤberſteigt. In einer Art von Vorkapelle 
liegen auf einer Seite eines Altars drey große unbe⸗ 
hauene Steine, die man ſehr hoch ſchaͤtzt, da fie eis 
nen für denjenigen halten, auf welchem Moſes im Eis 
fer über die Abgoͤtterey der Israeliten die zwey Tafeln 
ku en der andre aber von dem Ort, wo unſer Hei⸗ 
and getauft iſt, und der dritte von dem Orte feiner 
Verklärung 5 ſeyn ſoll. 


Aus dieſem Kloſter giengen wir ein wenig weiter 
zu einer andern kleinen Kirche, welche ebenfalls die Ar⸗ 
menier inne haben. Man glaubt, ſie ſey auf dem Platz 
wo Hannas Haus ſtand, erbaut. In der Kirche nahe 
am Thor zeigte man uns ein Loch in einer Mauer, wel⸗ 
ches den Platz bezeichnen ſoll, wo einer von den Dies 
nern des Hohenprieſters unſern Heiland geſchlagen 
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(Joh. 18, 22.) Diefer fol nach der Meinung 
der Mbnche derſelbe Malchus geweſen ſeyn, deſ⸗ 
fen Ohr Jeſus anheilte. In dem Hofe vor der Kas 
pelle ſteht ein Olivenbaum, an welchen Chriſtus auf Be⸗ 
fehl des Hannas gebunden worden, damit er nicht davon 
laufen möchte. Von dem Haufe des Hannas führte man 
uns durch das Zionsthor zum angeblichen Hauſe des 
Caiphas, welches nahe daran liegt, wo wir noch eine 
kleine Kapelle der Armenier beſuchten. Unter dem Als 
tar dieſer Kapelle ſoll der Stein liegen, der vor Jeſu 
Grab gewaͤlzt war. (Matth. 27, 60) Er lag vorher 
lange in der Kirche zum heil. Grabe, aber ſeit wenis 
gen Jahren ſtahlen ihn die Armenier auf eine liſtige 
Art und brachten ihn hieher. [P. 100.] Der Stein 
iſt ſechs und ein viertel Fuß lang, zwey Fuß hoch und 
eben fo breit. Er iſt uͤbertuͤncht, fünf oder ſechs Stel, 
len ausgenommen, damit die Pilgrimme ihn kuͤſſen 
koͤnnen. Man zeigte uns auch hier eine kleine Zelle, 
die man fuͤr Jeſu Gefaͤngsniß ausgiebt, worinn er 
bis zu dem Morgen, da er vor Pilatus gefuͤhrt wur⸗ 
de, bewacht worden, und fo auch den Platz, wo Per 
trus ſeinen Herrn aus Furcht verlaͤugnete. 5 


Etwas weiter auſſerhalb dem Thore liegt die Kir⸗ 
che des Speiſeſaals, wo das Abendmahl eingeſetzt ward. 
Jetzt iſt es eine Moſchee, welche kein Chriſt beſuchen 
darf. Nahe dabey iſt ein Brunnen, welcher den Platz 
anzeigen ſoll, wo die Apoſtel von einander ſchieden, 
um ihre Aufträge auszufuͤhren; und nahe am Bruns 
nen die Ruinen eines Hauſes, in welchem die heil. 
Jungfrau geſtorben ſeyn ſoll. Den Berg herab etwas 
oſtwaͤrts zeigte man uns den Platz, wo ein Jude den 
Leichnam der Maria, da man ihn begraben wollte, an⸗ 
gehalten, wofuͤr aber die Hand, mit welcher er an den 
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Sarg griff, verdorrte. Auf der Mitte des Berges 
ſieht man die Gruft, worinn Petrus bitterlich weinte. 


Wir giengen nun durch das Zionsthor zuruͤck in 
die Stadt, wandten uns rechts, und nach einem We⸗ 
ge von ohngefaͤhr zweyhundert Schritten an der Mauer, 
kamen wir in einen Garten, der am Fuſſe des Berges 
Moria an der Suͤdſeite liegt. Wir ſahen hier ver⸗ 
ſchiedene große Gewoͤlbe, die an dem Berge lagen und 
wenigſtens hundert Fuß darunter fortliefen. Sie laus 
fen in zwey Gaͤngen, die oben mit ſehr ſtarken Steinen 
gewoͤlbt, und mit hohen Säulen, die aus einem einzi⸗ 
gen Stein beſtehen und vier 4 Fuß im Durchmeſſer 
haben, unterſtuͤtzt ſind. Dies war vielleicht ein un⸗ 
terirdiſches Gewoͤlbe, um den Grund des Tempels zu 
vergroͤſſern. Denn Joſephus ſcheint mehrerer ſolcher 
Werke zu erwaͤhnen, die in dem Thal diſſeits des Tem⸗ 
pels aufgefuͤhrt worden ſind. (Juͤd. Alt. B. 15, 
letztes Cap.) 


0 
Aus dieſen Gewölben [p. 10 1.] giengen wir durch 
die tuͤrckiſchen Bazars, ins Kloſter zuruͤck, und bes 
ſahen das ſchoͤne Thor des Tempels. Wir konnten es 
aber nur im Vorbeygehen ſehen, da es der Aberglau⸗ 


ben der Tuͤrken nicht erlaubt, lange dabey ſtehen zu 
bleiben. 


Dienſtags den 6 April, nahmen wir einen andern 
Weg zum Thore von Bethlehem heraus, links unter 
dem Schloß der Piſaner fort, und kamen zum Teich 
der Bathſeba, der ungefaͤhr 300 Schritte davon liegt. 
Er liegt am Fuße des Berges Sion und man haͤlt ihn fuͤr 
den nemlichen, in welchem ſich Bathſeba badete, als Das 
vid fie von der Terraffe feines Pallaſtes erblickte. Ans 
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dre geben einen kleinern Teich in einem Garten dafür 
aus, der innerhalb dem Thor von Bethlehem liegt. 
Wahrſcheinlich hat der eine Theil ſoviel Recht als der 
andre. 81031 


Etwas davon entfernt, fängt das Thal Hinnom 
an, an deſſen Weſtſeite der Toͤpferacker, oder der nach⸗ 
ber ſo genannte Blutacker, liegt; ſetzt führt er von 
der Verehrung, welche die Chriſten für ihn haben, den Nas 
men des Campo Santo, (heil. Felds]. Es iſt ein 
kleines Stuͤck Land, ohngefaͤhr go Fuß lang und halb 
ſo breit. Die Haͤlfte nimmt ein vierſeitiges 30 Fuß 
hohes Gebaͤude ein, das zum Beinhauſe dient. Es 
hat oben fünf Defnungen um die Leichname dadurch 
hineinzulaßen. Als wir durch die Löcher hineinſahen, 
ſo wurden wir mehrere Koͤrper unter verſchiedenen 
Graden der Verweſung gewahr, woraus man ſchlie⸗ 
fen kann, daß die Leichen hier nicht fo ſchnell, als man vor⸗ 
giebt, verweſen. Die Armenier beſitzen dieſen Begraͤb⸗ 
nisort, und zahlen dafuͤr taͤglich an die Tuͤrken eine 
Zechine. Der Boden dieſes Platzes iſt kalkicht. 


Nicht weit von Campo Santo ſp. 102. ] ſieht mau 
einen ſonderbaren Keller oder ein Grab, das aus mehs 
reren Kammern, die eine in die andere führen, beſteht. 
Hieher flohen die Apoſtel, wie man ſagt, als fie ih⸗ 
ren Meiſter verlieſſen. Der Eingang zu dieſer Hös 
lung hat das Anſehen, als ob er ehemals mit Male⸗ 
reien geziert geweſen waͤre. 


Ein wenig weiter ſich endigt das Thal Hinnom, und 

das Thal Joſaphat laͤuft queer uͤber den Eingang da⸗ 

von weg. Im Grunde dieſes letzteren Thals laͤuft 
der Bach Kidron, der nur im Winter Waſſer hat. 

5 N Waͤh⸗ 
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Während der ganzen Zeit unſers Aufenthalts in Je⸗ 

ruſalem hatte er nicht einen Tropfen. 5 
Das erſte, was einem im Thal Joſaphat gezeigt 
wird, iſt der Brunnen Nehemias. Er heißt deswe⸗ 
gen ſo, weil derſelbe nach der babyloniſchen Gefangen⸗ 
ſchaft hier das Feuer des Altars entdeckte. 2 
Macc. 1, 19. Etwas hoͤher in dieſem Thal zur 
linken Hand kommt man an einen Baum, mels 
cher den Platz bezeichnen ſoll, wo der evangeliſche Pros 
phet [Jeſatah] von einander geſaͤgt worden. Hundert 
Schritte etwa höher hinauf an derſelben Seite iſt der 
Teich Siloaah. Ehemals ſtand eine Kirche darüber, 
wir aber fanden einen Gerber, der ſich kein Gewiſſen 
daraus machte, hier ſeine Haͤute abzuſpuͤen. Hierauf 
kamen wir weiter auf eben der Seite zum Brunnen 
der gebenedeyten Jungfrau, woraus fie Waſſer — wie 
man ſagt — geholt haben ſoll. Wann und bei wel⸗ 
cher Gelegenheit? wird nicht geſagt. Ueber dieſem 
Brunnen, auf der andern Seite liegt das Dorf Silo⸗ 
ah, wo Salomon ſeine Kebsweiber gehalten haben 
fol, und über dem Dorf ein Berg, der Uebertretungs— 
berg genannt; weil Salomo hier die Hoͤhen bauen 
ließ, (1 Koͤn. 11, 7.) als feine Weiber ihn zu ihren 
abgöttiſchen Verehrungen verleitet hatten. An derſelben 
Seite, nicht weit von Siloah entfernt, zeigte man uns 
ein andres Aceldama oder Blutacker; weil hier Ju⸗ 
das ſeinen verdienten Tod fand. (Matth. 27, 5 Act. 
1, 18. 19.) Ein wenig weiter auf derſelben Seite 
des Thals ſahen wir verſchiedene juͤdiſche Monumente. 
p. 103.] Wir fanden unter den Ueberbleibſeln zwey 
ſchoͤne Alterthuͤmer, welche man uns fuͤr das Grab 
Zacharias und fuͤr die Saͤule Abfaloms ausgab. Nahe 
der Saͤule iſt das Grab des Joſaphat, von welchem 
das ganze Thal den Namen führte 
3 Die 
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Die Stadtmauer laͤuft an der Ecke des Verges 
laͤngſt der gegenuͤberliegenden Seite des Thals in gera⸗ 
der Linie fort. Nahe an der Ecke derſelben ragt ein 
kurzes Stuͤck einer Saule hervor. Die Türfen haben 


die Tradition, daß Mahomet am jüngften Tage auf 


derſelben zum Gericht ſitzen wird: alle Menſchen wer⸗ 
den unten im Thal verſammelt ſtehen und ihr Urtheil 
aus ſeinem Munde empfangen. Etwas weiter nach 
Norden zu liegt das Thor des Tempels. Die 


Tuͤrken haben es vermauert, weil fie eine Prophezei⸗ 


— 


I 


ung fürchten, daß durch dieſes Thor ihr Untergang 
kommen ſoll, und ſie dadurch der Erfuͤllung derſelben 
zuvorzukommen hoffen. Von dieſem Thor hinab, 
ganz in der Tiefe des Thals, liegt ein großer harter 
Stein, worauf man verſchiedene Eindrücke wahrnimmt, 
die einige Aehnlichkeit mit Fußſtapfen haben. Die 
Moͤnche erklären fie für Fußſtapfen Jeſu, die er zus 
ruͤckließ, als er gefangen und von ſeinen blutduͤrſti⸗ 
gen Verfolgern ſchnell zum Richtſtuhl geführt wurde. 


In demſelben Thale nur ein Paar Schritte weiter 
findet ſich ferner ein Platz, der das Begraͤbniß der heil. 
Jungfrau genannt wird. Man ſteigt auf einer praͤch⸗ 
tigen Treppe von fieben und vierzig Stuffen hinab, 
und findet dann zur rechten Hand das Grab der heil. 
Anna der Mutter, zur linken aber das Grab Joſephs 
des Epemasas der Maria. 


Von hier giengen wir uͤber den Berg nach der 
Stadt. Beym Heraufſteigen zeigte man uns einen 
großen Stein, auf welchem St. Stephan feinen Marz" 
tyrertodt gelitten; und nicht weit davon eine Grotte, 
in welche die beleidigten juͤdiſchen Eiferer den Leichnam, 
erg he ihre Wuth l hatten geworfen haben 
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ſollen. Von hier giengen wir zum Stephanstbor > 
ein, welches in der Nachbarſchaft dieſes Platzes liegt 
und von dieſem erſten Märtyrer feinen Namen fuͤhrt. 


Mittwochs d. 7 April, beſuchten wir am Mor; 
gen [p. 104.] einige Heiligthuͤmer am Oelberg. Wir 
giengen zum Stephansthor hinaus, queer über das 
Thal Joſaphat hin, und ſtiegen den Berg hinan. Als 
wir zwey Drittel des Weges zuruͤckgelegt hatten, ka⸗ 
men wir zu Grotten, in welchen verſchiedene krumme 
Gaͤnge und Hoͤhlen unter der Erde fortliefen. Man 

nennt ſie die Graͤber der Propheten. Ein wenig hoͤ⸗ 
her findet man zwölf gewoͤlbte Schwibbogen unter der 
Erde, einen neben dem andern; ſie ſind zum Andenken 
der zwölf Apoſtel erbaut, die hier, wie es heißt, ihr 
Glaubensbetenntniß aufgeſetzt haben. Sechzig Schrit⸗ 

te höher kommt man an den Ort, wo Thriſtus den Un 
tergang Jeruſalems prophezeyt haben ſoll. Matth. 

24. Ein wenig rechts davon ſoll der Ort liegen, 
wo er ſeine Juͤnger das Vater unſer lehrte, Luc. 

11, 1. 2. Noch etwas höher iſt die Hoͤle der heil. 

Pelagia, und noch hoͤher ſteht eine Saͤule, die den 
Platz bezeichnet, von wo der Engel der Jungfrau Maria 

anzeigte, daß ſie nur noch drey Tage zu leben haͤtte. 

Auf der Spitze des Berges iſt der Ort der Himmels 

farth des Herrn. Hier ſtand ehemals eine große Kir— 

che, wovon jezt nichts weiter als eine achtſeitige Kup⸗ 

pel übrig iſt, die ohngefaͤhr 24 Fuß im Diameter haͤlt, 
und die auf dem nemlichen Platz ſtehen ſoll, wo der 

Sohn Gottes zum letztenmal die Erde mit. ſeinen Füſ⸗ 

fen berührte. In der Kuppel zeigt man ſogar einen 
harten Stein, worinn einer ſeiner Fußſtapfen zu ſehen 
iſt. Ehemals war der Fußſtapfe vom andern Fuße 
auch hier zu ſehen, die Tuͤrken haben ihn aber wege; 


2 nommen, 
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nommen, und in die große Moſchee auf dem Berge 
Moria gebracht. Dieſe Himmelfarthskapelle haben 
die Tuͤrken inne und brauchen ſie zur Moſchee. Um 
Jeruſalem giebt es mehrere heilige Plaͤtze, gegen mel 
che die Tuͤrken eben ſoviel Verehrung zu haben vorge⸗ 
ben, als die Chriſten und die ſie alſo unter dieſem 
Vorwande in Beſitz nehmen. Vielleicht wuͤrklich aus 
Andacht, vielleicht nur um Gewinn zu machen. 


Sechshundert Schritte ohngefaͤhr nordwaͤrts von 
dieſem Platze, (p. 105.] iſt der hoͤchſte Gipfel des 
Oelbergs. Hier ſtand ehemals zum Gedaͤchtniß der 
beyden Engel, die den Apoſteln nach der Himmelfarth 
des Herrn erſchienen, ein hoher Thurm (Actor. “ 1, 
10, 11.) welcher den Namen Viri Gallilaͤi führte, 
Noch vor zwey Jahren ſtand dieſes alte Monument, 
ein Tuͤrke aber, der dieſes Stuͤck Land kaufte, zerſtoͤr⸗ 
te es. Man hat von hier eine weite Ausſicht über Je⸗ 
ruſalem und die umherliegende Gegend, uͤber das 
todte Meer u. ſ. w. 


Wir giengen einen andern Weg den Berg hinab. 
Ohngefaͤhr auf der Haͤlfte des Weges zeigte man uns 
den Platz, wo Chriſtus die Stadt anſah und uͤber ſie 
weinte. Luc. 19, 41. Nahe am Fuße des Berges 
liegt ein großer Stein, wo die heil. Jungfrau bey ih⸗ 
rer Himmelfahrt ihren Guͤrtel fallen ließ, um den H. 
Thomas, welcher bey dieſer Gelegenheit wieder ſeine 
Unglaubigkeit blicken ließ, zu Überzeugen. Man fieht noch 
auf dieſem Stein eine krumme Rinne, welche man 
für einen Eindrucke den der Gürtel gemacht haben foll, 
ausgiebt, und die für alle Bezweifler dieſer Wahrheit 
zur Ueberzeugung noch da iſt. 


Sech⸗ 


* 
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Sechzig Schritte tiefer fieht man Gethſemane. Ein 
ebener Platz, der etwa 160 Fuß ins Gevierte haͤlt 
und zwiſchen dem Fuß des Oelbergs und dem Bach Ke⸗ 
dron liegt. Hier ſtehen viele Olivenbaͤume, die fo alt 
ausſehen, daß man fie für dieſelben haͤlt, welche zu 
Chriſtus Zeiten hier ſtanden. Dieſer Ueberzeugung 94 
mäß, werden die Oliven, die Kerne und das Oel mit 
großem Vortheil nach Spanien verkauft. Daß dieſe 
Bäume aber fo alt nicht ſeyn konnen, iſt ganz klar 
aus Stellen des Joſephus B. 7. vom Jud. Krieg Cap. 15. 
und ſonſt, welche beweiſen, daß Titus bei der Bela ge⸗ 
rung von Jeruſalem alle Baͤume auf anderthalb tau⸗ 
ſend Schritte in die Runde umhauen ließ, und daß 
die Soldaten [p. 106.] das Holz zu ihren Geruͤſten, 
um den Tempel zu beſtuͤrmen, herbeihohlen mußten. 


An der hoͤher gelegenen Ecke des Gartens iſt ein 
bloßes Felſenſtuͤck, worauf die Apoſtel Petrus, Jaco⸗ 
bus und Johannes waͤhrend der Todesangſt des Herrn 
ſollen geſchlafen haben, wenig Schritte von da iſt die 
Hole, in welcher Chriſtus die große Quaal ſeiner Leiden 
ausſtand. 


Acht Schritte ohngefaͤhr von dem Ort, wo die 
Apoſtel geſchlafen haben, iſt ein kleiner Erdſtrich von 
36 Fuß in die Länge, und einem in der Breite, 1003 
von man vorgiebt, daß dies die Stelle ſey, wo Judas 
der Verraͤther mit den Worten zu Chriſtus tratt: ſey 
gegruͤßet Rabbi und ihn kuͤßte. Dieſer kleine Fuß⸗ 
ſteig iſt von der Mitte des Gartens aus aus, durch 
eine Mauer abgeſondert, als eine terra damnata, 

berworfener Boden] was um fo merkwuͤrdiger iſt, 
da dies die Tuͤrken gethan haben, welche alſo eben 
ſo, wie die Chriſten, die Erde verfluchen, auf wel⸗ 

33 cher 
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cher eine ſo ſchaͤndliche Verrätherey vorgleng⸗ Von 
hier giengen wir nahe am vermeintlichen Grabe der 
Jungfrau Maria äber den Bach Kedron und u 
durchs Stephansthor ins Kloſter zuruͤck. 

4 { X. 

Donnerſtags, dm 8 April, giengen wir aus, um 

den Pallaſt des Pilatus zu ſehen, das heißt, den Ort, 
wo es geſtanden haben ſoll; denn jetzt ſteht nur ein 
gewoͤhnliches tuͤrkiſches Haus hier. Es iſt nicht weit 
vom Stephansthor, und ſtoͤßt nordwaͤrts an den Hof 
der Tempels. Von der Terraſſe dieſes Hauſes hat 
man die Ausſicht uͤber den ganzen Platz des ehemaligen 
Dempels; die einzige gute Anſicht, die einem dahin 
vergoͤnnt iſt. Denn es iſt nicht erlaubt, in den Um 
fang deſſelben hineinzugehen, ohne entweder fein gez 
ben oder, was noch übler waͤre, feine Religion zu ver⸗ 
wuͤrken. Einen beſſern Platz fur ein ſo prächtiges Ge⸗ 
baͤude konnte man in der ganzen Welt nicht nden. 
Er liegt auf dem Gipfel des Berges Moria, dem Oel⸗ 
berge gegen uͤber. Das Thal Joſaphat lauft zwiſchen 
beeden hin. Er iſt, ſoviel ich herausbringen konnte, 
fünf hundert und ſiebzig meiner Schritte lang, und 
ſieben hundert und ſiebenzig breit, [p. 105. ] und 
man bemerkt noch Spuren der großen Arbeit, die es ko⸗ 
ſtete, den Felſen wegzuhauen, und einen ſolchen Platz 
auf einem ſo harten Felſen zu ebenen. In der Mitte 
ſteht jetzt eine achtſeitige Moſchee, von welcher man 
meint, daß ſie auf dem Platze ſtehe, wo ehemals das 
Allerheiligſte geſte lden. Sie iſt weder groß noch gut 
gebaut, und doch hat ſie wegen — — 3 
Lage ein gutes Ane ein su 5 
In dem vermeintlichen. Sur des e ige 
man das Zimmer, in 1 Chriſtus als König‘ 
ver⸗ 
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verſpottet und von den Soldaten gemishandelt wurde. 
Wenn man zum Hauſe herausgeht, geht man bergab. 
Hier war ehemals die Scala ſancta. [heil. Treppe] 
Auf der andern Seite der Straſſe (die ehemals auch 
einen Theil des Pallaſtes ausmachte) iſt das Zimmer, 
wo der Herr gegeiſſelt worden. Der Sohn eines ges 
wiſſen Baſſa von Jeruſalem brauchte dieſen Platz zum 
Pferdeſtall; allein es ſoll nach dieſer Entweihung, wie 
man ſagt, ein ſolches Sterben unter die Pferde ge⸗ 
kommen ſeyn, daß er den Platz wieder frellaſſen muß⸗ 
te. Auf dieſe Art hoͤrte zwar dieſer Gebrauch des 
Platzes auf, wir fanden aber demungeachtet doch nur 
die Werkſtatt eines Webers da. Bey unſrer Ruͤck⸗ 
kehr vom Pallaſt des Pilatus, giengen wir uͤber den 
Schmerzensweg, wo man uns 1) den Ort zeigte, wo 
Pilatus den Heiland dem Volke vorſtellte, und ſagte: 
ſehet welch ein Menſch; 2) wo Ehriſtus dreymal un⸗ 
ter der Laſt des Kreuzes niederſank; 3) wo Maria 
bey dieſem entſetzlichen Anblick in Ohnmacht ſank; 4) 
wo die H. Veronica ihm ein Tuch reichte, um von fels 
nen Wangen das Blut zu wiſchen, und zuletzt 5) 
wo die Soldaten Simon von Cyrene zwangen, das 
Kreuz zu tragen. Alles dies iſt nur nöthig, dem Nas 
men und der Sage nach anzugeben. 


Freytags, den 9 April giengen wir aus um 
den Teich Bethesda zu beſichtigen. Er iſt hundert 
und zwanzig Fuß lang, vierzig breit, und wenigſtens 
acht tief, aber leer von Waſſer. An der Weſtſeite 
ſteht man einige alte Bögen, die jetzt aber vermauert find. 
Einige meinen, es ſeien dis die fünf Hallen, in wels 
chen die Menge Blinder und Lahmer lagen, [p. 108.1 
(Joh. F.) allein zum Unglück ſind ſtatt fuͤnfe nur drei 
hier. Der Teich ſtoͤßt auf der einen Seite ans Ste⸗ 

34 phans⸗ 
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phansthor, auf der andern aber an den Tem 
pel. 


Von hier giengen wir zum Nontenflofter. der H. 
Anna. Die Kirche iſt groß und ſteht ganz da, ſo 
auch ein Theil der Wohngebaͤude, beydes aber befin⸗ 
det ſich in einem verfallnen und vernachlaͤſſigten Zu⸗ 
ſtande. In einer Grotte unter der Kirche zeigt man 
den Ort, wo die Jungfr. Maria geboren worden. 
Ferner, nahe an der Kirche, das Haus des Pharis 
ſaͤrrs, wo Maria Magdalena jene großen Beweiſe ih⸗ 
rer aufrichtigen Reue dem Heilande gab, ihm die Fuͤſ⸗ 
ſe mit ihren Thraͤnen wuſch, und mit ihren Haaren 
abtrocknete, Luc. 2, 38. Dieſer Platz war ehe⸗ 
mals mit heiligen Gebäuden bebaut, die jetzt aber gar 
nicht unterhalten werden. — Nachmittags ſahen 
wir den Berg Gihon, und den Teich gleiches Namens. 
Beydes liegt ohngefaͤhr vierhundert Schritte vom Beth⸗ 
lehem⸗Thor weſtwaͤrts. Der Teich iſt anſehnlich, die 
Länge beträgt hundert und ſechs Schritte, die Breite 
ſieben und ſechzig. Er iſt ausgepflaſtert, und mit 
Mauern eingefaßt und e, ai wir ihn ſahen, voll 
Waſſer. N 


Sonnabends, den 10 April, giengen wir, aus um 
vom heil. Grabe Abſchied zu nehmen, da es der letzte 
Tag war, wo es waͤhrend dieſes Feſtes offen ſtand. 
Dieſen Tag nennen die Tuͤrken den Tag der Liebe, und 
laſſen während. deſſelben und während. der folgenden 
Nacht alle Leute hinein, ohne dafür, wie fie ſonſt thun; 
etwas zu fordern. Dieſer ungebundenen Freyheit zu; 
folge laſſen fie nicht nur die Armen, ſondern auch als 
les liederliche Geſindel hinein, die dieſen Ort als eine 
bequeme Gelegenheit, Unzucht zu treiben, anſehen, und 

die 
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die ſogenannten heiligen Oerter auf ſolche Art entwei⸗ 
hen, daß fie die Heiden, wenn fie ihre Aphrodiſia 
hier feyerten, nicht ärger beſudeln koͤnnten. 


Sonntags den 11 April, ſieng das Beiramsfeſt 
der Tuͤrken an, welches ſie nach ihren Faſten feyern, 
welche Ramadan heiſſen. Da dieſes nun die Zeit 
if, wo der [p. 109.] Poͤbel die größten Ausſchwei⸗ 
fungen begeht, ſo hielten wir es fuͤr das kluͤgſte, uns 
einige Zeit zu Hauſe zu halten, um allen bey ſolchen 
öffentlichen Feſten gewöhnlichen Beleidigungen zu ent 
gehen. Da wir alles in und auſſer der Stadt geſehen 
hatten, ſo war uns dies nicht beſchwerlich. 


Den 12 und 13 April, blieben wir alſo in un⸗ 
ſerm Quartier und brachten unſre Sachen zur Ruͤckrei⸗ 
ſe in Ordnung. Von allen Seiten her hoͤrten wir, daß 
die Araber das Land immer unſicherer machten, wor⸗ 
uͤber wir ſehr verlegen waren, und uns nicht entſchlieſ⸗ 
ſen konnten, welchen Weg wir zu unſrer Ruͤckreiſe 
einſchlagen ſollten. Waͤhrend unſrer Unentſchloſſenheit 
erzählte man uns, daß der Moſolem [Türfifche Ber 
fehlshaber der Stadt] ſelbſt zu feinem Herrn, dem Baſ⸗ 
ſa von Tripoli, eine Reiſe machen wollte, worauf wir 
uns vornahmen mit ihm, wo moͤglich, dieſe anzutreten. 


Wir machten Mittwochs den 14 April mit einem 
unbedeutenden Geſchenk dem Moſolem unſre Aufwar⸗ 
tung, um die Zeit ſeiner Abreiſe zu erfahren, und un⸗ 
fern Wunſch, unter ſeinem Schutz zu reifen, ihm bes 
kannt zu machen. Er ſagte, daß er am naͤchſten Mor⸗ 
gen abreiſen werde; wir nahmen alſo ſogleich Abſchied, 
um uns zu der Reiſe anzuſchicken. 


8 Da 
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Da ich noch vor meiner Abreiſe den Umfang der 
Stadt meſſen wollte, ſo gieng ich Nachmittags mit ei⸗ 
nem Mönch zu dieſem Endzweck aus. Ich fand den 
Umfang auf 4630 Schritte, die ich . 
lac 45 


Vom Thore Bethlehem bis en den Win⸗ 55 


kel zur rechten Hand 400 Schr. 
Von dieſem Winkel bis an das Da⸗ 1 
maſcus Thor 2 7 680 


1 . 


Vom Damaſcus Thor bis zum Thor Herodes 380 
Vom Herodesthor - er he 


Jeremias „ 150 — 
Vom Gefaͤngnis Jeremias bis a Win⸗ 
en ele nachſt dem Thale Joſaphat 22 225 


Von hier bis zum Stephansthor : 385 
Vom Stephans thor bis zum goldnen Thor 240 
Vom goldnen Thor bis zur Ecke der Mauer 380 
Von hier bis zum Miſcthor D 470 
Vom Miſtthor bis zum Zionsthor 605 
Vom Zionsttor bis zur Ecke der Mauer 215 
RW dieſer Ecke bis ium Bethlehemsthor 500 


— ·—2— 2: — 
In allem 46 30 Schritte. 


Wenn man ag e auf Meilen reducirt, ſo 
betragen ſie genau zwey und eine halbe Meile. 


11 


Donnerſtags den 15 April, uͤberreichte uns der 
Pater Guardian unſre Urkunden, um dadurch beſcheink⸗ 
gen zu koͤnnen, daß wir alle heilige Oerter beſucht 
hatten. Jeder von uns ſchenkte darauf dem Kloſter 
50 Thaler, und ſo ſchieden wir von einander. 


Wir 
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Wir brachen mit dem Moſolem zu gleicher Zeit 
auf, nahmen eben den Weg / auf welchem wir gekom⸗ 
men waren, und übernachteten zu Kan Leban. Hier 
verließ uns der Moſolem, indem er bis nach Naploſa 
ſich begab. Wir ſahen ihn nicht wieder. Das Lande 
volk war allenthalben mit Pfluͤgen beſchaftigt, um 
Baumwolle [Cotton] zu ſaen. Wir bemerkten, daß 
ſie beym Pfluͤgen Stachel von einer auſſcrordentlichen 
Größe brauchten. Ich maß verſchiedene und fand ſie 
ohngefaͤhr acht Fuß lang, und am dickern Ende ſechs 
Zoll im Umfange. Sie hatten am duͤnnern Ende eine 
ſcharfe Spitze, um die Ochſen anzutreiben, [p. 1114 
und am andern Ende eine kleine Haue oder eiſerne, 

ſtarke, feſte Striege, um damit die Erde, die ſich an den 

Pflug hängt, abzuſtoſſen. Sollte man hieraus nicht 

ſchlieſſen, daß Samgar ſich eines ſolchen Werkzeugs 

bey jener großen Niederlage bediente. Jud. 3,312 

Ich bin gewiß, daß ein jeder dieſes Inſtrument für ein 

Gewehr halten wird, da es eben ſo gut wo nicht noch 
beſſer, als ein Schwerdt zu brauchen iſt. Solche Sta- 
chelſtecken ſah ich uͤberall hier und fo auch in Syrien. 

Die Urſache des Gebrauchs derſelben iſt, wie ich glau⸗ 

be, weil nur eine Perſon die Ochſen treibt und den 

Pflug regiert, die alſo durch ein ſolches Inſtrument 

die Beſchwerlichkeit, zweierlei Stecken zu brauchen, vers 

meidet. f eee a 8 


Freitags den 16 April, verlieſſen wir Kan Leban 
und kamen uͤber Naploſa und Samaria zur Quelle 
Selee, [Schi] wo wir" über Nacht blieben. 


Sonnabends, den 17 April, Morgens kamen 
wir erſtlich auf derſelben Straſſe bis Caphar Arab. 
Hier verlieſſen wir die bisherige Straſſe und anſtatt 
gm links 
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links nach Acra zu gehen, giengen wir gerade zu, 
um die Ebene von Esdraelon zu ſehen und Naza⸗ 
reth zu beſuchen. Nach einer halben Stunde von Ca⸗ 
phar Arab kamen wir nach Jeneen [Genin] Eine als 
te große Stadt an den Graͤnzen der Ebene Esdraelon. 
Es findet! ſich hier eine alte Burg und zwey Mo⸗ 
ſcheen. Es iſt die Hauptreſidenz des Emir Chibly. 
Von dieſem erhielten wir Befehl, nicht eher weiter zu 
reiſen, als bis wir in Perſon gekommen waͤren, den 
Caphar abzutragen. Die Nachricht war uns eben nicht 
angenehm, doch konnten wir nichts dagegen thun. 
[p- 112.] Als wir von zwey Uhr des Morgens bis 
zu Sonnenuntergang gewartet hatten, erhielten wir 
den Befehl, den Caphar nur einem ſeiner Bedienten zu 
entrichten, den er zu uns ſchickte, dann koͤnnten wir 
weiter reiſen. Wir wandten alles an, ſo geſchwinde, 
als moͤglich, uns davon zu entledigen; doch wurde es 
Mitternacht ehe wir damit fertig wurden. Sogleich 
machten wir uns auf und zogen in ſieben Stunden 
uͤber die Ebene von Esdraelon. Am Ende derſelben 
ſtieſſen wir auf eine ſehr ſteile felſichte Anhöhe, die wir 
aber in einer halben Stunde uͤberſtiegen, und darauf 
in Nazareth ankamen. 


Sontags den 18 April, Nazareth iſt jezt ein 
unbedeutender Flecken, auf einem hohen Berge in eis 
nem runden Thal. Wir wurden im Kloſter, welches 
auf dem Ort der Verkuͤndigung erbaut iſt, aufgenommen. 
Hier leben ſieben bis acht lateiniſche Moͤnche gleichſam 
eingemauert, und in ſteter Furcht fuͤr den Arabern, 
welche die Herren dieſer Gegend ſind. 


Wir beſuchten Nachmittags das Sanctuarium dies 
ſes Orts. Die Kirche iſt gleichſam ein großer Keller, 
und 
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und man Hält dieſen Ort für denjenigen, wo die ges 
rn Jungfrau die frohe Bothſchaft vom Engel 
hoͤrte. Lac. 1, 28. Sie iſt ins Kreutz gebaut. Der 
Theil, welcher den Stamm des Creuzes vorſtellt, hat 
vierzehn Schritte Laͤnge und ſechs Breite, und laͤuft 
gerade in die Grotte ohne Säulen, da der natürliche 
Felſen zum Obergewoͤlbe dient. Der queerliegende 
Theil iſt neun Schritte lang und vier breit, und läuft 
queer uͤber den Eingang der Grotte; wo ſich die Theile 
des Kreuzes durchſchneiden, ſtehen zwey Pfeiler von 
Granit, von denen jede zwey Fuß und einen Zoll zun 
Durchmeſſer hat, und welche ohngefaͤhr drey Fuß von 
einander entfernt ſtehen. Man hält dafuͤr, daß ſie 
die Platze, wo der Engel und die Jungfrau Maria 
ſtanden, einnehmen. Die Türken haben die Säule 
der Jungfrau zertruͤmmert, [p. 1 13.] weil fie einen 
Schatz darunter vermutheten, ſo daß achtzehn Zolle in 
der Lange zwiſchen der Saͤule und dem Fußgeſteue Feh⸗ 
len. Sie ſteht oder haͤngt dieſemungeachtet noch feft, obs 
gleich ich nicht unterſuchen konnte, auf welche Art ſie. 
wohl befeſtigt waͤre. Sie reicht an den obern Felſen, 
und hängt wahrſcheinlich daran. Die Mönche wollen 
dies lieber für ein Wunderwerk gelten laſſen. 


Von hier giengen wir in das Haus Joſephs, wels 
ches daſſelbe ſeyn fol, in welchem der Sohn Gottes 
30 Jahre lang „feinen Eltern unterthan, lebte. Luc. 
2, 51. Nicht weit davon zeigte man uns die Sy 
nagoge, wo er die Rede ARE die feine Landsleute 
ſo ſehr wider ihn einnahm, Luc. 4. Beyde Oerter lie⸗ 
gen nordweſtlich vom Kloſter, und waren ehemals mit 
ſchoͤnen Kirchen bebaut; dieſe Monumente der Froͤm⸗ 
migkeit der Koͤnigin Helena aber liegen jetzt in Ruinen. 


Mon⸗ 


an Berg Tabor — 


Montags den 19 April, beſuchten wir den Berg 
Tabor, der fuͤr ſich allein auf vier bis ſechshundert 
Schritte in der Ebene von Esdraelon ſteht. 


Die meiſten Schriftſteller haben aus dieſer Lage 
geſchloſſen, daß dies der heilige Berg, wie Petrus, 2. 
Pet. 1, 18. ihn nennt, ſeyn muͤſſe, wo die Verklaͤ⸗ 
rung vorgieng. Matth. 17, Marc. 49. Es heißt in 
dieſen Stellen, daß Chriſtus, den Petrus, Jacobus 
und Johannes beſonders auf einen Berg gefuͤhrt 
hieraus glaubt man folgern zu muͤſſen, daß dies kein 
andrer geweſen ſeyn koͤnne, als der Berg Tabor. 
Die Sache kann ſehr richtig ſeyn, aber die Art, dies 
zu beweiſen, iſt ſehr unzuläffig. Denn * id ay oder ab⸗ 
geſondert, beſonders kann eben ſo gut auf die Aus⸗ 
wahl der Perſonen ſich beziehen. 


Nachdem wir mit vieler Muͤhe beynahe eine Stun⸗ 
de herauf geſtiegen waren, erreichten wir den hoͤchſten 
Gipfel des Berges. Er hat oben eine Ebene, die ſehr 
fruchtbar und angenehm iſt. Sie hat eine ovale Form 
und betraͤgt 200 Schritte in die Breite und 400 in 
die Länge, Sie iſt mit Bäumen von allen Seiten, die 
Weſtſeite ausgenommen, eingeſchloſſen. Ehemals 
war fie mit Mauern und Gräben und andern Werken 
befeſtigt, wovon noch einige Ueberbleibſel zu ſehen 
ſind. 3 


Wir fanden auch hier einige Ciſternen voll guten 
Waſſers. Drey davon, die an drey daran gelegene 
Grotten ſtoſſen, und die drey Hutten vorftellen ſol— 
len, welche Petrus, als er von der Herrlichkeit der 
Verklaͤrung entzuͤckt wurde, zu bauen vorſchlug, wer⸗ 


den mit großer Andacht beſucht. 
RS 3 


in 
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Ich kann eine Beobachtung nicht unterdruͤcken, 
welche alle, die das gelobte Land beſuchen, machen, 
nemlich, daß die Fuͤhrer die Oerter, wo Handlungen, 
die die Evangeliſten berichten, geſchehen ſind, allemal 
in Grotten verlegen, und das ſogar bey Thatſachen, 
wo die Umſtaͤnde derſelben einen Platz von andrer Art 
noͤthig machen. So iſt der Ort, wo die H. Anna 
mit der Mutter Gottes niedergekommen, eine Grotte, 
ſo wird auch der Ort der Berfündigung, der Begruͤſ⸗ 
fung. der Maria durch die Eliſabeth, der Geburt des 
Johannes des Taͤufers und Chriſtus, des Todeskam⸗ 
pfes, der Buße des Petrus, der Ort, wo die Apoſtel 
ihr Glaubensbekenntniß aufgeſetzt haben, und der 
Verklaͤrung Plaz angegeben. Alles ſoll hier unter der 
Erde geſchehen ſeyn! Fuͤrwahr, die Grotten muͤſſen 
ehemals in großem Anſehen geſtanden haben, ſonſt 
haͤtte man ſie nicht wider alle Wahrſcheinlichkeit fuͤr 
die Oerter ausgeben konnen, wo ſo viele ganz andere 
Handlungen vorgegangen ſind. Vielleicht ſind die 
Eremiten vom fuͤnften und ſechſten Jahrhunderte an, 


die ſich immer in ſolchen Hoͤhlen aufhielten, die Urſa⸗ 


che des großen Rufes derſelben. 


Vom Gipfel des Berges Tabor [p. 115.] iſt eine 
Ausſicht, die, wenn auch nichts weiter da zu ſehen 
waͤre — die Muͤhe des Heraufſteigens ſehr belohnt. 
Es iſt unmöglich einen geößern Genuß dieſer Art ſich 
zu verſchaffen. Gegen Nordweſt ſieht man von ferne 
das Mittellaͤndiſche Meer, rings um ſich die große 
und ſchoͤne Ebene von Esdraelon und Galiläa, 
welche fo viele merkwürdige Platze, wo Chriſtus hans 
delte und Wunder that, dem Auge darbietet. Am 
Fuſſe des Berges weſtwaͤrts liegt Daborah, ein klei⸗ 
nes Doͤrfchen, deſſen Name man von Deborah, der 
be⸗ 


* 
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erühmten Richterin und Befreyerin Iſraels, ableiten 
will. Nahe an dieſem Thal iſt die Quelle des Kiſon. 


Einige Meilen gegen Oſten erblickt man den Berg 
Hermon, an deſſen Fuſſe Nain und Endor, zwey 
bekannte Pläge, liegen; ein wenig gegen Suͤden ſieht 
man die hohen Berge Gilboah. Gegen Oſten erblickt 
man den See Tiberias, der ohngefaͤhr zwey Tagereiſen 
entfernt liegt, und nahe bey dieſem See zeigt man an⸗ 
geblich den jaͤhen Berg, wo die Schweine hinunter rann⸗ 

ten und im Waſſer umkamen. Matth. 8, 32. 


Etwas weiter nordwärts liegt der Berg, den man 
den Berg der Seeligkeiten nennt, eine kleine Anhöhe, 
von welcher unſer Heiland feine, bey Matth. 5. 6. 7. 
aufgezeichnete Rede hielt. Nicht weit von dieſem klei⸗ 
nen Hügel liegt die Stadt Saphet, die man für. das 
alte Bethulia haͤlt. Sie ſteht auf einem hohen an⸗ 
ſehnlichen Berge und man ſieht ſie weit und breit. 
Sollte man nicht glauben, daß dieſe Stadt es ſey, 
auf welche Chriſtus in ſeiner Rede mit den Worten 
anſpielt: Die Stadt, die auf einem Berg, liegt, 
kann nicht verborgen bleiben. Matth. 5, 14. Es 
ſcheint mir dies um fo wahrſcheinlicher, da aus mehres 
ren Stellen erhellet, daß Chriſtus gerne feine Vergleis 
chungen von Dingen hernahm, die vor den Augen ſei⸗ 
ner Zuhörer ſich befanden. Z. E. im 6 Cap. 16 V. 
ſeht die Voͤgel unter dem Himmel und v. 28. ſehet die 
Lilien auf dem Felde. — Vom Berge Tabor erblickt 
man [p. 116] noch einen Platz, den man für das 
Dothein ausgiebt, wo Joſeph von ſeinen Brüdern 
verkauft wurde, auch das Feld, worauf der Erloͤſer 
die Menge Menſchen mit fo wenig Brod und einigen 
Fiſchen ſpeiſte. Ob dies aber der Platz iſt, wo er die 

fuͤuf 
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fünf Brodte und zwey Fiſche unter Joo Mann vers 
theilte, (Matth. 14, 16.) oder wo ſieben Brodte 
unter 4000 (Matth. 15, 32) vertheilt wurden, 
überlaffe ich meinen Fuͤhrern zur Entſcheidung. Nach 
dem Mittagseſſen im Kloſter giengen wir, den Berg 
zu beſuchen, von deſſen Spitze die Nazarener 
Jeſus aus Unwillen uber die gehaltene Rede (Luc. 4 
herunterſtuͤrzen wollten, und welcher daher auch der 
Berg des Herabſtuͤrzens genannt wird. Dieſer jaͤhe 
Felſen liegt wenigſtens eine halbe Meile ſuͤdwaͤrts von 
Nazareth. Auf dem Wege dahin koͤmmt man zuerſt 
durch das Thal, in welchem Nazareth liegt, alsdann 
geht es 400 bis 60 Schritte bergab in einer engen 
Felſenſchlucht, endlich klettert man einen zur rechten 
Hand liegenden, nicht langen aber beſchwerlichen Steig 
hinan, wo man oben am Rande des Abgrundes einen 
großen Stein findet, welcher den Ort bezeichnen ſoll, 
von wo aus die aufgebrachten Nazarener Jeſus herun⸗ 
ter ſtuͤrzen wollten. In dem Steine findet man einige 
kleine Hoͤhlen, welche Eindruͤcken von Fingern aͤhn⸗ 
lich ſehen. Die Moͤnche geben ſie fuͤr die Eindruͤcke 
der Finger Chriſtus aus, welche entſtanden, als er ſich 
von dieſer Gewaltthaͤtigkeit retten wollte. Man ſieht 
hier noch zwey oder drey Eifternen und einige 
Ueberbleibſel eines religioͤſen Gebäudes von der Kaifes 
rin Helena Zeiten her. 


Dienſtags den 20 April nahmen wir von Naza⸗ 
reth Abſchied und richteten unſern Zug nach Aere. 
Wir giengen nordwaͤrts über die Berge, [p. 117. 
die das Thal von Nazareth von dieſer Seite einſchlieſ⸗ 
ſen. Nachhero wandten wir uns gegen Weſten und 
zogen bey Kang in Galiläa vorbey, welches durch 
das erſte Wunderwerck Chrifti ausgezeichnet iſt. (Joh. 

K 2, 


146 Sepphoris — Ebene Zabulon — 


2, 11.) In anderthalb Stunden kamen wir in Se⸗ 
pharia [Sepphoris] an, ein Ort, der ſehr verehrt 
wird, weil man ihn fuͤr den Wohnort des Joachim 
und der Anna, der Eltern der gebenedeyten Jungfrau, 
halt. Ehemals hieß es Dio-Caeſarea und war in 
ziemlichem Anſehen, jetzt aber iſt es ein elendes Dorf, 
wo man nur hin und wieder noch einige Ruinen er⸗ 
blickt, die ſein ehemalen beſſeres Anſehen anzeigen. 
An der Weſtſeite der Stadt ſteht ein großer Theil einer 
anſehnlichen Kirche, die auf demſelben Platz erbaut 
ſeyn ſoll, wo die Wohnung der Eltern der Maria ge⸗ 
ſtanden. Sie iſt funfzig Schritte lang und ihre Brei⸗ 
te ſteht mit der Länge in gutem Verhaltnis. 


Bey Sepharia faͤngt die anmuthige Ebene von 
Zabulon an. In anderthalb Stunden durchzogen wir 
ſie, und in noch anderthalb Stunden kamen wir bey 
Satyra, einem traurigen Dorfe, das zur rechten Hand 
liegt, vorbey. Nach einer halben Stunde kamen wir 
in die Ebene von Acre und in anderthalb Stunden 
kamen wir in die Stadt ſelbſt an. Unſere heutige Rei⸗ 
ſe betrug etwas unter ſieben Stunden. Aere lag uns 
nordweſtlich und der Weg dahin war überaus ange⸗ 
nehm. Die ganze Gegend iſt über alle Beſchreibung 
fruchtbar. 5 a 


Mittwochs den 21 April, wurden wir von dem oben⸗ 
genannten franzöfifchen Conſul und Kaufmann eben ſo hoͤf⸗ 
lich, als bey unſrer erſten Durchreiſe, aufgenommen. Wir 
blieben nur eine Nacht hier, und reiſten denſelben Weg 
an der Kuͤſte, die ich vorher beſchrieben habe, zuruͤck. 
In der erſten Nacht kamen wir zu den Ciſternen 
Salomos und in der zweyten nach Sidon. 


Don⸗ 
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Donnerſtags den 22 April, fuͤhrte uns der fran⸗ 
zoͤſiſche Conſul zu einem drey Stunden entlegenem 
Platz, den wir auf unſrer erſten Reiſe nicht geſehen hat⸗ 
ten, und welcher gleichwohl die Aufmerkſamkeit eines Rei⸗ 
ſenden verdient. ; 


Etwa eine Meile vom Meer [p. 118.] läuft der Laͤn⸗ 
ge nach ein hoher felſigter Berg hin, in welchem man 
viele Hoͤlen wahrnimmt, die in ihrer Geſtalt nur ſehr 
wenig von einander abweichen. Die Eingaͤnge dazu 
betragen ohngefaͤhr zwey Fuß ins Gevierte. Inwen⸗ 
dig findet man in den meiſten oder in allen eine Kam⸗ 
mer von ohngefaͤhr 12 Ellen ins Gevierte, an einer 
Seite derſelben iſt eine Thuͤre, an der andern ſind 
drey oder mehrere kleine Cellen, die zwey Fuß über die 
Flur angebracht ſind. Perſonen, die ſie gezaͤhlet haben, 
ſagten mir, daß es deren zweyhundert gebe. Man 
nennt fie die Hoͤlen der ..... Es iſt ſehr zweifelhaft, 
ob dieſe Holen für Todte oder für Lebendige beſtimmt 
waren. Mag mich hierüber im Zweifel läßt, if, daß, 
obgleich alle Gräber der alten Zeit in dieſer Gegend 
mit dieſen Holen viel Aehnlichkeit haben, ſie dennoch 
etwas beſonderes haben, woraus ſich ſchlieſſen laͤßt, 
daß ſie zu Wohnungen der Lebendigen gedient haben. 
Denn verſchiedene Cellen haben nicht die Groͤße, um 
einen Körper aufnehmen zu koͤnnen, da fie alle, einis 
ge mehr andre weniger nur anderthalb Ellen ins Ge⸗ 
vierte halten, und alſo eher zu einem andern häuslis 
chen Gebrauch beſtimmt geweſen zu ſeyn ſcheinen. Ueber 
der Thuͤre jeder Celle iſt eine Rinne gehauen, um das 
Waſſer abzuleiten, damit es nicht in die Kammern 
flieſſe, auch findet man — da die Holen über einan⸗ 
der an der Seite der Felſen laufen — Stuffen einges 
bauen, um bequemer von einer zu der andern kommen 
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zu koͤnnen. Am Fuſſe des Felſen find noch einige "als 
te Ciſternen. Hieraus lieſſe ſich wenigſtens wahrſchein⸗ 
lich machen, daß dieſe Hoͤlen Wohnungen der Lebens 
digen geweſen ſeyn moͤgen, aber was fuͤr ein Volk 
dieſe unterirdiſche Stadt bewohnt haben mag, und wie 
lange dies her ſey, bin ich nicht im Stande zu beſtim⸗ 
men. Die Wohnungen der Troglodyten, die Stra⸗ 
bo beſchreibt, haben etwas von dieſer Art. 


Freytags den 23 April blieben wir in Sidon und 
wurden von unſern franzoͤſiſchen Freunden ungemein 
gut bewirthet. — 


Sonnabends den 24 April, [p. 119.] nahmen 
wir von dem wuͤrdigen franzoͤſiſchen Conſul und un⸗ 
ſern uͤbrigen Freunden dieſer Nation * um, nach 
Damaſeus zu reiſen. 


Damaſeus liegt von Sidon faſt ganz gegen Oſten. 
Man rechnet auf drey Tagereiſen; der Weg dahin 
geht Über den Berg Libanon und Anti-Libanon. 
Nach einem Wege von ohngefaͤhr einer halben Stunde 
durch die Olivengaͤrten von Sidon, kamen wir an 
den Fuß des Berges Libanon. In dritthalb Stun⸗ 
den kamen wir zu einem Dorfe Namens Caphar Mil⸗ 
ki. Vis hieher war das Steigen nicht beſchwerlich, 
jetzt wurde aber der Weg ſteiler und beſchwerlich. Nach 
anderthalb Stunden kamen wir zu der friſchen Quelle 
Ambus Lee, [Ambusli] und blieben da zur Nacht. 
Unſre ganze heutige Reiſe betrug vier und eine drittel 
Stunde. Unſer Weg gieng gegen Oſten. 


Sonntags den 25 April, brachten wir noch drey 
gute Stunden zu, ehe wir die hoͤchſte Spitze des Ber⸗ 
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ges erreichten, welche neben dem Wege ganz mit 
Schnee bedeckt war. Ohne zu verweilen ſtiegen wir 
bergab und gelangten in zwey Stunden an ein kleines 
Dorf Meſchgarah genannt, wo von der Seite des 
Berges her mit einem mal ein Waſſerſtrom ent⸗ 
ſpringt, der ins Thal fälle, einen ſchoͤnen Bach bile 


det und nach einem Lauf von zwey Mellen in den Fluß 
Letane faut. 


Die Druſen, welche dieſen Berg beſitzen, fordern zu 
Meſchgarah einen Caphar 9 ein. Wir waren über 
die uͤbermaͤſſige Forderung der Einnehmer des Caphars 
beſtuͤrzt, ſie lieſſen aber von ihrer Forderung nach, 
ſobald ſie uns wiederſetzlich fanden. 


Eine Stunde jenſeits Meſchgarah waren wir vom 
Berge ganz herab, und wir kamen nun in ein Thal 
welches Bocat heißt. Dieſes Bocat ſcheint Bicath 
Aven zu ſeyn, welches Amos 1, F. mit Eden und Da⸗ ; 
maſcus zuſammen nennt, denn nahe da bey, auf dem 
Berge Libanon, iſt ein Ort der den Namen Eden 
bis auf den heutigen Tag führt. [p. 120.] Den Nas 
me Aven (Nichtigkeit) mag es von der abgoͤttiſchen 
Verehrung des Baals erhalten haben, die in Balbeck 
oder Heliopolis, welches in dieſem Thale liegt, ſtatt 
hatte. Das Thal iſt ohngefaͤhr zwey Stunden breit, 
und erſtreckt ſich einige Tagereiſen von Nordoſt gegen 
Suͤdweſt. Von beiden Seiten iſt es von zwey gleich⸗ 
laufenden Bergen eingeſchloſſen, die einander ganz 
aͤhnlich find, der erſte läuft von hier bis Sidon, der 
andre auf der entgegenſtehenden Seite gegen Damaſ— 
cus. Ich glaube, der erſte iſt der eigentliche Da 

\ K 3 a Is 


Ehe i in Viertel für 
einen Shlaven oaler) für einen Franken ‚ein 


150 Antilibanon — 


Libanon und der letzte der Anti Libanon. Man 
kann dieſe Berge nirgends ſo gut als in dieſem Thal 
unterſcheiden. In der Tiefe des Thals fließt ein großer 
Fluß Letane. Er entſpringt zwey Tagereiſen nord⸗ 
waͤrts nicht weit von Balbeck, läuft das Thal herab, 
und fällt zuletzt in den Fluß Caſimeer oder, wie er 
ff. oben S. 35.] faͤlſchlich genannt wird, Eleutherus. 


Bis ſoweit gieng unſer Weg ganz gegen Oſten, 
nun aber wandten wir uns gegen Norden. Nach— 
dem wir ſchief das Thal durchſchnitten hatten, kamen 
wir an die Bruͤcke des Fluſſes Letane. Sie beſteht 
aus fünf ſteinernen Schwibbögen, und heißt Kor 
Aren, von einem Dorfe deſſelben Namens, welches 
nahe dabey liegt. Wir zogen über die Bruͤcke und. 
nach einer Reiſe von anderthalb Stunden am Ufer des 
Stroms, ſchlugen wir unſre Zelte auf und uͤbernach⸗ 
teten daſelbſt. Unſre ganze heutige Neiſe betrug acht 
Stunden. 


Montags den 26. April, ſetzten wir des Mor⸗ 
gens unſern Lauf durch das Thal VBocat fort. Nach, 
einer Stunde kamen wir durch ein kleines Dorf Nas 
mens Jib Jeneen [Gib Ginin] und in noch drey⸗ 
viertel Stunden an den Fuß des Anti⸗Libanon. 
Der Weg herauf war nicht beſchwerlich. Wir kamen 
erſtlich an einem rechter Hand liegenden Dorfe Uzzi 
vorbey und nach Dreyviertelſtunden von hier nach 
Ayta. Ein Dorf, welches den griechiſchen Chri⸗ 
fen gehört Hier fing nun der Weg an ſehr felſicht 
und beſchwerlich zu werden. Nach einer Stunde kamen 
wir an einen kleinen Fluß Namens Ayn Yentloe [Ain 
Jentlu] [p. 121.] Der Weg von hier gieng in einer 
engen Felſenſchlucht allmaͤhlig abwaͤrts, und in vier 
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Stunden waren wir in Demas. Hier forderte man 
uns einen kleinen Caphar ab, den wir entrichteten 
und uns ſogleich weiter begaben; da es aber in we⸗ 
niger ais anderthalb Stunden finfter wurde, fo was 
ren wir gendthigt, auf einem ſehr unwirthbaren Platz 
halt zu machen, wo wir weder Gras fuͤr unſre Pferde 
noch Waſſer vorfanden, doch war wenigſtens genug 
Waſſer für eine Menge Froͤſche da, welche die ganze 
Nacht hindurch quackten. 


Dienſtags den 27 April, verlieffen wir unſer Nachts 
lager ſehr fruͤh und gelangten in ohngefaͤhr einer Stun⸗ 
de zum Fluſſe Barrady. Unſer Weg gieng immer 
bergab. Dieſer Fluß waͤſſert Damaſcus und macht die 
Gegend fruchtbar und angenehm. Er iſt kaum drey⸗ 
fig Ellen breit, aber er ſtuͤrzt fo reiſſend und fo waſſer⸗ 
reich von den Bergen, daß er uͤberfluͤſſig alle Garten 
und die Stadt Damafens mit Waſſer verſorgt. 


Wir ſetzten uͤber den Barrady über eine neue Bruͤ⸗ 
cke, die man Dummar hieß. Der Weg auf der andern 
Seite gieng bergauf, der uns in einer halben Stunde 
an den Rand eines hohen Abgrundes fuͤhrte. In der 
Tiefe floß der Strom. s 


Auf dem hoͤchſten Gipfel dieſes Abgrunds ſteht ein 
kleines Gebaͤude, das dem Grabe eines Scheiks aͤhn⸗ 
lich ſieht. Die Türfen. erzählen davon: daß ihr Pros 
phet, da er näher zu Damaſcus gekommen ſey, hier 
einige Zeit verweilt habe, um die Stadt in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen. Als er die entzuͤckende Lage derſel⸗ 
ben erblickte, wollte er ſeiner Schwachheit nicht nach⸗ 
geben hineinzugehen, ſondern reiſte augenblicklich da⸗ 
von, weil, ſeiner Meinung nach, es nur ein Para⸗ 
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dies den Menſchen beſtimmt ſei, er aber entſchloſſen 
war, das ſeinige nicht in dieſer Welt zu ſuchen. 


In der That hat man [p. 122.] von hier die voll⸗ 
kommenſte Ausſicht auf Damaſcus, und gewiß kann 
kein Ort in der Welt in der Entfernung ſoviel verfpres 
chen. Er liegt in einer Ebene von fo großem Umfan⸗ 
ge, daß man nur eben die Berge, die auf der Seite 
davon liegen, entdecken kann. Die Stadt liegt weft 
waͤrts in der Ebene nicht über zwey Meilen von dem 
Ort entfernt, wo der Fluß Barrady zwiſchen den Ber; 
gen herabkoͤmmt. Die Gärten von Damaſcus erſtre⸗ 
cken ſich faſt bis hieher. Die Stadt ſelbſt iſt von einer 
langen ſchmalen Figur, ihre Länge läuft von Nordoſt 
nach Suͤdweſt, und mag etwa zwey Meilen betragen. 
Moſcheen und Thuͤrme, die gewöhnlichen Verzierun⸗ 
gen der tuͤrkiſchen Staͤdte, erblickt man hier in großer 
Menge, ringsum die Stadt aber laufen Gaͤrten, die 
ſich, wie man ſagt, auf 30 Meilen in die Runde erſtre⸗ 
cken. Sie find voll von Fruchtbaͤumen, die das Waſ⸗ 
fer des Barrady friſch und grün erhält, und mit 
Thuͤrmchen, Pyramiden und Sommerhaͤuſern verziert, 
die zur Verſchoͤnerung der Ausſicht viel beytragen. Ge⸗ 
gen Norden liegt ein Platz Namens Solhees (Sol⸗ 
his] wo fi) die ſchoͤnſten Sommerhaͤuſer und Gärten 
befinden. 


Die Anmuth und große Fruchtbarkeit dieſer Gegend 

iſt man, wie ich ſchon bemerkt habe, dem Barrady 
ſchuldig, welcher die Stadt und die Gärten überflüßs 
fig mit Waſſer verſorgt. Der Strom, ſobald er zwi⸗ 
ſchen den Bergen hervorkommt, und in die Ebene 
fließt, theilt ſich in drey Arme, von welchen der ſtaͤrk⸗ 
ſte und mittelſte gerade gegen Damaſcus durch ein 
großes 
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großes offenes Feld Cuger 4 Damaſcenus genannt) bins 
läuft, und alle Ciſternen und Brunnen der Stadt mit 
Waſſer verſorgt. Die andern beyden, die ich für ein 
Werk der Kunſt halte, ſchlaͤngeln [p. 123.] ſich einer 
zur rechten der andre zur linken Hand, zwiſchen den 
Gaͤrten hin, und werden durch kleine Graͤben in alle 
Gaͤrten geleitet. Es iſt kein Garten, in dem nicht ein 
kleiner Strom liefe, der nicht allein zum Waͤſſern def 
ſelben dient, ſondern auch Brunnen und reizende Waſ— 
ſerwerke hinlaͤnglich mit Waſſer verſorgt, obgleich letz⸗ 
tere nicht fo ſchoͤn, als die unftigen find. Das Waſ⸗ 
ſer des Barrady wird auf dieſe Art groͤßtentheils von 
der Stadt und den Gaͤrten verzehrt. Der Ueberreſt 
fließt, wie man mir ſagte, in einen Canal an der Suͤd⸗ 
Oſtſeite der Stadt und nach einem Lauf von drey 


Stunden verliert er ſich in einen Sumpf, ohne ins 
Meer zu kommen. 


Die Griechen und nach ihnen die Nömer nannten 
dieſen Strom Chryſorrhoas. Was aber die Fluͤſſe 
Abana und Pharphar betrift, die nach 2 Koͤn. 5, 
12. hier flieſſen ſollen, fand ich davon nicht die ge⸗ 
ringſten Spuren, auch nicht einmal das Andenken der 
Namen. Ohne Zweifel find es zwey Arme des Fluß 
ſes Barrady geweſen, und einer war wahrſcheinlich 
der Strom, der jetzt durch den Ager Damaſcenus ges 
rade zur Stadt laͤuft, und durch feinen ſchlaͤngelnden 
Lauf anzeigt, daß hier das natuͤrliche Bett des Fluſſes 
ſey. Den andern konnte ich nicht auffinden, was 
auch nicht zu verwundern iſt, da die Einwohner den 


Lauf des Fluſſes nach ihrer Bequemlichkeit leiten, wohin 
ſie wollen. 


K 5 Wir 
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Wir blieben ziemlich lange auf diefer Stelle, um 
die Gegend zu uͤberſehen; und es iſt in der That ſchwer, 
einen Platz zu verlaſſen, der eine ſo reizende Landſchaft 
dem Auge darbietet. Man ſieht ein Paradies unter 
ſich, und doch kann man ſich nicht entfchlieffen hinein 
zu gehen, man wird gereizt zur Stadt zu gehen, und 
das Vergnuͤgen, was ſie zu verſprechen ſcheint, zu ge⸗ 
nieſſen, und doch wird man durch den Reiz der Aus⸗ 
ſicht davon zuruͤckgehalten. 


Als wir vom Berge hinunter in die Ebene kamen, 
fanden wir einen Janitſcharen aus dem Kloſter, der 
abgefandt war, um uns zur Stadt zu führen, [p. 124. 
Er fand es nicht fuͤr rathſam, uns zu dem weſtlichen 
Thor, welches uns am naͤchſten lag, hinein, durch 
die ganze Stadt nach dem lateiniſchen Kloſter, wo wir 
wohnen ſollten, zu leiten, weil er befuͤrchtete: dit 
Damaſcener, die ſehr bigott und ausgelaſſen find, moͤch⸗ 
ten uͤber eine ſo große Anzahl Franken unruhig wer⸗ 
den. Um dieſer Unannehmlichkeit auszuweichen, fuͤhrte 
er uns um die Gärten herum. Die Gartenmauern 
ſind ganz beſonders gebaut, nemlich aus großen Erd⸗ 
ſchollen, die wie Ziegel geformt, und an der Sonne 
getrocknet werden. Jedes Stuͤck iſt ſechs Fuß lang, 
ohngefaͤhr drey breit und anderthalb Fuß dick. Aus 
zwey Reihen ſolcher Steine auf der hohen Seite eine 
über die andre geſetzt, bildet man wohlfeil und ges 
ſchwinde eine, in dieſem trocknem Lande dauerhafte 
Mauer. | 


Im Vorbeygehen fahen wir auch, auf welche Art 
ſie die Canaͤle reinigen. Sie werfen einen großen Aſt 
eines Baumes ins Waſſer und ſpannen ein Joch Och⸗ 
ſen davor. Auf dem Baum ſitzt ein ſtarker N 

erl. 


. 
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Kerl, der ihn in den Grund druckt und die Ochſen 
treibt. Auf dieſe Weiſe wird der Baum durch den 
ganzen Canal gezogen, wodurch fie nicht nur den Ca⸗ 
nal reinigen, ſondern auch das Waſſer truͤben, und 
es dadurch geſchickter zur Waͤſſerung des Gartens machen. 


Als wir durch das oͤſtliche Thor zur Stadt hinein 
gekommen waren, giengen wir ſogleich ins Kloſter, wo 
uns der Pater Guardian, Namens Raphael aus Ma⸗ 
iorka gebuͤrtig, ſehr artig aufnahm. Es war ein 
Mann, der, obgleich er das contemplative Leben er⸗ 
wählt hatte, doch zu manchen Handlungen des thaͤti⸗ 
gen Lebens nicht ungeſchickt blieb. 


Mittwochs den 28 April, giengen wir Morgens 
aus, um die Stadt zu beſehen. Zuerſt beſuchten wir 
das Haus eines vornehmen Tuͤrken. Die Straſſen 
find, wie in heiſſen Ländern gewohnlich, enge, und 
die Haͤuſer von der Auſſenſeite auch nur aus den bes 
ſchriebenen, an der Sonne getrockneten Steinen gebaut, 
und auf die plumpſte Art, wie man bei uns nur an den 
ſchlechteſten Bauerhuͤtten zu ſehen gewohnt iſt, uͤber⸗ 
tüncht. Auſſer andern Unbequemlichkeiten bey dieſer 
Bauart, [p. 125.] waſcht ein ſtarker Regen einen 


großen Theil des Leimens ab und macht die ganze 
Stadt zu einem Sumpf. 


Man muß ſich uͤber dieſe ſchlechte Bauart wun⸗ 
dern, wenn man bedenckt, daß man gute Bauſteine 
im Ueberfluß aus den naheliegenden Bergen haben 
koͤnnte. Ich kann hievon keinen Grund angeben, es 
wäre denn, daß diejenigen, die ſich zuerſt in dieſer 
reizenden Gegend anſetzten, nicht geſchwinde genug 
zum Genuß derſelben haben kommen konnen, und 
5 des⸗ 
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deswegen ſolche kurz dauernde Gebäude auffuͤhrten, 
weil der Bau eines beſſern Hauſes dieſen Genuß noch 
verzoͤgert haben wuͤrde. Dieſem Beyſpiel folgte man 
nachher treulich. Demungeachtet haben die Haͤuſer 
Häufig ſchoͤne Portale von Marmor, und es fällt nicht 
wenig auf, Marmor und Koth, Pracht und Armſeelig⸗ 
keit, ſo mit einander gepaart zu ſehen. 


Das Innere des Hauſes ſticht gegen die Auſſen⸗ 
ſeite ſehr ab. Gewoͤhnlich findet man hier einen großen 
viereckigten, mit duftenden Baͤumen und marmornen 
Springbrunnen gezierten Hof, um welchen praͤchtige 
Zimmer und Divans laufen. Der Boden und die Geis 
ten des Divans ſind mit Marmor von verſchiedener 
Farbe ausgelegt, und das Getaͤfel nach tuͤrkiſcher Art 
gemahlt, und ſtark vergoldet. Gewoͤhnlich ſind ſie 
mit kuͤnſtlichen Springbrunnen, aus welchen das Waſ— 
ſer von ihnen in ein marmornes Becken faͤllt, verſe⸗ 
hen, und mit den ſchoͤnſten Teppichen und Polſtern auf 
die verſchwenderiſche Art geſchmuͤckt. Auf allen Geis 
ten des Hofes giebt es meiſt verſchiedene Divans, ſo 
angelegt, daß man nach Gefallen entweder im Schatz 
ten oder in der Sonne ſitzen kann. So war das 
Haus, welches wir beſahen, und man ſagte uns, daß 
die übrigen dieſem gleich kaͤmen. 


Wir beſahen hierauf die Kirche Johannes des 
Taͤufers, jetzt in eine Moſchee verwandelt, die aber 
viel zu heilig iſt, als daß ein Chriſt hineinſehen oder 
gar hineingehen duͤrfte. Doch blickten wir durch drey 
verſchiedene Thuͤren [p. 126.] auf einen Augenblick 
hinein. Die Thuͤren find ſehr groß, mit Erz uͤberzo⸗ 
gen, und ganz mit arabiſchen Charakteren bedeckt. 
58 erblickten darunter die Sigur eines Kelches, die 

man 
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man fuͤr das ehemalige Zeichen oder Wappen der Mam⸗ 
lucken haͤlt. Auf der Nordſeite der Kirche iſt ein 
geraͤumiger Hof, den ich wenigſtens auf 450 Schuh 
lang und 300 breit ſchaͤtze. Er iſt gepflaſtert und 
ſuͤdwaͤrts von der Kirche eingeſchloſſen. Die übrigen 
drey Seiten find von einer doppelten Gallerie einge? 


ſchloſſen, die durch zwey Reihen ſehr hoher und ſchoͤ - 


ner korinthiſcher Saͤulen von Granit getragen werden. 


An der Suͤdſeite ſtößt die Kirche an die Bazars. 
Hier hatten wir Gelegenheit in die Kirche einen Blick 
zu werfen. Sie iſt ſehr hoch und geraͤumig, hat drey 
Gaͤnge, zwiſchen welchen Pfeiler von auſſerordentlicher 
Schönheit gereihet find, wenn mir anders nicht viel 
leicht verleitet wurden, das zu übertreiben, was uns 
nur ſo duͤrftig zu ſehen vergoͤnnt war. 


In dieſer Kirche wird der Kopf Johannis des 
Taͤufers und einige andre Reliquien aufbewahrt und 
ſo heilig gehalten, daß es ſogar keinem Tuͤrken bey 
Verluſt feines Lebens erlaubt iſt, in das Zimmer zu 
gehen, wo ſie liegen. Ein nicht gemeiner Tuͤrke ſagte 
uns, daß Chriſtus am Tage des Gerichts in dieſe 
Moſchee, wie Mahomet in die Moſchee zu Jeruſa⸗ 
lem herabſteigen würde, Den Grund und die Urſa⸗ 
che dieſer Tradition konnte ich nicht erfahren. 


Von der Kirche giengen wir aufs Schloß, welches 
ohngefaͤhr 400 Schritte davon gegen Weſten ent⸗ 
fernt ſteht. Es iſt ein gutes Gebaͤude im rohen Ge⸗ 
ſchmack, die Länge mag 340 Schritte, und die Brei⸗ 
te etwas weniger betragen. Wir wurden nur bis ins 
Thor gelaſſen, wo wir alte Waffen und Ruͤſtungen, 
die ehemals den Chriſten abgenommen waren, 15 

Unter 
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| Unter andern befand ſich hier auch eine roͤmiſche Balli⸗ 


ſta — doch durften Leute wie wir, bey dieſem allem 
nicht lange verweilen. An der Oſtſeite des Caſtells 
hängt an der Mitte der Mauer eine kurze ſteinerne 
Kette. Ich wieß nicht wozu ſie dienen kann, es ſey 
denn, um die e des Kuͤnſtlers zur Schau 
zu ſtellen. 


Wir giengen hierauf in die Bazars, die gedraͤngt 
voll Menſchen waren, wo wir aber nichts weiter zu 
bemerken funden. 


Freytags den 29 April [p. 127.] giengen wir 
frühe aus, um den großen jährlichen Pomp des Aus⸗ 
zugs der Hadgees [Hadſchi's] zur Wallfarth nach 
Mecca zu ſehen. Oſtan, Baſſa von Tripoli, n ar dies 
Jahr ihr Emir oder Fuͤrſt - Anführer Wir hatten uns 
eine Bude in den Bazars, wo fie vorbey mußten, gez 
miethet, um vor allen Ausgelaſſenheiten dieſer eifrigen 
Andächtigen geſichert zu ſeyn. 


Voraus ritten 46 Dellees (Delli's] d. h. religiös 
ſe Narren. Jeder von ihnen fuͤhrte eine ſeidene ent⸗ 
weder roth und gruͤn oder gelb und gruͤn gefaͤrbte Fahne. 
Dieſen folgten drey Haufen Segmen, eine Art Sol⸗ 
daten bey den Tuͤrken, dann elnige Haufen Spahis. 
Auf dieſe kamen acht Compagnien Mugubrinen, die 
bei den Türken die Rothbaͤrte heiſſen, zu Fuß. Sie 
ſehen fuͤrchterlich aus! Ein Theil davon liegt im wuͤſten 
Arabien in Garniſon, der aber jahrlich abgeloͤßt wird. 
In ihrer Mitte führten fie ſehr kleine Stuͤcke Geſchuͤtz. 
Hinter dieſen kamen die Soldaten des Schloſſes zu 
Damaſcus zu Fuß, die in Harniſchen, Panzerhand⸗ 
ſchuhen, und andern alten Waffen geruͤſtet erſchienen, 

auf 
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auf welche zwey s pücnien Janitſcharen mit ihrem 
Aga, alle zu Pferd, folgten. Der Aga von des Baſſa 
Hofſtaat trug die zwey Roßſchweife des Baſſa nach, 
und hinter ihm fuͤhrte man ſechs ſchoͤne reichgeputzte 
Handpferde. Ueber dem Sattel eines jeden lag ein 
Gurt und eine große ſilberne und vergoldete Tartſche. 


Hierauf erſchien der Mahmal. Dies iſt ein gro⸗ 
ſer Pavillon von ſchwarzer Seide, der auf dem Ruͤ⸗ 
cken eines ſehr großen Cameels aufgerichtet iſt, und 
deſſen Umhaͤnge das ganze Thier bis an den Bo— 
den bedecken. Oben iſt der Pavillon mit einer gold⸗ 
nen Kugel, und ringsherum mit goldenen Franzen 
verziert. Das Cameel iſt an Kopf, Hals und as den 
Fuͤſſen mit Korallen, Muſcheln, Fuchsſchwaͤnzen und 
andern ſolchen Taͤndeleien geputzt. Alles dieſes [p. 
128.] geſchieht zu Ehren des Alcorans, welchen man 
mit großer Ehrfurcht unter den Pavillon legt, um ihn 
nach Mecca und von da wieder zurückzubringen. Der 
Alcoran wird immer von einem praͤchtigen Teppich be⸗ 
gleitet, den der Großſultan jährlich zur Bedeckung 
des Grabes Mahomeds ſendet. Den alten bringt man 
zuruͤck. Man haͤlt ihn für unſchaͤtzbar, da er ſo lan⸗ 
ge der naͤchſte Nachbar der vermoderten Gebeine des 
Propheten geweſen iſt. Das Cameel, welches dieſe 
heilige Buͤrde trägt, iſt nachher von aller Buͤrde frey. 


Hinter dem Mahmal koͤmmt noch ein Haufen Men⸗ 
ſchen. Unter dieſem befindet ſich auch der Baſſa ſelbſt. 
Den Beſchluß machen zwanzig beladene Cameele, wel⸗ 
che dieſen Zug von drey Viertelſtunden beſchlieſſen. 


Nachdem dieſes Schauſpiel, welches vielleicht noch 
kein Franke geſehen, vorbey war, giengen wir weiter, 
um 
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andre Merkwuͤrdigkeiten in Augenſchein zu nehmen. 
Zuerſt den Ager Damafcenus. Es iſt eine große 
ſchoͤne Wieſe weſtwaͤrts von der Stadt. Sie iſt in 
der Mitte von dem Arm des Barrady getheilt, der 
die Stadt mit Waſſer verſorgt; und iſt deswegen 
merkwuͤrdig, weil die Tradition ſagt, daß Adam von 
der Erde dieſes Feldes gemacht ſey. An der Seite 
liegt ein großes Hofpital, das vorne einen ſehr ſchöͤ⸗ 
nen großen Hof hat und auf den andern Seiten mit 
Gallerien und Wohngebaͤuden von ganz guter Bauart 
eingeſchloſſen iſt. - 


Als wir von hier zuruͤck nach Hauſe giengen, zeig⸗ 
te man uns unterwegens ein recht ſchoͤnes Bad; und 
nicht weit davon ein Caffeehaus, worinn wohl fuͤnf 
hundert Menſchen bey einander Raum haben. Es 
war von Baͤumen und, wo dieſe fehlten, von Matten 
umſchattet, und hatte zwey Quartiere, eins fuͤr den 
Sommer, und das andre fuͤr den Winter. Der 
Sommeraufenthalt beſtand aus einer kleinen Inſel, die 
ein breiter klarer Strom umfließt und Baͤume und 
Matten umſchatten. Wir ſahen hier eine Menge Tuͤr⸗ 
ken auf Divans [p. 129.] ſitzen, da ſie nichts ſo ſehr 
als das Gruͤne und Waſſer lieben: koͤmmt noch eine 
huͤbſches Geſichte dazu, ſo pflegen ſie davon im 
Spruͤchwort zu ſagen, daß dieſe drey Dinge zuſam⸗ 
men, das beſte Gegengift der Melancholie ſeien. 


Nach dem Eſſen giengen wir, das ehemalige Haus 
des Ananias zu ſehen, welcher dem H. Paul das 
Geſicht wieder gab, Act. 9, 17. Der Platz iſt, wie 
gewöhnlich, nichts weiter, als eine Gruft, die weiter 


nichts merkwuͤrdiges hat, als daß fich daſelbſt ein chriſt⸗ 
licher 
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lichen Altar ein und tuͤrkiſcher Betplatz näher an einander 
befinden, als man es an dieſem Ort vermuthen ſollte, 


Wir giengen hierauf zum Thor gegen Oſten her- 
aus, um den Platz, wo Paulus die Er ſcheinung 
hatte, zu ſehen. Er liegt eine halbe Meile von der 
Stadt oſtwaͤrts, gleich neben der Landſtraſſe. Der 
Platz iſt ganz leer und ich glaube auch nicht, daß hier 
jemals ein Gebäude oder ſonſt etwas fand, um den 


Platz zu bezeichnen. Sei liegt ein kleiner e oder 
Sandhuͤgel da. 


Ohngefaͤhr vierhundert Sa näher zur eh 
ſteht ein kleines Hölgernes Gebäude, das wie ein 
Dorfgefaͤngnis in England ausſieht, in welchem ein 
Altar errichtet iſt. Hier blieb der Apoſtel, wie man 
ſagt, einige Zeit nach 7 5 Erſcheinung, che er in die 
Stadt gieng. Act. 9, 8 


In der Stadt fahen wir noch das Thor, an wel, 
chem Paulus in einem Korbe heruntergelaſſen wur⸗ 
de. Act. 9, 25, Dieſes Thor iſt jetzt zugemauert, ‚weil 
es dem oͤſtlichen Thore zu nahe liegt, und alſdo kaum 
gebraucht warde. 


Hierauf machten wir dem hier reſidierenden Groß⸗ 
Patriarchen einen Beſuch. Er mochte ohngefahr 
vierzig Jahre alt ſeyn. Seine Wohnung, ſeine Per⸗ 
fon und fein Geſpraͤch waren gar nicht verſprechend. 
Er ſagte mir, daß es in der Stadt mehr als zwey⸗ 
tauſend zweyhundert Seelen gebe, die ſich zur geriet 
chiſchen Kirche hielten. 
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Freytag den 30 April, brachten wir [p. 130. 
mit einem Gartenbeſuche zu. Der Platz, den wir 
dazu auserſehen hatten, lag ohngefaͤhr eine Meile von 
der Stadt. Wir fanden hier ein angenehmes Soms 
merhaus, um welches ringsum ein anſehnlicher Canal 
floß. Der Garten war ganz mit Fruchtbaͤumen aller 
Art beſetzt, aber ohne Geſchmack und Ordnung. So 
ſind alle Gaͤrten hier beſchaffen, auſſer daß etwa ein 
1 praͤchtiger als das andre iſt, und einer 
nehrere Springbrunnen als der andre hat. 


Wenn ein Franke die Gärten beſucht, ſo muß er 
entweder zu Fuß gehen, oder auf einem Eſel reiten; 
der Stolz der Tuͤrken erlaubt ihm nicht, dies zu Pfer⸗ 
de zu thun. Man findet zu dieſem Endzweck allemal 
Mietheſel zur Hand. Der Eigenthuͤmer des Eſels folgt 
u FJuſſe nach, wohin man will und treibt den Eſel 

it einem zugeſpitzten Stecken an. 


Sonnabend den 1 May, brachten wir in einem 

indern Garten zu, der den vorigen in der Schönheit 

des Sec ae und in der Vielfachheit der Spring⸗ 
brunnen weit uͤbertraf. 


Sonntags den 2 May, giengen wir nach Ey⸗ 
dongiia, einem griechiſchen Kloſter, welches ohngefaͤhr 
vier Stunden von Damaſcus nordwaͤrts oder nordoͤſt⸗ 
lich liegt. Der Weg dahin, [p. 13 T.] zwey ſteile Anho⸗ 
hen ausgenommen, iſt ſehr gut. Wir kamen zwey 
Dörfer, Tall und Meneen [Menin] vorbey. Eine gute 
Strecke dapon rechts, liegt ein ſehr hoher Berg, welcher 
für denjenigen gehalten wird, worauf Cain und Abel 
opferten und wo auch der erſte den letzten erſchlug. 


Sy⸗ 


Sidonia — Griech. Kirchen b. Damask — 163 


Sydonaita liegt in einem breiten Thal auf dem 
Gipfel eines Felſen. Es ſind Stuffen in den Felſen 
gehauen; ſonſt waͤre er ganz unzugaͤnglich⸗ Oben 5 
läuft eine ſtarke Mauer herum, die das Kloſter eins 
ſchließt. Das Gebände iſt ſehr ſchlecht, und enthalt 
nichts auſſerordentliches, den Wein den man hier 
macht, ausgenommen, welcher wuͤrklich vortreflich iſt. Das 
Kloſter wurde von Juſtinian geſtiftet. Es wohnen jetzt 
zwanzig griechiſche Mönche und vierzig Nonnen hier 
und, wie ich glaube, mit und untereinander. Hier auf 
dieſem Felſen und in einem kleinen Bezirk rings um⸗ 
her, liegen nicht mehr als ſechzehn Kirchen und Oras 
torien, die verſchiedene Namen fuͤhren. Sie heiſſen: 
St. Johann, St. Paul, St. Thomas, St. 
Babylas, St. Barbara, St. Chriſtoph, St. 
Joſeph, St. Lazarus, die gebenedeyte Jung⸗ 
frau, St. Demetrius, St. Saba, St. Peter, 
St. George, alle Heiligen, die Himmelfarth 
und endlich die Verklaͤrung unſers Heilandes. 
Hieraus kann man ſchlieſſen, daß dieſer Ort ehmalen 
für ſehr heilg gehalten worden. Ich beſuchte mehrere 
dieſer Kirchen, fand fie aber in fo traurigem Znſtande, 
daß ich die uͤbrigen weiter nicht ſehen mochte. 


In der Kapelle, worinn täglich Gottes dienſt ges 
halten wird, zeigt man ein Wunderwerk vor, das ſich 
nur ſeit einigen Jahren zugetragen haben ſoll. Man 
erzählte mir folgendes davon: Es befand ſich in der 
Kirche ein kleines gemahltes Muttergottesbild, welches 
man ſehr verehrte und das wegen der vielen Heilungen und 
Seegnungen [p. 132.] die es denjenigen, welche zu 
dem Bilde beteten, ertheilte, ſehr beruͤhmt war. Ein 
verworfener Menſch ſtahl es, aber kaum hatte er es 
in ſeine Verwahrung genommen, ſo ſahe er es in ei⸗ 
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nen wuͤrklichen Leib und in wuͤrkliches Fleiſch berwan⸗ 
det. Beſtuͤrzt von die ſem Wunder und von Gewiſſensbiſ⸗ 
ſen gepeinigt, trägt er es ſogleich zuruck, bekennt fein 
Verbrechen und bittet um Vergebung. — Die Mont 
che, die nun dieſes große Kleinod wieder hatten, und 
für einen ahnlichen Zufall es bewahren wollten, glaub⸗ 
ten am beſten zu thun, wenn ſie es in ein ſteinernes 
Kaͤſtchen in einer Hoͤhle der Mauer hinter den großen 
Altar ſetzen, und ein eiſernes Gitter davor machen 
lieſſen. An dieſem Gitter haͤngt jezt eine Menge 
Opfergeſchenke. Unter dem Kaͤſtchen, in welchem das 
eingefleiſchte Bild liegt, ſetzen ſie ein kleines ſilbernes 
Becken um ein heiliges Oel, was von dieſem Bilde 
herabtroͤpfeln, und Wunderkuren in allen Krankheiten 
beſonders in 5 thun fett, zu erhalten, 


An der Oſtſeite iſt ein altes Grab im Felſen ge⸗ 
hauen. Der Raum iſt ohngefaͤhr 24 Schuh ins Ge⸗ 
vierte und enthält, wo ich nicht irre, zwölf Platze für 
Leichname. Ueber dem Eingange findet man ſechs 
Statuen in Lebensgroͤße, die in drey Niſchen ſtehen, in 
jeder zwey. Anf den Fußgeſtellen bemerkt man einige 
griechiſche Worte, die, ſoviel ich davon unterſcheiden 
konnte, folgenden Inhalts waren. 


Unter der erſten Niſche der zweyten der dritten 
ETOTCIH IL (OT) A. I IO TA. A T- 
IOTAAAPTE | AITI]TIIKOE OC KA [IjALPT] AA 
MIAIPOCKAI |: K]AIAOMN NH TT (NH) TIAN- 

- IIPEITKT TTNHICINATTNH TAC EIIOIOT (N) 


Montags den 3 May, giengen wir [p. 233.] 
aus, um die Straſſe, die Apoſt. Geſch. 9, 11. die richti⸗ 
ge genannt wird, uns zeigen zu laſſen. Sie iſt un⸗ 
beſahr eine halbe Meile un „und laͤuft von Oſten 

nach 
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noch Weſten durch die Stadt. Da ſie enge iſt und „ 
die Häufer an mehreren Stellen von beyden Seiten 
hervorſpringen, ſo kann man davon keinen genauen 
Ueberblick haben. Man zeigt in ihr das Haus des 
Judas, wo Paulus wohnte, in welchem auch ein als 
tes Grab befindlich iſt, das man fuͤr das Grab des 
Ananias ausgiebt. Wie dieſer aber hier begraben ſeyn 
ſoll, kann ich nicht begreifen. Die Tuͤrken haben in⸗ 
deß viel Ehrfurcht fuͤr dieſes Grab, und unterhalten 
hier eine immer brennende Sam. 


Nachmittags reiſten wir von Damaſcus ab, und 
ſetzten unſern Weg nach Tripoli fort, mit dem Vor⸗ 
ſatz, unterwegs noch Balbeck und die Cedern des 
Libanon zu ſehen. Wir giengen alſo auf dem Wege, 
den wir hieher genommen, zuruͤck, ſetzten uͤber den 
Barrady, kamen zu einem Dorfe, nicht weit von der 
Bruͤcke Dummar, deſſelben Namens und blieben das . 
ſelbſt über Nacht. Wir hatten in dieſem Nachmittage 
drey Stunden zuruͤckgelegt. 


Dienſtags den 4 May, verlieſſen wir Morgens 
unſre bisherige Landſtraſſe, wandten uns nordwaͤrts 
und kamen in anderthalb Stunden an ein kleines 
Dorf, Sinie, neben welchem auf dem Gipfel eines 
Berges ein altes Gebaͤude ſteht, das man fuͤr Abels 
Grab Hält [p. 134.] und wovon die umliegende Ge 
gend in alten Zeiten den Nanlen Abilene erhalten ha 
ben ſoll. Einige ſagen, daß hier der Brudermord 
begangen ſey. Das Grab iſt 90 Juß lang und doch 
meynt man, es waͤre eben feiner Größe nur angemeſ⸗ 5 
fen geweſen. Wir mußten hier durch einen engen 
Paß zwiſchen zwei ſteilen Felſen, an deren Fuß der 
RN fließt, und erblickten auf der andern Seite 
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des Fluſſes einige hohe Saͤulen, die ein gerne näher bes 
trachtet hätten, wir ſahen, daß es ein Ueberreſt der 
Fronte eines ehemaligen praͤchtigen Gebäudes war, 
doch ließ ſich nicht beſtimmen, von welcher Art. 


unſer Weg gieng am Ufer des Barrady fort, der 
uns nach drey Stunden zu einem Dorfe Maday 
brachte. Von hier kamen wir in zwey Stunden zu 
dem Brunnen Ahn il Hawra, wo wir blieben, Uns 
ſere Tagereiſe betrug etwas unter ſieben Stunden und 
der Weg gieng nordweſtlich. 


Mittwochs den 5 May, Morgens zogen wir bei der 
Quelle des Barrady vorbey und kamen in einer und 
zweidrittel Stunden zu einem Dorfe Surgawich. 
Hier verlieſſen wir das enge Thal, ſtiegen links den 
Berg hinan, kamen in zwey Stunden heruͤber in das 
Thal Bocat und nach einem Wege von drey Stun 
den durch dieſes Thal nordwaͤrts nach Balbeck. Uns 
ſre Reiſe betrug faſt ſieben Stunden und unſer Weg 
lief faſt ganz weſtlich. 


Ohngefähr eine halbe Meile von Balbeck, oſt⸗ 
warts, ſchlugen wir unſre Zelte nahe bey einer ſchöͤ⸗ 
nen Quelle auf, die unmittelbar in einen Bach, der 
nach Balbek fließt, ſich ergießt. Nachmittags giengen 
wir aus, um die Stadt zu ſehen. Wir hielten es 
aber für rathſam vorher die Erlaubniß des Gouver⸗ 
neurs dazu zu erhalten, und mit aller Behutſam⸗ 
keit dabey zu verfahren, da es uns erinnerlich war, 
wie einige Engländer von unſrer Factorey [p. 135.1 
auf ihrer Ruͤckreiſe von Jeruſalem im Jahre 1689. 
hier vom Volke uͤbel behandelt und ihr Leben mit einer 
großen Geldſumme zu erkaufen genoͤthigt worden waren. 

Man 
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Man hält Balbeck fuͤr das alte Heliopolis. 
Vielleicht iſt der gegenwärtige arabiſche Name derfels 
ben, der eben das bedeutet, ihr aͤlteſter Name. Denn 
obgleich Baal alle Goͤtzen überhaupt, von welchem Ge 
ſchlecht und welcher Gattung fie auch ſeyn mögen, bes 
deutet, ſo wird dieſe Benennung doch oft nur der 
Sonne, als dem hoͤchſten Soͤtzen dieſes Landes, zuge, 
eignet. 


Die Stadt liegt aͤuſſerſt angenehm und bequem 
nach der Oſtſeite des Thals Bocat. Sie iſt im Vier; 
eck gebaut, mit einer ziemlich guten Mauer umgeben, 
die in gleichen Entfernungen mit Thuͤrmen verſehen 
iſt. Jede Seite mag ohngefaͤhr 400 Schritte betra⸗ 
gen. Die Haͤuſer ſind ſehr ſchlecht und nicht beſſer 
als in den tuͤrkiſchen Flecken. 


Gegen Suͤdweſten in der Stadt liegen die ſchoͤne 
Ruinen, das einzige, durch welches die Neugierde gez 
lockt wird dieſen Platz zu beſuchen. Es war ehemals 
ein heidniſcher Tempel, mit noch mehreren dazu gehös 
rigen Gebaͤuden, die alle von gleicher Pracht waren. 
Man hat in ſpaͤtern Zeiten Bere alten Gebäude ver? 
ändert, andre Gebaͤude daraus zuſammengeſetzt, und 
das ganze in ein Caſtell verwandelt. So nennt man 
es auch heut zu Tage, und obgleich dieſe nebenſtehen⸗ 


de nicht ſchlecht ſind, ſo kann man doch ganz deutlich 


die Altern Stücke unterſcheiden. 


Das erſte, worauf man ſtoͤßt, iſt ein kleines run⸗ 
des Gebaͤude von Marmor „mit korinthiſchen Saͤu 
len umgeben, die ſehr ſchoͤn find, und einen ganz 
herumlaufenden Kranz von nicht gemeiner Kunſt und 


% 


Schönheit tragen. Was jetzt davon noch uͤbrig iſt, 
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befindet ſich in einem gänzlich Saufäligen Zuftande, 
Die Griechen bedienen ſich deſſen dennoch zur Kirche. 


Vaon hier koͤmmt man [p. 136.] zu einem großen 

feſten Gebäude, welches ſehr hoch und aus überaus 
großen Quaderſteinen gebaut iſt. Ich halte es aber 
dennoch für ein foäter zuſammengeſetztes Gebäude; 
denn wir funden inwendig in den Mauern Bruchſtuͤcke 
von Statuen, welche roͤmiſche Inſchriften hatten, und 
ganz umgekehrt ſtanden. In einem Steine laſen wir 
DIVIS, und auf einer andern Linie MOSC. Durch 
dieſes Gebäude gelangt man in einen herrlichen Portis 
kus, der hundert und funfzig Schritte lang iſt und 
zum Tempel fuͤhrt. 


Der Tempel iſt ein laͤnglichtes Viereck 192 Fuß 
lang und juſt halb ſo breit. Fuͤnf und vierzig Schuh 
der Länge nahm ehmals der ecvaes oder Vortempel 
ein, der jetzt zertruͤmmert iſt, da die Pfeiler, die ihn 
ſtuͤtzten, zerbrochen find. Das Tempelgebaͤude, wel⸗ 
ches noch ſteht, iſt mit einem Porticus im edeln Styl 
von corinthiſchen Saͤulen, die ſechs Fuß und 3 Zoll 
im Durchmeſſer, und ohngefaͤhr 45 Fuß Hohe haben, 
umgeben. Die Säulen alle find aus drey Stücken zus 
ſammengeſetzt, und ihre Entfernung von einander 
und von der Mauer betraͤgt neun Fuß. Vierzehn da⸗ 
von ſtehen an jeder Seite des Tempels, und acht am 
Ende, die Eckpfeiler in jeder Zahl mitgerechnet. 


An den Capitaͤlern der Saͤulen ſieht man ganz um⸗ 
her herrliche Architrave und ſchoͤn gearbeitete Kraͤnze. 
Der Porticus iſt mit großen gewölbten Steinen bes 
deckt, die zwiſchen den Saͤulen und der Mauer des 
Tempels hinlaufen. In der Mitte eines jeden A 
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iſt die Figur irgend einer oder mehreren heidniſchen 
Gottheiten oder eines Heros eingehauen. Ich erinne⸗ 
re mich unter andern eines Ganymeds, den der Ad⸗ 
ler fortraͤgt, und welcher fo ſchoͤn gearbeitet war, daß 
er die Worte des Martialis ganz lebendig darſtellte: 


Illaefum timidis unguibus haeſit onus 
| [Nichts zu verlegen beſorgt hielten die Klauen diebaſt.] 


Das Thor des Tempels iſt ein und zwanzig 
Fuß weit, wie hoch es aber geweſen ſey, laͤßt ſich 
nicht beſtimmen, da es zum Theil mit Truͤmmern ver⸗ 
ſchuͤttet iſt. Es iſt ringsum mit vortrefficher Bilde 
hauerarbeit verziert. [p. 137.] An der niedrigſten Seite 
des Portals iſt eine Figur“) gehauen, welche den Eintres 
tenden uͤber dem Kopf ſchwebt, und ihre Flͤͤgel auf zwey 
Drittel des Thors ausbreitet. An jeder Seite dieſes Adlers 
iſt eine Fama auf dem Fluͤgel ſelbſt gleichfalls einge⸗ 
zeichnet. Der Adler haͤlt in ſeinen Klauen einen ca- 
duceus [Heroldsſtab] und im Schnabel die Enden von 
zwey Feſtons [Blumenwerk! deren aͤuſſerſtes von den 
zwey auf den Seiten angebrachten Famen gehalten 
wird. Das ganze ſcheint ein bewundernswuͤrdiges 
Stuͤck der Bildhauerkunſt zu ſeyn. 


Der Tempel iſt inwendig 120 Fuß lang und 60 
breit. Die Wände beſtehen ringsum aus 2 Reihen 
Pilaſter, eine über der andern; zwiſchen dieſen Pila⸗ 
ſtern befinden ſich Niſchen, welche zum Aufſtellen von 
Bildſaͤulen beſtimmt geweſen zu ſeyn ſcheinen. Jede 
Reihe beſteht aus acht Pilaſtern und neun Niſchen. 


2 Etwa 


„) Im Original ſteht Fame; der Zuſammenhang zeigt, daß 
man Frame leſen mirffe. 9 
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Etwa vier und zwanzig Fuß vom vorderſten Ende 
des Tempels ſtehen Ueberbleibſel von zwey ſchoͤn ein⸗ 
gekerbten [ranuelirten] Pfeilern, die eine Abtheilung 
des Platzes anzuzeigen ſcheinen, und wahrſcheinlich 
den Himmel über dem Thron des Hauptgoͤtzen getragen 
haben, der an dieſem Ende, wie mich duͤnkt, feinen 
Platz hatte. An den Ueberbleibſeln dieſer Abtheilung 
ſieht man noch den Neptun, Tritonen, Fiſche und 
Seegottheiten, den Arion und ſeinen Delphin und an⸗ 
dre Figuren dieſer Art in erhobener Arbeit. Die De⸗ 
cke des Gebaͤudes iſt ganz eingefallen, doch muß ich 
geſtehen, daß das Ganze, ſo wie es noch da ſteht, 
durch ſeine Groͤße mehr als irgend etwas, was ich je 
geſehen, das Gemüth erſchuͤttert, und einen ſehr groſ⸗ 
ſen Beweis fuͤr die Pracht alter Baukunſt abgiebt. 


Hundert und funzig Fuß ohngefaͤhr vom Tempel 
ſteht eine Reihe großer und hoher corinthiſcher Saͤu⸗ 
len, mit praͤchtigen Architraben und Kraͤnzen. Es iſt 
augenſcheinlich, daß dies ein Theil eines überaus ans 
ſehnlichen Gebaͤudes geweſen ſeyn muß. Was man 
noch jetzt davon erblickt, iſt nur hinreichend die ſchmerz⸗ 
hafteſte Empfindung daruͤber, daß nur ſo viel davon 
uͤbrig geblieben, zu erregen. 


Noch eine Merkwuͤrdigkeit befindet ſich hier, bey 
deren Beſchreibung aber man ſich vorhero das Zu— 
trauen der Leſer ganz erworben haben muß, um nicht 
dabey in den Verdacht zu gerathen, als ob man das 
Privilegium eines Reiſenden zu weit auszudehnen wage. 
[p. 138.] Das, was ich meyne, iſt ein großes Stuͤck 
einer alten Mauer, oder reges, welche alle vorher 
beſchriebene Gebäude einſchließt. Die Mauer beſteht 
aus ſo ungeheuern Steinen, daß die Eingebohrnen 
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hier zu Lande es für ein Werk des Teufels halten. 
Die drey größten Steine, die wir bemerkten, maß 
fen wir. Sie hielten zuſammen 183 Fuß in die. Länge, 
einer 63 und die andern jeder 60 Fuß. Jeder war 
12 Fuß dick und eben ſo breit. Sie lagen in einer 
Reihe, einer neben dem andern. Der Reſt der Mauer 
war auch aus ſehr großen Steinen zuſammengeſetzt 
doch waren dieſe, ſoviel ich bemerken konnte, die groͤ⸗ 
ſten. Das wunderbarſte dabey war, daß dieſe Steine 
mehr als zwanzig Fuß von der Erde in der Mauer 
ſteckten. N 


Auf einer kleinen Anhöhe zur Seite am öftlichen 
Theil der Stadt ſtand eine alte einzelne Saͤule von 
toſcaniſcher Ordnung, die 57 Fuß ohngefaͤhr hoch 
war und im Diameter 34 Fuß hielt. Von unten bis 
oben hatte ſie an der Seite einen canalartigen Einſchnitt, 
woraus wir ſchloſſen, daß ſie wohl, um Waſſer daran 
herauf zu bringen, gedient haben möchte, 


Bey unſrer Ruͤckkunft zu den Zelten waren 
wir nicht wenig beſtuͤrzt, da wir Leute vom Moſolem 
vorfanden, die uns einen Caphar abforderten. Wir 
wollten keinen Streit anfangen und bezahlten alſo zehn 
für jeden Franken und fünf für jeden Bedienten. 


Nicht weit von dem Ort, wo wir uns auf⸗ 
hielten, war eine alte Moſchee und wie ſchon erwaͤhnt 
eine ſchoͤne Quelle. Ehemals war ſie ringsum 
mit Steinen von ſchoͤner Arbeit verziert geweſen, jetzt 
war aber alles zertruͤmmert. Wir fanden darunter 
folgende Inſchrift [p. 139. 


TON 


172 Antilibanon 


TON XEIMEPE ION I. QNEQKTIC TOCTIANN 
BAETIEIN AEAQKEN QOPPEETEKAI NEON 
XPTCON TIAPACX .. CCI BIOG TE MSTAC 
TAQPTE NTN. PECTITIHTAION MOAT 
ETXAIC 8OEOAOTOT TOT OCIOTENICKOTOT 


Donnerſtags den 6 May, früh Morgens reiften 
wir von Balbeck ab, und richteten unſern Weg gera— 
de heruͤber über das Thal. Als wir um die Stadt 
mauer paſſirten, bemerkten wir an derſelben verſchie⸗ 
dene Steine mit roͤmiſchen Inſchriften; alle aber ganz 
zerſtreut und zum Theil umgekehrt geſetzt. Sie dienen 
gleichſam nur zur Anzeige, daß die Mauern der jetzigen 
Stadt aus den Trümmern der alten Stadt zuſammen⸗ 
geſetzt find. An einem Orte fanden wir dieſe Buch- 
ffaben RMIPTITVEPR an andern dieſe VARI — 
ferner NEKIS — noch weiter LVCIL — und SEVE- 
HI und CELNAE und FIRML 


Nach einer Stunde kamen wir bey einem Dorfe 
Namens Head [Jead] vorbey und eine Stunde weiter 
ſtieſſen wir auf eine alte corinthiſche Saͤule, die etwas 
rechts von der Landſtraſſe weg, ſtand. Sie war zwey 
und funfzig Fuß hoch, und hielt fuͤnf Fuß im Durch⸗ 
meſſer, an der Nordſeite hatte ſie eine Inſchrift, de⸗ 
ren Buchſtaben aber gar nicht mehr zu erkennen wa⸗ 
ren. — Nach einer Stunde von hier hatten wir die 
Reiſe durchs Thal zuruͤckgelegt, und wir befanden 
uns am Fuß des Antilibanon. 


Wir beſtiegen ſogleich den Berg und gelangten in 
zwey Stunden zu einer breiten Holung zwiſchen den 
Bergen, wo wir einen See antrafen, der noch den al⸗ 
ten en Namen Limone fuͤhrt. Er betraͤgt 
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ohngefaͤhr 600 Schritte in die Breite, und erhaͤlt fein 
Waſſer vom geschmolzenen Schnee. Unſre Fuͤhrer 
wollten uns überreden die Nacht hier zu bleiben, da 
wir hoͤher hinauf, die Nacht auf Schnee wurden zu⸗ 
bringen muͤßen. Wir zogen aber ein kaltes Nachtla⸗ 
ger einem ungeſunden vor, und reiſten weiter. Nach 
einer Stunde fieng der Schnee an, [p. 740.) wir 
ſetzten unſern Weg noch anderthalb Stunden fort, und 
blieben da die Nacht auf dem Gipfel des Libanon. Un⸗ 
ſre ganze Tagereiſe betrug ſi am Au eine halbe Stunde, 


Der Libanon ift hier ganz Felſenfrey, wechſelt 
mit kleinen Unebenheiten einige Stunden lang ab, iſt 
aber ganz ode und unfruchtbar. Der Boden, wo ihn 
der Schnee nicht bedeckt, ſcheint aus einer Art von weife 
ſem nnd duͤnnem Schieferſtein zu beſtehen. Dieſe Hoͤ⸗ 
hen geben gleichſam, einen Behälter für einen Webers 
fluß an Schnee ab, der des Sommers aufthaut und 
die Fluͤſſe und Quellen in den Thaͤlern mit Waſſer 
verſorgt. Wir ſahen im Schuee Fuß ſtapfen bon ber⸗ 
ſchiedenen wilden Thieren, den Eigenthuͤmern dieſer 
hohern Region des Libanons. 


Freyrags den 7 May, ritten wir noch wohl vier 
Stunden im tiefen. Schnee fort, hierauf gieng der 
Berg abwaͤrts und wir kamen, nach einer Stunde ohn⸗ 

gefahr, zu einer Quelle die ihren Namen von einem 
nahe gelegenen Flecken Ayn il Hadede fuhrt. Hier 
fanden wir ein milderes und beſſeres Clima. Wir 
mußten nun, um nach Canobine und zu den Cedern 
zu kommen, unſern bisherigen Weg verlaſſen. Meh⸗ 
rere von uns hatten dieſen Vorſatz, einige aber woll 
ten lieber gerade nach Tripoli, das nicht uber vier 
Stunden entfernt lag, gehen. Wir nahmen einen Fuͤh⸗ 
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rer, dem der Weg ſeinem Vorgeben nach gut bekannt 
war: aber wir fanden ganz das Gegentheil, und 
mußten, nachdem er uns einige Stunden auf krummen 
und unzugaͤnglichen Wegen zwiſchen den Bergen herum⸗ 
gefuhrt hatte, unſern alten Weg aufſuchen, und gez 
rade nach Tripoli reiſen, wo wir ſpaͤt in der Nacht 
anlangten [p. 141.] 


Sonnabends den 8 May, Nachmittags fuͤhrte uns 
der Lonſul Haſtings ins Caſtell von Tripoli. Es 
liegt ſehr angenehm auf einem Berge, von welchem 
man die Stadt uͤberſieht; es findet ſich hier aber we⸗ 
der Munition noch Geſchuͤtz. Es dient mehr zum 
Gefaͤngniß als zu einem feſten Platz. Eben damals 
ſaß ein chriſtlicher Gefangener Namens Sheck Eunice, 
ein Maronite, da. Er hatte ehemals feinen Glaus 
ben verlaͤugnet, und war zur mahomedaniſchen Reli 
gion uͤbergetreten; wie er aber aͤlter wurde, trat er 
wieder zuruͤck, und mußte dieſe Apoſtaſie mit dem Tode 
buͤſſen. Zwey Tage nach unſrer Abreiſe ließ ihn der 
Baſſa von Tripoli ſpieſſen. Dies iſt die Straffe fuͤr 
die größten Verbrechen, und zeigt gewiß von der groͤß⸗ 
ten Unmenſchlichkeit und Barbarey. Die Execution 
geſchieht ſo: Sie nehmen einen Pfahl, der die 
Dicke eines Schenkels hat, und acht oder neun Fuß 
lang iſt, und ſpitzen das eine Ende zu. Der Miffer 
thaͤter muß dieſen Pfahl auf dem Rücken bis zum Ge 
richtsplatz tragen. Wenn ſie dahin gekommen, fo ftofs . 
ſen ſie ihm den Pfahl in den Hintern und ziehen ihn 
alsdann ſo lange an den Fuͤſſen herunter, bis der 
Pfahl zwiſchen den Schultern herauskoͤmmt. Alsdann 
wird der Pfahl aufgerichtet, und in der Erde befeſtigt. 
Die Verbrecher ſitzen in dieſer Stellung nicht allein le⸗ 
bend, ſondern trinken, rauchen und ſprechen, und 
x mans 
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manche ſollen dieſe Marter vier und zwanzig Stunden 
uͤberleben. Gemeiniglich aber wird es nach einer oder 
zweyen Stunden den Umſtehenden erlaubt, dem Miffes 
thaͤter einen Gnadenſtoß aufs Herz zu geben, und ſo 
feine Quaal zu enden. i 


Sonntags den 9 May. [p. 142.] Ich machte 
heute noch einen Verſuch die Cedern und Canobine zu 
feben, da ſich ſonſt wohl nicht wieder eine Gelegenheit 
dazu gefunden hatte. Nachdem ich drey Stunden 
uͤber die Ebene von Tripoli gereißt war, kam ich au 
den Fuß des Libanon. Von hier gelangte ich nach 
immerwaͤhrendem Aufſteigen in vier Stunden zu einem 
Dorfe Namens Eden, und in dritthalb Stunden end⸗ 
lich zu den Cedern. 


Dieſe herrlichen Baͤume wachſen im Schnee nahe 
am hoͤchſten Theil des Libanon, und find theils wegen 
ihres Alters und ihrer Größe, theils, weil ihrer ſo oft 
in der Bibel gedacht wird, merkwuͤrdig. Einige un⸗ 
ter ihnen ſind ſehr alt und von einer ungeheuern 
Größe, andre jünger und kleiner. Von den erſtern, 
zaͤhlte ich nur ſechzehn, der kleinern aber waren ſehr 
viele. Ich maß eine der größten und fand ihren Um⸗ 
fang 36 Sub und 6 Zoll. Der Baum war noch ganz 
geſund. Funfzehn oder achtzehn Fuß von der Erde 
war der Stamm in funf Theile getheilt, wovon jeder 
einem großen Baume aͤhulich war. 


Nachdem wir eine halbe Stunde ohngefaͤhr uns 
hier aufgehalten hatten, fiengen die Wolken an ſich zu⸗ 
ſammenzuziehen, und der Erde ſich zu nahern, ſo daß 
ich und mein Fuͤhrer in der Dunkelheit Muͤhe genug 
hatten, den Weg wieder zu finden. Wir hatten wohl 

auf 
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auf ſieben Stunden herumgeirrt, und ich war ſchon 
in Furcht, noch eine Nacht auf dem Libanon zubringen 
zu muͤſſen, als wir endlich nach vieler Mühe den Weg 
nach Canobine auffanden, wo ich erſt, als es ſchon 
dunkel geworden war, anlangte, aber eine recht gute 
Aufnahme fand, die mir auch überaus noͤthig war. 

Nom Di Yet \ „Rs 20 1 f 


Canobine iſt ein Makonftenkloſter und der Sitz 
des Patriarchen. Der gegenwärtige iſt F. Stephanus 
Edenenſis ein gelehrter und guter Mann. Das Ger 
baͤude iſt ſchlecht, die Lage aber iſt auſſerordentlich ge⸗ 
ſchickt, um andaͤchtig und eingezogen zu leben; denn 
es iſt ſich hier eine Kluft in dem Libanon, die we⸗ 
nigſtens [p. 143.] bis auf ſieben Stunden in den 
Berg hinein ſich erſtreckt. An bey den Seiten iſt der 
Berg erſtaunlich hoch und ſteil, von oben bis unten mit 
Grun bedeckt und voll erfriſchender Quellen, die im 
Fallen reizende Waſſerfaͤlle bilden. Alle dieſe Ströme 
vereinigen ſich unten in einen waſſerreichen und reiſ⸗ 
ſenden Strom, deſſen Geraͤuſch, weil man es allenthal⸗ 
ben hört, den Aufenthalt ſehr angenehm macht. Ca⸗ 
nobine liegt von dieſer Kluft noͤrdlich am Berge herab, aber 
vom hoͤchſten Ort des Berges an gerechnet ungefaͤhr in 
der Mitte deſſelben. Es ſteht am Eingang einer groſ⸗ 
ſen Hoͤle, nur einige wenige kleine Zimmer gehen ins 
Freye und haben Sonnenlicht, die uͤbrigen liegen alle 
unter der Erde. Theodoſius der Große war der 
Stifter davon und obgleich es mehrmals wieder er⸗ 
baut iſt, ſo verſicherte mich dennoch der Patriarch, daß 
die Kirche noch von der erſten Stiftung ſey. Sie iſt 
aber ſchlecht und macht ihrem Erbauer keine beſondere 
Ehre. Sie ſteht in der Hoͤle; da ihre Fronte aber 
herausreicht, ſo wird fie von dieſer Seite etwas bez 
leuchtet. Auf derſelben Seite ſahen wir in der Mauer 
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zwey kleine Glocken hängen, um die Mönche damit zu 
ihren Uebungen zuſammenzulaͤuten; ein Privilegium, 
welches ſonſt niemand in dieſem Lande hier genuͤßt, und 
das man auch dieſen hier nicht zuſtehen wuͤrde, wenn 
die Tuͤrken nicht zu welt entfernt wären, um es hören 
zu koͤnnen. 


Das Thal von Canobine bewohnten ehemals viele 
religioͤſe Leute. Man ſieht noch hier Einſiedeleyen, 
Zellen, Kloͤſter in Menge. Kein Stuͤck Felſen ragt 
aus dem Berge hervor, worauf ſich nicht irgend ein 
Gebäude zur Aufnahme eines Eremiten oder der Moͤn 
che befinden ſollte; obgleich jetzt nur wenige bewohnt 
ſind. 


Montags den 10 May, nahm ich nach dem Mit⸗ 
tagseſſen Abſchied vom Patriarchen, und gieng nach 
Tripoli zuruͤck. Ich brachte drey Stunden zwiſchen 
den Bergen auf einem ſchmalen ſchiefen Pfad zu und 
in noch drey Stunden gelangte ich nach Tripoli. 


Dienſtags den 11 May. [p. 144.] Wir nahmen heute 
von unſern Freunden in Tripoli Abſchied und machten uns 
auf den Weg nach Aleppo. Wir waren unfchlüffig, 
ob wir den Weg, den wir herwarts genommen hatten, 
wieder nehmen oder über Emiſſa, Hempſe und Hamal 
reiſen ſollten? Da wir aber Nachricht erhielten, daß 
auf der letzten Straſſe es nicht ganz ſicher ſei, ſo 
ſchlugen wir den alten Weg ein. Alles, was wir auf 
dieſem Wege bemerkenswerth fanden, war die Art, 
wie man hier das Getraide einſammelt, da es jetzt 
Herbſt war. Man reißt es mit den Haͤnden aus der 


Erde heraus, ſo daß das fruchtbarſte Feld nachher ſo 


kahl ausſieht, als wenn niemals etwas darauf gewach⸗ 
M ſen 
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fen wäre. So hält man es damit im ganzen Morgen⸗ 
land, ſo viel ich geſehen habe. Dies geſchieht um 
keinen Verluſt am Stroh zu haben, das hier ſehr kurz 
iſt, und das man nothwendig zum Viehfutter braucht, 
da man gar kein Heu hier macht. Ich erwaͤhne deſ⸗ 
fen, weil es einiges Licht Über die Stelle Palm 129, 
6. es verwelkt, ehe es abgepfluͤckt wird, ver⸗ 
breitet, welches eine offenbare Anſpielung auf dieſe 
Gewohnheit zu ſeyn ſcheint. In unſrer neuen Ueber⸗ 
ſetzung lautet die Stelle anders, weicht aber dagegen 
von den meiſten oder von allen Ausgaben ab, und 
hier kann mit Wahrheit ſagen: das Alte iſt beſſer 
Im naͤchſtfolgenden Verſe wird vom Maͤher geredet, 
dann aber man muß es ein Maͤher ſeyn, der ſeine Hand 
nicht fülle. — Dieſes beſtaͤtigt noch mehr die vorher⸗ 
gehende Auslegung. 


In acht Tagen kamen wir nach Honeykane, 
wo wir verſchiedene unſrer Freunde aus Aleppo anz 
traffen, die auf die Nachricht von unſerer Ankunft uns 
entgegen gekommen waren. Wir aſſen Mittags zuſam⸗ 
men, und ſetzten darauf unſern Weg nach Aleppo 
fort, wo wir Abends eintraffen. x 


Rei⸗ 
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Miete 
von 
Aleppo nach dem Euphrat, 
nach der Stadt Beer N 
und nach Meſopotamien 


Wi brachen den 17ten April 1699 von Aleppo 
auf und nach einem Wege von drey Stunden gegen 
Oſt⸗Nord⸗Oſt kamen wir in Surbaß an. 


Dienſtags den 18 April, in drey und einer halben 
Stunde, nachdem wir Bab, wo man eine gute Waſ⸗ 
ſerleitung im Dyn il Daab Diſtrict von Daab) trift, 
zu welcher man ohngefaͤhr 30 Stuffen herunterſteigen 
muß, und Lediff einen artigen Flecken paſſirt waren, 
kamen wir nach Bezay. Nachmittags machten wir 
noch drey Stunden gegen Nordoſt, und traten auf eiz 
nen alten zerſtoͤrten Plaz Namens Acamy, der ehe⸗ 
mals von einiger Bedeutung war. Er liegt in einer 
Wildniß an einem Berge mit einem Thal umgeben. 
Er iſt groß uud man findet Spuren von guten Maus 
ern und Gebaͤuden. 


Mittwochs den 19 April. Unſer Weg gieng oſt⸗ 
nordwärts und wir gelangten in vier Stunden nach 
Bambyck. Man findet hier keine Ueberbleibſel der 
ehemaligen Größe. Die Mauern ringsum muͤſſen 
wenigſtens drey Meilen betragen haben. An der Oſt⸗ 
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ſeite fanden wir einige Ueberbleibſel davon, beſon 
ders am Öftlichen Thor, ferner ein Stuͤck von 240 
Fuß lang mit Thuͤrmen von großen Quaderſteinen die 
ſehr gut gebaut waren. An der Nordſeite fand ich 
einen Stein mit einer männlichen und weiblichen Bis 
ſte in Lebensgroͤſſe unter welchen zwey Adler eingehauen 
waren. Nicht weit davon an der Seite einer großen 
Mauer ſtand ein Stein mit drey Figuren in Basrelief 
gearbeitet, Es waren zwey Syrenen, ihre Schwaͤnze 
ſchlangen ſich um einander, in der Mitte ſaß eine na⸗ 
ckende ſitzende Figur eines Weibes, deren Arme mit 

der Syrenen verſchlungen waren. i 
An der Weſtſeite liegt ein tiefer Graben von ohn⸗ 
gefahr 300 Fuß im Durchmeſſer. Er ſtand niedrig, 
war aber nicht waſſerleer; es ſchien, als meun er ches 
mals ringsum mit großen Gebaͤuden umgeben geweſen 
waͤre, deren Pfeiler und Ruinen jetzt aber den Graben 
zum Theil verſchuͤttet haben. Eine Menge Waſſerlei⸗ 
tungen befinden ſich hier, das Volk giebt hier die An⸗ 
zahl derſelben auf funfzig an. Man ſtoͤßt an allen 
Seiten der Stadt darauf. Wir ſchlugen unſre Zelte 
bey einer auf; die eine Viertelmeile ohngefaͤhr von 
der Stadt lag, und einen reichen Strom Waſſers 
herbeyfuͤhrte, der ſich in ein Thal ergießt, und es ſehr 
fruchtbar macht. Dies Thal war vielleicht die Weide des 
Opferviehs. Es befinden ſich gegenwaͤrtig nur einige 
arme Einwohner hier, da ehemals die Nordſeite ganz 
mit Saracenen bewohnt war, wie man noch aus den 
Ueberbleibſeln einer prächtigen Moſchee und eines Bas 
des auſſerhalb den Mauern der Stadt ſehen kann. 
Aus einer Anzahl Begdelier, die ihr Lager einige Stun⸗ 
den weiter gegen den Euphrat aufgeſchlagen hatten, 
und 1000 Pferde ſtark waren, beſuchten uns hier 

einige, i 
Don. 
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Donnerftags den 20 April. um die Begdelier zu 
vermeiden, nahmen wir einen Fuͤhrer, der uns einen 
Nebenweg fuͤhren mußte. Wir nahmen unſern Weg 
gegen Nord⸗Nordoſt über eine wuͤſte Ebene, und ka⸗ 
men in drey Stunden zu einem kleinen Fluß, 
Sejour, welcher drey Stunden ohngefaͤhr, unter 
Jerabolus [p. 155.] in den Euphrat fällt. Nach 
zwey Stunden kamen wir auf eine fruchtbare Ebene, 
die zwiſchen den Bergen und dem Euphrat lag. Nach 
einem Wege von anderthalb Stunden auf dieſer Ebene 
am Ufer des Fluſſes ſtieſſen wir auf Jerabolus. Die⸗ 
ſe Stadt formirt einen halben Cirkel, ihr ebener Theil 
liegt am Ufer des Euphrats, und hat von dieſer Geis 
te einen hohen, langen und ſteilen Berg, an welchen 
der Fluß ſtoͤßt. Ehemals ſtand ſie auf dem Berge, 
und ich fand auf einer Stelle noch Ueberbleibſel von 
ſehr großen Saͤulen, die vierthalb Fuß im Durchmeſſer 
hielten, und mit ſehr gut gearbeiteten Capitalen und 
Kraͤnzen verſehen waren. Am Fuſſe des Berges war 
ein großes Thier, das Aehnlichkeit mit einem Loͤben und 
einen Zaum im Munde hatte, eingehauen; auch 
ſchien es mir, daß ehemals eine andre Figur darauf 
geſeſſen, der Stein iſt aber eben da in Stuͤcken ger 
brochen. Der Schwanz des Thieres war ſpitzig, 
Ringsum dieſen Platz ſind hohe Baͤnke aufgeworfen 
und hier ſieht man die Spuren von den Mauern. Die 
Thore ſcheinen ſehr gut gebaut geweſen zu ſeyn: der ganze 
Umkreis betrug 6750 Fuß. Der Fluß iſt hier ſo breit, 
als die Themſe bey London. Mit einer langen Flinte 
konnten wir nicht hinüber ſchieſſen. Die Kugel ſiel 
ins Waſſer. — Man findet hier eine große Schlange 
mit Fuͤſſen und Klauen, die Woralla heißt. Ein 
Türke erzaͤhlte mir, daß man etwas weiter von hier, 
wenn der Fluß zuruͤcktritt, Ruinen einer ſteinernen 
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Brücke ſehen konnte. Ich ſah fie nicht, und will auch 
dem Vorgeben des Tuͤrken nicht zuviel trauen. Es 
ſchien mir als wenn nur kuͤrzlich der Fluß ploͤtzlich 
gefallen waͤre, denn die Ufer waren ganz friſch naß, 
bis 6 und mehrere Fuß vom Waſſer ab. 

Freytags den 21 April. Wir hielten uns am 
Ufer des Euphrats, giengen nach zwey Stunden uͤber 
einen kleinen Fluß Namen Towzad, und gelangten 
nach einem Wege von noch zwey Stunden Beer | Bir] gez 
genuͤber, wo wir in einer Ebene nahe am Fluß unſre 
Zelte aufſchlugen. [p. 156.] Da ich die Breite des 
Orts durch meinen Quadranten beobachtete, fand ich 
den Winkel zwiſchen der Sonne und dem Zenit — 1 
da die Declination an dieſem „Tag = 15° 10 if, ſo 
macht das Ganze — 37° 10, 

Sonnabends den 22 April, blieben wir in un⸗ 
ſerm Lager, denn wir wagten es nicht uͤber den Strom 
zu ſetzen aus Furcht dem Chiah des Baſſa von Urfa 
in die Hände zu fallen, welcher eben von Beer einige 

Boͤte mit Getraide nach Bagdad abfuͤhrte. Shek Aſ⸗ 
ſyne verſorgte uns waͤhrend der Zeit mit Lebensmitteln. 

Sonntags den 23 April. Da der Chiah abgegan⸗ 
gen war, fo lud uns Shek Aſſyne ein, nach Beer 
heruͤber zu kommen. Wir fuhren in einem Boot, de⸗ 
ren fie hier viele haben, da dies der größte Paß nach 
Meſopotamien iſt, hinuͤber. Dieſe Boͤte ſind er⸗ 
baͤrmlich gebaut, ſie ſind flach und am vorderen Ende 
offen, damit die Pferde herein kommen koͤnnen. Ein 


Boot iſt groß genug um vier Pferde zu faſſen. Bey n 


ihrer Manier uͤberzuſetzen, indem ſie erſt das Boot ſo 
hoch als fie es für noͤthig halten den Strom hinauf⸗ 
ziehen, und alsdann mit ihren elenden Rudern es 
weiter hinuͤber bringen, wird man immer eine gute 
Strecke vom Strom fortgeriſſen, ehe man auf der an⸗ 
dern Seite anlangt. Nach⸗ 
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Nachdem toir Aſſyne begrüßt hatten, wurden wir 
zum Caſtell gefuͤhrt. Ein großes altes Gebäude 
welches auf dem Gipfel eines großen langen Felſen 
liegt, der vom uͤbrigen Erdreich durch eine natuͤr⸗ 
liche Kluft abgeſondert iſt. Wie wir durch die eiſer⸗ 
nen Thore kamen, fahen wir verſchiedene große 
ſteinerne Kugeln’, die wohl zwanzig Zoll im Durch⸗ 
meſſer haben mochten, und große eiſerne Achse 
fen mit Rädern, welche aus groſſen Holzbloͤcken beſtan⸗ 
den, die in der Nabe zwey Fuß dick waren, und ge⸗ 
gen den Umkreis zu zugeſpitzt waren. Ferner ſahen 
wir auch Schrauben um Bogen zu ſpannen und einige 
metallene Feldſtuͤcke. 


Man kommt durch eien ſchiefen in dem Felſen 
eingehauenen Weg aufs Caſtell. Beym Hereintritt 
wird man einen Weg gewahr, der unter der Erde zum 
Fluſſe fuͤhrt. Die vorzuͤglichſten Dinge, die wir bes 
ſahen, waren: ein großes Zimmer mit allerley als 
ten Waffen. Ich wurde darunter Glasbouteillen ges 
wahr, die dazu dienten, um ſie mit Pfeilen fortzuſchieſ⸗ 
ſen; eine ſaß noch am Ende eines Pfeils und war mit 
vier Stuͤcken Zinn an den Seiten befeſtigt; ferner 
große Armbruͤſte, und Baͤume wahrſcheinlich zu Sturm⸗ 
boͤcken; roͤmiſche Saͤttel und Helme von anſehnlicher 
Größe, und große lederne Riemen zu Bogenfehnen 
und Beutel zu Steiuſchleudern. Die misguͤnſtigen 
argwoͤhniſchen Tuͤrken erlaubten aber nicht, uns fo lau⸗ 
ge, als die Sachen es wohl verdienten, dabey auf⸗ 
zuhalten. 


Von hier giengen wir zu Aſſyne zuruͤck, der uns 
artig genug aufnahm. Denſelben Abend noch begas 
ben wir uns ins Land. Die Berge in Meſopotamien 
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ſind kalkicht und ſteil und begrenzen dicht die Waſſer⸗ 
ſeite, ſo daß Beer ſelbſt auf der Seite eines Berges 
ſteht. Man findet demungeachtet zwei reiche Stroͤ⸗ 
me auf dem Gipfel dieſes Berges, wovon einer zwey 
Muͤhlen treibt, und ſo zur Stadt herabfließt, die mit 
einer guten Mauer eingeſchloſſen iſt. An der Seite 
des Berges iſt ein Chan unter der Erde in den Felſen 
gehauen. Funfzehn große Pfeiler ſtuͤtzen die Felſen⸗ 
decke deſſelben. 


Montags den 24 April, verlieſſen wir Beer, rich⸗ 
teten unſern Weg gegen Weſten und kamen in drey 
Stunden zu einem Platze Nizib, ein ſehr gut 


gelegener Ort an dem Urſpruns des Towzad. Es 


findet ſich hier eine alte kleine Kirche, die ſehr feſt gez 


baut iſt, und noch ganz da ſteht; die Kuppel nur iſt 


eingebrochen. Das Loch hat man mit Blättern bedeckt 
um das Gebaͤude zur Moſchee zu brauchen. Ich glau⸗ 
be die Plaͤtze, gegen welche die Tuͤrken ihr Gebet richten, 
ſind deswegen leere Niſchen, um anzudeuten, daß ſie 


einen unſichtbaren Gott anbeten, der ſich durch kein 


Bild darſtellen läßt. - In zwey Stunden kamen wir 
von Nizib zu einem ziemlich guten chriſtlichen Flecken 
Uwur, und in anderthalb Stunden von hier, zu eis 
ner Quelle in der Wuͤſte. 


Dienſtags den 25 April. Unſer Weg gieng zwey 


Stunden weſtwaͤrts durch eine fchöne Gegend, wo 


Thal und Huͤgel abwechſelten, nach Adjia, einem Flecken. 
Silam und zwey andre Flecken hatten wir rechter Hand 
liegen laſſen. Bey Adſia entſpringt der Fluß von 
Aleppo [p. 158.] mit einemmale aus einer reichen 
Quelle, und gerade über fließt der Sejour, der mit 
jenem durch einen Canal von 30 Fuß leichtlich verbun⸗ 


Noise 
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Nord⸗Weſt. Die ner des Sejour ſind mit Baͤumen 
und Dörfern befät, In zwey kleinen Stunden kamen 
wir nach Antab, nachdem wir Dxeyviertelſtunden 
vorher über eine Bruͤcke über den Sejour gegangen 
waren. Wir lieſſen die Stadt zur rechten Hand liegen 
und ſchlugen unſre Zelte ohngefaͤhr Dreyviertelſtunden 
von der Stadt in einer Ebene an den Ufern des 
Sejour auf. 


Antab ſteht faſt ganz auf dem Berge, hat auf 
der Nordſeite auf einem runden Berge ein Caſtell, 
welches mit dem zu Aleppo große Aehnlichkeit hat, 
nur daß es kleiner iſt. Es iſt mit einem ſehr tiefen 
Graben umgeben, und 1 Fuße des Berges im Gra 
ben laͤuft ein in Felſen gehauener Gang ringsherum, 
der mit Schießloͤchern verſehen iſt, und wo der Fel⸗ 
ſen nicht ſtark genug mit Mauern bekleidet. Die Haͤu⸗ 
ſer haben im allgemeinen keine hoch gelegenen Zimmer, 
die Vazars find geräumig. Ich bemerkte hier eine 
gute Steinart, die dem Porphyr ſehr nahe kommt; 
der Grund war roth mit gelben Flecken und Adern und 
ſtark glänzend. Man findet ihn dicht bey Antab. 


Antab iſt ohne Zweifel Antiochia penes Taurum; 
die Stadt liegt auch auf dem nemlichen Bezirk und zwar 
nicht weit vom hoͤchſten Rücken des Berges. Sie iſt ohn⸗ 
gefaͤhr zwey Drittel ſo groß, als Aleppo. 


Mittwochs den 26 April. Wir kamen durch eine 
fruchtbare bergichte Gegend und gelangten in ſieben 
und einer Viertelſtunde zum Caſtell Rowant. Es 
ſteht auf der Spitze eines runden ſteilen Berges und 
war für die Zeiten, in welchen es gebaut wurde, ſehr 
ſeſt. Warſcheinlich führten es die Saracenen auf. 
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Es liegt ſetzt in Ruinen. Am Fuß des Berges weſt⸗ 
waͤrts fließt der Fluß Ephreen; fein Lauf it Suͤd⸗ 
Suͤdweſt. Unſer Weg von Antab nach Rowant gieng 
Nordweſt und nördlich. 


Donnerſtags den 27 April. Wir ſetzten unſre 
Reiſe zwiſchen den Bergen fort, die jetzt unebener und 
ſteiler wurden, wo aber von allen Seiten Quellen 
und Bäche ſtroͤmten. [p. 159.] In ſechs Stunden 
ohngefaͤhr kamen wir nach Corus. Unſer Weg gieng 
Suͤdweſt, nachdem wir uͤber den Ephreen zweydrittel 
Stunden ohngefaͤhr vorher geſetzt hatten. Dicht 
bey Corus fließt der Sabon, das iſt, Chor oder 
Char, der den groͤßten Theil der Stadt einſchließt. 


Corus liegt auf einem Berge und beſteht aus der 
Stadt und einem Caſtell. Die Stadt liegt nordwaͤrts; 
und von ihrer Anhoͤhe nach Norden, kommt man zu 
einem hoͤhern ſuͤdwaͤrts gelegenem Ber ge, auf welchem 
das Caſtell ſteht. Es liegt jetzt ganz in Ruinen, 
ſcheint aber ſehr feſt aus großen Quaderſteinen erbaut 
geweſen zu ſeyn. Man bemerkt noch daſelbſt manche 
Ueberbleibſel, Saͤulen u. ſ. w. von herrlichen Gebaͤu⸗ 
den. Auf der Weſtſeite liegt ein großer geraͤumiger 
vierſeitiger Platz, mit Mauern und fuͤnf Thoren, die 
den Eingang dazu ausmachten, ſoviel man aus den 
Ueberbleibſeln davon urtheilen kann. Ich vermute, 
daß hier die Hauptkirche geſtanden hat. Ueber dem 
Thor des Caſtells ſtanden die drey JInſchriften, die un⸗ 
ten S. 190. angegeben ſind. 


Die mittelſte Inſchrift ſtand uͤber der Mitte des 
Portals, die andern zwey an der Spitze der Pilaſter 
zu beyden Seiten. 

Unten 
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Unten am Berge des Caſtells ſuͤdwärts ſteht ein als 
tes ſchoͤnes Monument. Es iſt ſechsſeitig und iſt mit 
einer pyramidaliſchen Kuppel gedeckt. In jedem Wins 
kel ſteht eine Säule von corinthiſcher Ordnung aus eis 
nem Stucke und ein ſchoͤner Architrad geht ringsum un⸗ 
ter der Kuppel, worin Ochſenkoͤpfe eingehauen find. 
Nahe dabei ſind einige Begraͤbnißaltaͤre, von Bann 
nur einer eine lesbare Inſchrift hat. S. unten. S. 190. 


Freytags den 28 April. Wir verlieſſen Corus und 
kamen eine halbe Meile ſuͤdoſtwaͤrts von der Stadt 
auf einen Weg, der abwärts an der Seite eines Abs 
hanges eingehauen war, und uns zu einer Bruͤcke von 
ſehr alter Bauart, die aus ſieben Bögen beſtand, über 
den Sabon führte, [p. 160.] Nach ohngefaͤhr einer 
Viertelmeile von hier kamen wir zu einer andern Bruͤ⸗ 
cke am Ephreen, die drey große Bogen hatte. Dieſe 
Bruͤcken waren ſehr alt und aus Quaderſteinen gebaut. 
Drey Pfeiler haben gegen den Strom zu einen ſcharfen 
Winkel, und auf der andern Seite eine runde Stutze. 
An beyden Seiden aber ſind Niſchen zu Statuen. Sie 
ſind mit groſſen Steinen gepflaſtert und ohne Zweifel 
wie jene auf der andern Seite der Stadt, ein Werk 
des vortreflichen Theodoret. 


Von dieſer Bruͤcke kamen wir ſuͤdoſtwaͤrts und 
ſuͤdlich in ohngefaͤhr drey Stunden nach Jan⸗Bolads. 
Von hier bis Chillis iſt eine und zwey Drittel Stun⸗ 
den. Der Weg geht Nord-Nordoſt. Chillis iſt eine 
große volkreiche Stadt, und hat funfzehn Moſcheen, 
die man auſſer der Stadt zaͤhlen kann, auch geraͤumi⸗ 
ge Bazars. Man findet hier viele Muͤnzen, die ein 
hohes Alter für die Stadt vermuthen laſſen; was fuͤr 
einen Namen fie aber gehabt haben mag, weiß ich 

5 nicht. 
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nicht. Aleppo liegt von Jan⸗Bolads ſuͤdwaͤrts und 
gegen Oſten zu. Seck⸗Beruckel liegt Suͤd⸗Suͤdweſt. 
Eine Stunde von Jan Bolads liegt Azaß. Wir rei⸗ 
ſten noch zwey Stunden weiter, und blieben uͤber 
Nacht in der weiten und fruchtbaren Ebene zwiſchen 
Chillis und Azaß. Dieſe Gegend wird allemal der 
Validea oder der Mutter des Großſultans gegeben. 


Sonnabends den 29 April. Wir kamen heute 
wohlbehalten nach einer -fünfftündigen Reiſe in Aleppo 
an. Unſer Weg gieng ſuͤdlich und gegen Oſten zu. 


Ueber das Satz thal 
vier Stunden von Aleppo. 


Das Thal erſtreckt ſich auf zwey bis drey Stun⸗ 
den weit. Wir hatten dreyviertel Stunden noͤthig, 
um es von einer Ecke zur andern zu kreuzen. Es iſt 
ganz eben und ſieht von weiten wie ein See aus. Die 
ganze Oberfläche iſt mit einer Salzkruſte bedeckt, wenn 
man heruͤber reitet, ſo klingt es eben ſo als wenn 
man uͤber gefrornen Schnee reitet. Es flieſſen drey 
oder vier Baͤche hinein, und uͤberſchwemmen das gan⸗ 
ze Thal zur Herbſt- oder zur Regenzeit. 


Im heiſſen Sommer trockenen dieſe Waſſer aus, 
und wenn die Sonne den Boden ſengt, ſo findet man 
die vorher angezeigte Salzkruſte, welche man in Hau⸗ 
fen ſammelt und nach dem Grade der Güte ſondert. 
Einiges iſt ſehr weiß, andres mit Erdtheilen gemiſcht. 
. Da 
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Da der Boden an vielen Stellen weich iſt, ſo 
traten die Pferde tief hinein. Ich fand an einigen ſolcher 
Stellen unten braunen an andern ſchwarzen Leimen, def 
ſen Geſchmack ſehr ſalzicht war. Auf der Seite des Thals 
nach Gibul zu iſt ein Abhang von zwey Mannslaͤngen, 
durch das immerwaͤhrende Hinwegfuͤhren des Salzes 
entſtanden, und hier kann man ſehen, wie die Adern 
davon ſich ziehen. Ich brach ein Stuͤck da ab, wo das 
Erdreich dem Regen, der Sonne und Luft ausgeſetzt 
iſt, und fand, daß es zwar die Glimmerchen und Thei⸗ 
le des Salzes enthielt, aber gaͤnzlich den Geſchmack 
verlohren hatte. (Vgl. Matth. V.) Der innere Theil 
aber, welcher naͤher mit dem Felſen verbunden war, 
hatte noch ganz den gehoͤrigen Geſchmack. 


An verſchiedenen Orten des Thals fanden wir, 
daß die duͤnne Salzkruͤſte Blaſen geworfen hatte, als 
wenn irgend ein Inſect darunter es aufgehoben haͤtte; 
wie wir es aufhoben, ſahen wir das reinſte Salz in 
Kryſtallen angeſchoſſen. 


Der benachbarte Flecken Gibul iſt das Salz⸗Ma⸗ 
gazin, wo man große Berge davon zum Verkauf findet. 
Das Thal verpachtet der Großſultan jaͤhrlich fuͤr 1200 
Thaler. 


Auf 
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Aufſchriften über dem Thor des Caſtells zu Corus. 


x) FBIAAICAPIOT CTPATE 
AATOTATAINIKH + 


2) FIOTCTINIANOTTOT 
BACIAE QC TIOAA 
TAE THZO ETAQPAC 
ATOTCTACTIOAA 
TA ETH 


3) FETNAOIOTAO. 
NECTIKOTTIOAATA 
ETH AfQ @EOT xA 


Auf einem Stein unter den Grabſteinen Kg bei dem 
großen Grab zu Corus. 


D. M. 
V. P. VICTORI MM. LIINT 
OLEG. VII. CL. Ex. Z. II. PR, 
POST. VIXIT ANNXXXVII. 
MILITAVIT. ANN. XVI. AVR 
MARTINVS. MIL, LEG. III. 
FL. FRATER. ET SECVNDvs 
HERES. FRATRI, EXPR, 
O VINCI A. MOES, SVPER, 
REG & VIMINAS 
F. B. M. P. O 


Ein anderer ſehr unvollſtaͤndiger Grabſtein ebendaſelbſt: 


AVR. VIND. EX 
MILLE® VIICMX, 


Zwey 
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Zwey Briefe des Vfs 
an den Herrn Osborn, Mitglied des Exeter Collegium. 
(Vom Herausgeber in den Formalien abgekuͤrzt.) 


Mein Herr! 


Ihe Brief vom 27 Jun. 1698. verlangt die Lebens⸗ 
art der Tuͤrken und die Unſrige unter ihnen zu wiſ— 
ſen. Von den Türken wuͤrde es ein großes Buch 
geben, wenn ich alles beſchreiben ſollte, was ich das 
von in Gedanken habe. Allein ich will mich begnuͤgen, 
dieſesmal zu ſagen, daß es ſich damit weit anders, 
als man ſonſt in der Chriſtenheit es beſchreibt, ſich 
verhalte. Fuͤrs erſte, was ihre puͤnctliche Gerechtig⸗ 
keit, Aufrichtigkeit, und andere Tugenden betrift, wel⸗ 
che ich ihnen öfters mit großem Ruhme zuſchreiben hoͤr⸗ 
te, als ob ſie hierin ſelbſt die Chriſtliche Nationen weit 
uͤbertreffen, ſo finde ich das Gegentheil unter ihnen, und 
bin verſichert, daß die chriſtliche Religion, unerachtet 
unſerer Nachläffigfeitdarin, doch in unſern Herzen im⸗ 
mer ſolche Wuͤrkungen hervorbringt, welche uns weit 
über die Türfen erheben. Unſere Kaufleute haben die, 
Maxime, daß die Tuͤrken niemalen zu betrugen ſaͤu⸗ 
men, wenn ſie nur Gelegenheit dazu haben. Sie ken⸗ 
nen weder Freundſchaft, noch Großmut. Kurz, ein 
annehmlicher Umgang, und alle Eigenſchaften eines 
verfeinerten Verſtandes find ihnen fremd. Doch 
ſind ſie im Handel geſchickt genug. Sie bedienen ſich, 
ſtatt der Rechenbuͤcher, ihres Gedaͤchtniſſes, und kom⸗ 
men, vermittelſt einer natuͤrlichen Rechenkunſt, ſo ſie 
durch Uebung und Noth ſehr hoch bringen, ſehr gut 
fort. Ihre Religion bringt ſie zu einer ungemein 
großen 
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großen aͤuſſerlichen Eruſthaftigkeit, aber im Herzen 
entſteht daraus nicht die geringſte Weisheit noch Tu⸗ 
gend. Ihr Gebet verrichten ſie viermal des Tags, 
und ermangeln nie, dieſe ihre Andacht, durch beſon⸗ 
dere und feyerliche Waſchung an den regelmaͤſigſten 
Oertern, wo die meiſten Leute vorbeigehen, anzufangen. 
Sie werfen ſich auf die allerdemüͤthigſte und ordentlichſte 
Art nieder, und nehmen einen ganz ungewoͤhnlichen 
Ton der Stimme an. Dieſes ſind die Hauptſachen, 
woraus das Beſte von ihrem Gebet beſteht. Ich habe 
einige geſehen, welche, aus einer Scheinliebe, den Vo⸗ 
gelhaͤndlern Geld geben, um den armen Gefangenen, 
in ihren Kefichten die Freyheit zu geben, indeß ſie ſelbſt 
Menſchen in einer unertraͤglichen Sclaverey behalten. 
Bey anderen Gelegenheiten kaufen ſie Fleiſch fuͤr Hun⸗ 
de und Katzen, waͤhrend ſie menſchlichen Creaturen 
fluchen, ihnen Hunger, Peſtilenz, und alles Voͤſe ans 
wuͤnſchen, worinn die morgenlaͤndiſchen Voͤlker ſtaͤrker, 
als alle andere auf der ganzen Welt ſind. Sie 
wiſſen faſt von keinen andern Ergoͤtzlichkeiten, als de⸗ 
nen des ſechſten Sinns. Dabey find fie wegen einge 
bildeter Vortreflichkeit ihrer Religion uͤberaus einbil⸗ 
diſch, und verachten alle andere aufs aͤuſſerſte. Mit 
einem Wort: Sie find Unmaͤßig, Ehrſuͤchtig, Geitzig, 
und Heuchler im hoͤchſten Grad. Die einzige Sache, 
welche ich unter ihnen loͤblich gefunden, iſt der aͤuſſer⸗ 
liche Wohlſtand, in ihrer Art zu leben; der tiefe Mes 
ſpect gegen ihre Religion, und alles, was daran haͤngt, 
auch ihre Maͤßigkeit und Sparſamkeit. Der hohe 
Preis eines Dinges macht in der Tuͤrkey nicht, daß 
es, wie anderswo, eine Modeſache wird. 


Unſere Art unter Ihnen zu leben iſt, daß 
man bey ihnen in aller moͤglichen Ruhe und Sicherheit 
wohnt. 
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wohnt. Und dis iſt das einzige, was man von ihnen wuͤn⸗ 
ſchen mag; ihre Converſation hat nichts Annehmliches. 
Wir haben unſren Zeitvertreib unter Uns, und weil 
wir über vierzig ſtark find, fo haben wir einen anges 
nehmen und bruͤderlichen Umgang, Wir leben faſt wie 
auf den hohen Schulen in England, in abgeſonderten 
Plaͤtzen, die alle Abend geſchloſſen werden, wie es in 
den akadem. Collegien geſchieht. Den Tag fangen wir, 
gleich wie Ihr, mit unſerm Gebet an, und haben unſre 
Stunden zu den Geſchaͤften, zur Mahlzeit, und zur 
Ergoͤtzung. Des Winters reiten wir die Woche zwei⸗ 
mal auf die Jagd, auf den reizendſten Feldern. Des 
Sommers iſt unſer Zeitvertreib unter unſern Zelten, 
mit der Kugel zu ſpielen, nebſt andern Uebungen. Ich 
glaube, daß keine Geſellſchaft, auſſerhalb England, 
mit der unſrigen zu vergleichen, oder ihr vorzuziehen 
fein möchte, Den 10 März 1698. 


r Zwei⸗ 
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Zweiter Brief. 


Ja habe auf ihre Frage, wegen der Nachkoͤmmlinge 
des Gehaſi und der Excommunication der Griechen 
nicht viel zu antworten; doch glaube ich Sie mit ih⸗ 
rem Freunde nicht ganz unbefriedigt zu laſſen. Als ich im 
Gelobten Lande war, habe ich viele mit des Gehaſt 
Krankheit befallene geſehen; allein ich habe kei⸗ 
nen angetroffen, der ſeine Abkunft von G. haͤtte ab⸗ 
leiten koͤnnen. Einige waren arm genug darunter, um 
aus ſeiner Verwandtſchaft zu ſeyn; beſonders zu Si⸗ 
chem (Naploſa). Ich fand dort zehn ſolche Ungluͤck⸗ 
liche, welche uns um Allmoſen anſprachen. Sie kom⸗ 
men mit kleinen Schuͤſſeln in der Hand, um von Gut⸗ 
herzigen ein Allmoſen zu empfangen, da ihre Beruͤh⸗ 
rung fuͤr anſteckend, wenigſtens fuͤr unrein gehalten wird. 
Dieſes Uebel, wie ich es an ihnen beobachtet habe, 
iſt doch von dem, wie ich davon in England geſehen, 
weit unterſchieden. Auſſer dem, daß es ihren Leib 
durch eine Kruſte ſcheußlich macht, ſo giebt es auch 
den Fugen des Leibs, und vornemlich den Gelenken der 
Hand und den Knoͤcheln am Fuß eine Ungeſtalt, und treibt 
fie durch ein podagriſches und kraͤtziges Weſen, welches 
ſehr haͤßlich anzuſehen iſt, auf. Ihre Beine ſehen aus, 
wie die Fuͤſſe von alten abgerittenen Pferden. Kurz: 
es iſt dieſes Uebel, ſo wie ich es in dieſem Lande geſe⸗ 
hen, die aͤuſſerſte Faͤulnis des menſchlichen Leibs noch 
vor dem Tod. Und gewiß, die Bibel hat nie ein ei⸗ 
gentlicheres Bild, für das verhaßteſte Laſter, 
finden konnen. — Wegen Gehaſi muß man ſich 
nicht wundern, daß die Zeit ſeine Nachkommenſchaft 
unbekannt gemacht hat, da die vornehmſten heutigen 
Nie a N Juden 


Unverweslichkeit exeommunicirter Griechen 193 


Juden Muͤhe haben, ihre Geſchlechtsregiſter zu bewei⸗ 
ſen. Ich kann in der h. Schrift auch nicht finden, 
daß ſeine Linie nothwendig fortwaͤhren ſollte. Es iſt 
ja bekannt, daß das Wort niemals, in der Bibel 
oft in einem beſchraͤnkten Verſtande genommen wird. So 
wird das Geſchlecht Pinehas zur Prieſterſchaft Num. 
XXV, 13. fuͤr immer gewidmet; dennoch iſt be⸗ 
kannt, daß fie demſelben gänzlich genommen, und bis 
Eli, bei einer andern Linie, beynahe dreyhundert 
Jahre hernach, geblieben iſt. 


Ueber ihre andre Frage, erkundigte ich mich bey 
einem griechiſchen Prieſter, einem verſtaͤndigen und 
aufrichtigen Mann. Er beſahte ſie ganz deutlich, und 
erzaͤhlte mir, zum Beweis, ein Exempel, aus ſeiner 
Erfahrung. Er ſagte: es ſey etwa fünfzehn 
Jahre, daß ein gewiſſer Grieche ohne vorherige Abſo⸗ 
lution geſtorben, welcher ein Laſter, das ihm den Bann 
verdient haͤtte, aber der Kirche unbekannt geblieben war, 
begangen hatte. Er wurde als ein Chriſt begraben. 
Zehn Jahre hernach ſtirbt einer ſeiner Soͤhne. Man 
läßt eine Grube, nahe an dem Ort, wo der Vater 
lag, machen, um den Sohn da einzuſcharren. Und 
nun fand man das Leichentuch vermodert, den Leiche 
nam ganz nackt und ſchwarz, aber ohne die geringſte 
Anzeige von Verweſung. Als es der Biſchoff erfuhr, 
zweifelte er anfangs ſelbſt an der Urſache einer fo uns 
gemeinen Begebenheit, und ſchickte etliche Priefter, uns 
ter denen auch der Erzähler geweſen, hin, um Gott für 
die Seele des Verſtorbenen zu bitten und ihm die Ab⸗ 
ſolution im Grabe zu geben. Dis war, nach des 
Prieſters Verſicherung ſo bald nicht geſchehen, als der 
Leib in Staub zerfiel. Hoch erfreut uͤber den guten 
Effect der Abſolution gieng man weg und der Mann 
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betheurte mir die Wahrheit des Vorgangs. „In verbo 
Sacerdotis,, (auf prieſterlichen Glauben.) — Jener 
Mann ſollte das Gluͤck gehabt haben, in der roͤmiſchen 
Kirche geſtorben zu ſeyn, ſo waͤre er, wenn ſein Leib in 
jenem Zuſtand gefunden worden wäre, unfehlbar cas 
noniſirt worden, da die Papiſten, wie ich mit eigenen 
Augen geſehen, die Reliquien der Heiligen durch dieſes 
Mittel zu erweiſen gewohnt ſind. So ſind alſo eben 
die Zeichen, welche man bey den Griechen gebraucht, 
um ein Anathema Maranatha zu beweiſen, bey den 
Papiſten Merkzeichen eines Heiligen!! Den 12 April 
1700, 


peter 


Peter Belon' s 
Bemerkungen auf einer Reiſe 


von Cairo durch den Sinaitiſchen Strich 
vom Petraͤiſchen Arabien nach Palaͤſtina. 


Zwiſchen den Jahren 1546 und 1549. 


Aus dem Franzoͤſiſchen Original neu uͤberſetzt, 
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Einleitung 


zu Peter Belon's Reiſebemerkungen von Cairo an 
durch die arab. Wuͤſte und in Palaͤſtina. 
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D as bekannte reichhaltige, aber ſeltene Werk: Les Ob- 
ſervations de pluſieurs fingularitez et choſes memo- 
rables, trouvees en Grece, Aſie, Indee, Egypte, Ara · 
bie, et autres pays eſtranges, vedigees en trois 
livres, par Pierre Beton du Mans, reveuz denouveau 
etaugmentez de figures. (dedides a Monfeigneurle 
Cardinal de Tournon, a Paris chez Guill. Cauellat, , 
1555. 422. S. in Quart) iſt die Frucht einer drei⸗ 
- jährigen Reiſe, welche der Vf. unter König Franz I. 
in die genannte Gegenden von dem J. 1546. bis 
1549. gemacht hatte. 
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Der Vf. hat viele, und zeigt vielleicht nur allzu 
viele Beleſenheit in den alten hiſtor. und naturhiſtori⸗ 
ſchen Schriftſtellern der Griechen und Römer, welche 
zu ſeiner Zeit noch bei weitem nicht hinlaͤnglich bear⸗ 
beitet ſein konnten. Was er daher ſchoͤpft, iſt alſo 
nicht immer der Probe haltende Theil feiner Bemer⸗ 
kungen, auch uͤberhaupt ſo, wie er iſt, der weniger 
nothwendige. 


Uebrigens war zunaͤchſt Naturgeſchichte der Hang, 
welchen der Pf. durch ſeine Reiſe befriedigen wollte. 
Er hatte dieſen, nach ſeiner eigenen Erzaͤlung in der 
Vorrede, aus den Alten genaͤhrt, und wollte nun die 
Originale zu jenen Beſchreibungen an Ort und Stelle 
aufſuchen. Sie in ihrer natuͤrlichen Geſtalt, Ent⸗ 
ſtehung und Lage zu ſehen, war die einzige Verguͤ⸗ 
tung, welche er zuerſt fuͤr ſeine Muͤhe hofte. Indem 
er aber in Thaͤlern und auf Gebuͤrgen, auf Ebenen 
und in Waͤldern dieſen ſeinen Zweck, wie Apollo die 
Daphne, verfolgte, ſo machte er nothwendig noch 
manche ſonſtige Bemerkung, welche dem Reiſenden, 
der blos ſein er Straſſe folgt oder an die Caravane 
ſich anſchließ t, entgehen. 


Das Ganze iſt in drey Bücher geteilt, von wel⸗ 
chen das erſte Griechenland, mehrere griechiſche Ins 
eln des mittellaͤndiſchen Archipelagus und Conſtanti⸗ 

nopel 
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nopel betrift. Das zweite bezieht ſich mehr auf Vor⸗ 
deraſien, einige dieſem Landſtrich näher gelegene Inſeln, 
Egypten, Palaͤſtina und Syrien. Das dritte Buch ber 
ſchreibt die Lebensart und Sitten der Tuͤrken. Zur 
Vergleichung mit Maundrell haben wir dismal aus 
dem zweiten Buch, vom LIIII. Kapitel an, der Reihe 
nach ausgehoben, was B., indem er von ein er entge⸗ 
gengeſezten Seite her, auf der ſeltener beſuchten Stre⸗ 
cke durch die Sinaitiſche und übrige dazwiſchen liegen 
de petraͤiſch arabiſche Wuͤſten Palaͤſtina beſuchte, als 
ſeine Beobachtungen hinterlaſſen hat. Unſere Ueberſe⸗ 
tzung iſt neu ausgearbeitet. 


Oedmanns Urteil von B. (ſ. S. 9. der Vorrede 
zum erſten Heft der verm. Sammlungen aus der Na⸗ 
turkunde zur Erkl. der H. Schrift. nach D. Groͤnings 
Ueberſezung. 1786. 8.) beſtaͤtigt ſich durch den Ger 
brauch jedem Sachkenner: daß nehmlich B. zuverlaͤſi⸗ 
ge Nachrichten gebe und der Philologe aus ſeinem 
Fleiß und ſeinen gruͤndlichen Nachrichten wahren Nu⸗ 
zen ziehe. Dis erhellt auch vorzuͤglich aus Oedmanns 
Entwurf einer Naturgeſchichte des petraͤiſchen Arabl⸗ 
ens. IV. Heft. K. XI. 


Nach der Dedication an den Cardinal Franz de 
Tournon, welchen B. einen Hauptfeind der Igno⸗ 
ranz nennt, und als einen Kenner der alten Littera⸗ 
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tur und beſonderen Liebhaber der Naturgeſchichte bes 
ſchreibt, lebte er nach feinen Reiſen und bei Verfaſ⸗ 
fung feiner Obſervations in dem Haufe des Cardinals 
in der Abbtei bon St. Germain (zu Paris) 135 3. Der 
Freigebigkeit des Cardinals dankt er die Reiſe ſelbſt 
und die Muſſe, ſeine Bemerkungen niederzuſchreiben. 
Zu gleicher Zeit arbeitete B. an einer mit einem Commen⸗ 
tar begleiteten Ueberſetzung des Dioſcorides, welchen er 
aus feinen eigenen Reiſebeobachtungen zu erläutern 
ſich bemuͤhte. So ſehr fuͤhlte ſich ein Mann, welcher 
damalen nicht mehr als 36 Jahre alt war. 


Zu anderer Zeit werden wir den ſehr inſtructiven 
Vf. auch durch Vorderaſien bis Conſtantinopel, nach 
einigen dem Schriftforſcher merkwuͤrdigen Juſeln Gries 
chenlands nach Egypten und in ſeiner Abhandlung uͤber 
die Lebensart der Tuͤrken folgen, und Kupfer aus ihm 
ausheben. 


Wir bemerken noch, daß B. gewoͤhnlich nach 
Lieuen rechnet. Dieſe ſind in der Ueberſezung hier 
unter Meilen zu verſtehen. 


Beſchreibung der Reife von Cairo auf den 
Berg Sinai. 


> 


Mi. den Dingen, welche eine ſo weite Reiſe, als 
die von Cairo nach dem Berge Sinai, noth⸗ 
wendig erfordert, verſehen, zogen wir durch das noͤrd⸗ 
liche Thor aus der Stadt und ſtießen zu einer Carava⸗ 
ne, die ſich ganz nahe bei Cairo an einer Moſchee ges 
lagert hatte, um ſo lange zu warten, bis der ganze 
Haufen ſich geruͤſtet hatte. Denn wenn man keine 
große Reiſegeſellſchaft hat, ſo darf man nicht wohl 
durch Arabien ſicher zu kommen hoffen. Hr. Fumet als 
ſo, welcher zu ſeiner Bedeckung 20 Janitſcharen hatte, 
lagerte fi ſich länge dem Nil, wo wir unſere Gefäffe und 
Schläuche mit dem Fluß waſſer fuͤllten, und une und un⸗ 
ſere Pferde auf 3 Tage damit verſahen. Denn wir halten 
nun Wuͤſten zu durchwandern, wo es weder Quellen 

noch Bäche giebt. Von Cairo hatten wir auch fo viel Pros 
viant mitgenommen, als wir zur Hin» und Herreiſe 
nöthig zu haben glaubten, nemlich ein Kameel mit 
Zwieback beladen, für die zahlreiche Begleitung des 


Hrn 
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Hrn. Fumet, auch hatten wir ein Kameel mit Fleiſch be⸗ 
laden, welches dr die Reiſe auf folgende Art befons 
ders zubereitet war. Man ſchlachtete eine große An⸗ 
zahl Schaafe, zerlegte ſie in Stuͤcken, und ließ dieſe 
abkochen. Darauf ſonderte man das Fleiſch von den 
Beinen, zerſchnitt jenes in Stuͤcke, von der Groͤße ei⸗ 
nes Zolls, dann wurde es ſo lange mit gekochten Zwie⸗ 
beln in Fett geſotten, bis ſeine waͤſſerigte Feuchtigkeit 
ganz verzehret war. Alsdann ſalzte man es ein, that 
Gewuͤrz dazu und packte es in kleine Tonnen. Die⸗ 
ſes Fleiſch haͤlt fich ſehr lange. Denn nachdem wir 
es ſchon 14 Tage mit uns geführt hatten, fo war 
doch, wenn man Zwiebeln hinzuthat und es wieder 
waͤrmte, fein Geſchmack wie von einem Frikaſſee, 
welches man erſt friſch zubereitet haͤtte. Dies alſo 
war, zumal in dieſen Wuͤſten, für uns etwas Vor⸗ 
trefliches. 


Dieſer Tag war auſſerordentlich heiß; man ſpuͤrte 
gar keinen Wind. Des Nachts begaben wir uns un⸗ 
ter unſere Zelten, nahe bey dem Ufer des Nils, um 
Mitternacht aber verlieſſen wir dieſe, um in der Kuͤhle 
zu reiſen. Wir kamen durch unfruchtbaren weichen 
Sand, wo nichts als eine Art von der ſchwarzen 
Hyoſciamus, dieſe aber in ſo großem Ueberfluße 
waͤchſt, daß man die Felder von ſonſt nichts gruͤn 
ſieht, als von dieſen Pflanzen, aus deren Saamen die 
Aegyptier ihr Brenndl machen, ſo wie ſie dieſelbe auch 
noch zu verſchiedenen andern Sachen gebrauchen. Am 
andern Morgen erhob ſich ein kleiner Wind, der den 
ganzen Tag uͤber uns erfriſchte, und die heftige Son⸗ 
nenhitze daͤmpfte. Unſer Weg gieng gerade gegen Mor⸗ 
gen. Auf dieſen Feldern fanden wir eine Art von 
Ratten, welche blos von dem Saamen der obange⸗ 
ö gebenen 
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gebenen Hyoſciamus leben. Auf dem Rüden find fie aſch⸗ 
grau, am Bauche weiß, ihr Leib ift laͤnglicht, beſ. iſt ihr 
Schwanz lang, ihre Schnauze ſpizig. Sie ſind ſehr 
leicht zu beobachten, denn auf welcher Seite wir auch 
gehen mochten, ſahen wir immer eine hervorſtechen, 
und konnten, wo ſie die Erde aufgruben, ſie heraus⸗ 
ziehen. Eben ſo allerlei Schlangen. Wir marſchierten 
nur bis um Mittagszeit, alsdann lagerten wir uns 
unter unſere Zelten, um die Kameele und Pferde aus⸗ 
ruhen zu laſſen. Die Pferde traͤnkten wir am Abend 
mit dem Waſſer aus unſern Schlaͤuchen, das wir von 
dem Nil mit uns genommen hatten. Die Kameele 
bekamen nichts, denn ſie koͤnnen 3 auch 4 Tage ohne 
Waſſer leben. Diejenigen, welche erzählten, daß die 
Araber, wenn ſie durch Wuͤſten ziehen, ihren Kamee⸗ 
len, um ſie im Gehen munter zu erhalten, etwas vor⸗ 
ſingen, haben nicht Unrecht, denn die Kameelstrei⸗ 
ber maſſen gleichſam die Schritte ihrer Kameele, und 
machen, waͤhrend ſie hinter ihnen hergehen, in ihren 
Geſaͤngen Pauſen, daß fie gleichſam mit den Kamee⸗ 
len gleichen Schritt darinn halten. 


Wir blieben bis um Mitternacht unter Zelten. Die 
Nacht war kalt, denn es wehte ein rauher Wind voll 
Nebel. Die Nebel befeuchten hier im September eben 
fo ſehr das Erdreich, als es in Europa von dem 
Shane im May geſchieht; und dabey find doch die Ta⸗ 
ge immer auſſerordentlich warm. Wir machten uns 
daher auch hier bald auf, um noch in der kuͤhlen Luft 
zu reiſen. Dieß war die dritte Nacht ſeit der Abs 
reiſe von Cairo. Einen großen Theil der Nacht brach⸗ 
ten wir nun auf dem Wege zu bis wir bey hellem 
Tag, bei dem offenen Brunnen von Sues ankamen, 
wo wir dieſen ganzen Tag blieben. Dieſer Brunnen, 

wel⸗ 
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welchen ein kleines Schloß umgiebt, iſt nur andert⸗ 
halb Meilen von der Stadt entfernt. Sein ſalziges 
Waſſer ſind Einwohner und Fremde zu trinken gend⸗ 
thigt, wenn dieſe keines vom Nil mitbringen; denn 
die ſehr ſchoͤne und große Ciſterne beym Schloße von 
Sues kann nur ein oder zweymal des Jahrs mit Res 
genwaſſer gefüllt werden, welches aber bei feiner Sel⸗ 
tenheit, da es hier ſo wenig regnet, recht gut iſt. Weil 
gewoͤhnlich die Reiſenden auch Waſſer mit ſich fuͤhren, 
ſo iſt jenes im Brunnen blos fuͤr Kameele und Pferde. 
Da wir, um die Producte des Landes zu unterſuchen, 
uns weiter in die Ebene hinein begeben hatten: ſo 
fanden wir Ambroſta, Senesbaͤume, fogenannte Je⸗ 
richoroſen, Coloquinthen, Schotendorn (Acacia), den 
Strauch des Agathokles (Paliurus d' Agathocles) den 
man bey Theophraſt beſchrieben findet, ferner eine 
beſondere Art Pfriemkraͤuter (Genſter), und“ 2 
Arten von der Creutzbeerſtaude (Rhamnus) wie auch 
den Baum, welchen die Griechen zu Cairo Oenoplia 
nennen. Hier fiengen wir auch eine Viper und 2 Ce⸗ 
raſten, ein Männchen und Weibchen. Wir anatomir⸗ 
ten ſie, beſchrieben ihre einzelnen Theile und ſtopften 
die Haͤute davon aus. Da wir von dem Ceraſten und 
andern Schlangen ſchon viel geſagt haben ſo wollen 
wir nur bemerken, daß er wie 2 kleine Gerſtenkoͤrner, 
2 kleine Hervorragungen uͤber den Augen hat, welche 2 
kleinen Hoͤrnern gleichen. Ariſtoteles, der ihrer er⸗ 
waͤhnt, nennt ſie die Thebaniſche Schlange (Co- 
lubros Thebanos). Aber wie alle Schriftſteller, die 
einander abſchreiben, fehlen, wenn der erſte gefehlt hat, 
ſo hat auch Solinus, der dem Plinius woͤrtlich folgt, 
unrichtig angegeben: der Ceraſt habe 8 Horner, wo⸗ 
von wir das Gegentheil geſehen haben. Die Zaͤhne 
ſind ganz dieſelben wie bey der Viper. Wir 1 
woh 
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wohl, daß die Vipern ſehr nach den Ländern, wo fie 
leben koͤnnen, verſchieden ſind, denn bei unſerer Neugier⸗ 
de, ſie zu beobachten, fanden wir ſie in England, Frank⸗ 
reich, Italien, Griechenland, und Aegypten von ver⸗ 
ſchiedener Geſtalt und Farbe. Unter der Viper ver⸗ 
ſtehen wir die Schlangen, welche die Einwohner der 
Provinz Touraine und des Herzogthums Maine, Feld⸗ 
ſchlangen (Alpies) nennen. Wir haben Zeugen, daß 
ſie auch in Auvergne ſich finden. Denn als wir nahe 
an dem Kloſter der kratres minimi waren, welches 
der Hr. Biſchof von Clairmont, Wilhelm von Prat 
bey Beauregard ſtifteten: fo fieng ein gewiſſer Apothe⸗ 
ker von feiner Familie, aus Fouletourte im Herzogtum 
Maine, Rene des Prez, eine ſolche Viper mit bloſſer 
Hand in Gegenwart jenes Biſchofs und feiner Geſell⸗ 
ſchaft, da er es fuͤr eine Schlange gehalten hatte. Sie 
biß ihn in den Daumen, und das Gift ſchwellte ploͤtz⸗ 
lich den ganzen Arm auf, wozu noch ſo harte Sym⸗ 
ptome kamen, daß man ihn 8 Tage lang fuͤr toͤdlich 
anſah, bis er endlich doch gerettet wurde. Ueberall 
bringen die Ceraſte und Vipern, wie auch der Sala⸗ 
mander, ihre Jungen lebendig zur Welt. Da Ariſto⸗ 
teles im letzten Cap. des V. Buchs ſeiner Naturgeſchichte, 
von der Viper folgende Stelle hat: Ihre Jungen 
ſind wann ſie zur Welt kommen, mit Haͤuten umge⸗ 
ben, welche den dritten Tag zerplatzen; dieß geſchieht 
manchmal auch ſchon im Mutterleibe, wenn die Jungen, die 
nicht ſogleich zur Welt kommen, die Haute zernagen 
und durchreiſſen; denn mehrere Tage hintereinander 


bringt ſie immer nur ein Junges hervor, im ganzen 


aber 20; — ſo machte dis uns begierig, dieſe ſonderbare 
Werke der Natur ſelbſt zu bewundern, und alſo traͤch⸗ 
tige Vipern zu beobachten. Und nun haben wir, zur 
Ehre der Wahrheit, nicht anders bemerken koͤnnen, als 

daß 
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daß die Jungen ohne Haute gebohren werden. Wir 
wollten dies deswegen hier ausdrücklich angeben, um 
einen jeden, der hieruͤber Beobachtungen zu machen im 


Stande iſt, zur Berichtigung unſers Zweifels zu ers 
muntern. 


Noch fanden wir hier verſchiedene Pflanzen, wo⸗ 
fuͤr wir weder einen Altern noch neuern Namen wiſſen. 
Uebrigens pflegten wir den ganzen Tag der Ruhe an 
dieſem Ort, waͤhrend die Truppe auf einer Ebene bei 
dem genannten Brunnen war. 


Es iſt der Muͤhe werth, die wuͤrklich eigene Ge⸗ 
ſtalt jenes Brunnens naͤher zu beſchreiben. 


Einſt da noch Aegypten unter der Herrſchaft des Sul⸗ 
tans ,, ſtund, wurde er mit großen Koſten in der Abs 
ſicht angelegt, damit Sues mehr mit Waſſer verſehen 
werden, und die Durchreiſenden ihr Vieh daraus traͤn⸗ 
ken koͤnnten. Es iſt ein kleines Gebaͤude, umgeben 
von einer Mauer, im Viereck wie ein kleines Caſtell. 
An ihm iſt eine Winde angebracht, um das Waſſer aus 
der ſehr tiefen Kluft heraufzuziehen; ſie iſt mit 
einem Rad verſehen, welches 2 Ochſen umtreiben. Auf 
das Rad ſind 2 Stricke geſpannt, welche zwar zuſam⸗ 
men gehoͤren, aber doch einen Fuß breit von einander 
entfernt find; der Länge nach find an denſelben meh⸗ 
rere kleine Gefäße angemacht. Wie nun die Ochſen 
das Rad umdrehen, ſo drehen ſie auch zugleich die 
Stricke und ſchoͤpfen mit den Gefaͤßen das Waſſer aus 
dem Brunnen. Dieſe fuͤllen ſich in der Tiefe, und 
ſchͤtten, wenn fie in die Höhe kommen, indem ſich 
das Rad dreht, ihr Waſſer wieder aus. Im Auslee⸗ 
ren muß das Waſſer in einen Kaſten unter dem Rade, 

dar⸗ 
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daraus wieder durch einen Canal laufen, alsdann er⸗ 
gießt es ſich unter der Mauer des kleinen Schloßes 

in Ciſternen. Die kleine Befeſtigung dient zur Sicher⸗ 

heit derer, welche mit ihrem Vieh ſich darinn aufhalten. 

Dieſe Beſchreibung uͤberhebt uns der Muͤhe, das nem⸗ 

liche bei den Gaͤrtnereyen in Aegypten zu erzaͤlen, da 

faſt alle dortige Brunnen auf dieſe Art angelegt ſind. 


Von dem Brunnen bis nach Sues [p. 123. braucht 
man nur anderthalb Stunden. Da wir ſchon einen gau 
zen Tag geraſtet hatten, traten wir wieder unſere Reiſe an, 
noch lange vor Mitternacht. Denn wir wollten erſt 
bey unſerer Nuͤkkehr in die Stadt Sues gehen. Mit 
dem Tage befanden wir uns ſchon an der Kuͤſte des 
rothen Meeres, eine halbe Viertelmeile [Lieue] uͤber 
Sues weg. Wir zogen durch eine unfruchtbare Wuſte, 
wo auch nicht eine einzige Pflanze waͤchſt, auſſer meh⸗ 
reren Baͤumen von Schotendorn (Acacia) wovon die 
Araber das Gummi fleißig ſammlen. Wir Europäer 
gummieren damit Dinte und Farben. Einige Neuere 
ſind zwar anderer Meynung, aber in einem beſon⸗ 
dern Buch: von den, immergrünen Baͤumen, werden 
wir darthun, daß dieſes eben das gummi arabicum 
(arabiſches Gummi) iſt, von welchem die Lateiner reden. 
Die Blätter dieſes Baums find fo fein, daß man eis 
nen ganzen Zweig, welcher 350 Blaͤtter hat, mit dem 
Daumen bedecken kann. Die Einwohner ſchlagen mit 
langen Stangen an dieſe Aeſte, damit die Blaͤtter ab⸗ 
fallen, womit fie ihre Schaafe füttern. 


Noch etwas weiter über Sues hinaus, kamen 
wir auf ein großes Feld, wo Senesbaͤume gruͤnten. 
Dieſe, welche man auch bei uns kaufen kann, wach- 

0 ſen 
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fen dort, ohne daß man ſie ſaͤet. Die Seneblaͤtter, wel⸗ 
che man in den Apotheken und Kramlaͤden hat, ſind 
von zweierley Art, wie man dis beim Auseinanderle⸗ 
ſen ſehen kann. Eine Art hat den Saamen in flachen 
Schoten, welche wie eine Sichel gekruͤmmt ſind; ihre 
Blatter find ſpitzig. Die andere Art hat zwar auch 
flache, aber doch viel größere, und weniger gefrümmz 
te Schoten; die Blätter find zart und nicht fpigig, wie 
jene. Die erſte Art iſt die vorzuͤglichere; und wird 
auch Sene de Levant genennt, der andere geringe 
re Sene Moyen (die mittlere.) Dieſe Verſchieden⸗ 
heit kommt daher, weil zwei ganz verſchiedene Laͤnder 
dieſen Baum hervorbringen, deſſen Blaͤtter wir nuzen. 
Aus der Aehnlichkeit, welche zwey Dinge mit einander 
haben, entſteht oft Irrthum. So gieng es mit der 
Sene und den in unſern Gaͤrten gewoͤhnlichen Schaf⸗ 
linſen, (Baguenaudier) welche, wie einige zu beweiſen 
ſuchten, eine Abart von jener ſeyn ſollen. Dies iſt 
deswegen ganz falſch, weil der Senebaum unter die 
ſtets gruͤnenden Gewaͤchſe gehört. 


Von Cairo bis Sues, haben wir 3 Stationen 
gemacht. Die erſte am Ufer des Nils, unter Dattel⸗ 
baͤumen; die zweite auf dem ebenbeſchriebenen Felde, 
und die dritte an dem Brunnen bey Sues. Wer die⸗ 
fen Weg macht, muß nothwendig eben dieſe Lagerplaͤ⸗ 
ze aufſuchen, wo wir uns aufhielten. 


Bey Fortſetzung unſerer Reiſe, kamen wir noch 
zu rechter Zeit an die zwölf Quellen, und legten 
uns dabei nieder. Das Waſſer iſt ſehr ſalzigt 
und bitter, und doch ſollen dis die 12 Quellen ſeyn, 

wel⸗ 
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welche in der Bibel genannt werden; denn auch hier 
nennt man fie die Quelen Moſe's. Sie liegen in einer 
durchaus ſandigen und unfruchtbaren Gegend, in eis 
ner ſehr großen, ſalpeterreichen Flaͤche. Sie ſind 
alle wenigſtens mehr als so Schritte von einander 
entfernt; einige ſogar 1do und mehr. Alle dieſe 
Quellen haben zum Urſprung einen kleinen Hügel oder 
Vorgebürg, woraus ſich das Waſſer in mehreren Bäs 

chen, wie der Ablauf eines Brunnens, ausbreitet, 
ſich aber nach und nach in den Sand verliert. Die 
Sonne hatte uns ſo durſtig gemacht, daß wir von dem 
Salzwaſſer zu trinken genoͤthiget waren. So herb es 
wegen des Salpeters war, ſo ſchmeckte es uns doch 
gut, und alle unſere Reiſegefaͤhrten tranken davon. 


Bey der Stadt Sues (p. 124. Jendigt ſich das rothe 
Meer. Hier iſt für die tuͤrkiſchen Galeeren einzeughaus, da 
man ſie im Winter ans trockne Land zieht, weil der 
Haven nicht ganz gegen die Winde geſichert iſt. 


Das rothe Meer iſt hier nur ein enger Canal und 
nicht viel breiter, als die Seine zwiſchen Havrefleur 
und Hondefleur. Man kann ihn wegen der vielen 
Klippen, nur mit Muͤhe und großer Gefahr beſchiffen. 
Mancher, der von dieſem rothen Meer erzählen hört, 
ſtellt ſich das Waſſer, oder die Erde, oder den Sand 
als roth vor. Aber es iſt nicht ſo. Der Canal zieht 
von Mitternacht gegen Mittag. Bey Sues nimmt 
er feinen Anfang und lauft etliche 30 Mellen in ges 
rader Linie fort; aber etwas unter den 12 Quellen 
kruͤmmt er ſich ein wenig gegen Abend. 
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Die Flaͤche, worauf wir uns jetzt befanden, hatte 
mit dem Ufer des rothen Meeres faſt gleiche Hoͤhe, auf 
der andern Seite aber wird das Meer von ſehr ho⸗ 
hen Felsgebirgen umgeben. Von den zwolf bittern 
Quellen bis zum Meere ſelbſt, ſind nur 4 Bogenſchuͤſ⸗ 
fe, aber ohngefaͤhr 2 Meile bis an die Berge, welche 
wir linkerhand ſahen. Nachdem die Fluth vorbey war, 
ſammelten wir verſchiedene Arten kleiner Fiſche, Mu⸗ 
ſcheln und andre Dinge, die das Meer auswirft. 
Darunter ſahen wir auch eine fünfte Art von ſtach⸗ 
lichten Meermuſcheln Cherillons de mer) die uns ſonſt 
nirgends zu Geſicht gekommen war, da wir doch 
jetzt ſchon 4 von einander verſchiedene Arten beobachs 
tet hatten. Alle Muſcheln werden hier ſehr groß, ent⸗ 
weder weil das Clima oder die Art der Luft oder die 
Nahrung ihnen beſonders angemeſſen iſt. 


Laͤngſt der Seekuͤſte fanden wir eine der Rhamnus 
altera ähnliche Baumart; die Blätter waren ſehr dick, 
hatten einen ſalzigen Geſchmack und fielen ins Weiße. 
Die Aeſte ſind ſtachlicht, doch von weichen Stacheln, 
ſo wie der Rhamnus in Europa. Wir ſahen auch 
die Fußtapfen von wilden Neben oder Gaſellen, die 
im Sande, welcher hier ſehr eben iſt, immer gleichſam 
ein Herz eingedruͤckt hatten. Sie kamen von den bes 
nachbarten Bergen herab, um an jenen Quellen zu 
trinken und die Blätter der jetzt genannten Baͤume abs 
zufreßen. Plinius hat dieſe bittre Quellen (Fontes 
amaros) wie er ſie nennt, weitlaͤuſig beſchrieben, wo 
er zugleich ſogt, das Ptolemaͤus einen Canal 100 Fuß 
breit, 30 Fuß tief, und 37 Meilen lang geführt Has 
be, um das Meer mit dem Nilſtrome zu vereinigen. 
Er habe aber das Meer nur bis an die bittern Quel⸗ 
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len geleitet, denn wenn es ſich mit dem Nil vermiſcht 
hätte, hätte Aegypten kein füßes trinkbares Waſſer 
mehr gehabt. Oder vielleicht horte er auch deswegen, 
auf, ſagt ebenderſelbe, weil Aegypten nicht 3 Ellen 
höher iſt, als das Meer. 


Nun hielten wir wieder Nachtlager, es war 
das vierte, ſeit Cairo, und das dritte, vom Nil an. 
Nachdem wir unſre Schlaͤuche mit Waſſer gefuͤllt hate 
ten, ſetzten wir durch ſteinigte, trockne, und auſſer eis 
nigen Geſtraͤuchen von Pfriemkraut (genet) von Bäus 
men ganz entblößte Felder, unſern Weg weiter fort. 
Die groͤßte Hize hielt den ganzen Tag an, denn der 
Nordwind, welcher uns die vorigen Tage erquickte, 
hatte nun ganz aufgehört, Ueberdis wurde das Wafs 
ſer in unſern Schlaͤuchen, das wir aus den bittern 
Quellen geſchoͤpft hatten, ſalzigter und ſtinkend (ſo 
ſehr hatte es nemlich die Sonne gekocht) daß wir nun 
nicht mehr fuͤr die Hälfte unſres Weges zu trinken 
hatten. Unſer Durſt wurde nicht geſtillt, ſondern 
mit der Hize und Entkraͤftung durch das warme Ges 
traͤnk immer ſtaͤrker. 


Chameleons fanden wir hier durch verſchiedene⸗ 
Zeichen von den Aegyptiſchen verſchieden, da dieſe be⸗ 
ſonders einen duͤnneren Coͤrper haben. In Egypten 
iſt der Grund weiß, und mit Roth gefleckt; alſo ha 
ben ſie in der Farbe mit den andern keine Aehnlichkeit 
(Wir wollen beide in einem Buch von den Schlangen 
beſchreiben.) b 
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Wilde Gaſellen fahen wir [p. 125.] in großen 
Haufen auf den Feldern weiden, und ſonſt herumlau⸗ 
fen. Um unſer Vieh ausruhen zu laſſen, und uns 
unter unſern Zelten fuͤr der großen Hitze zu ſichern, 
machten wir gegen Mittag Halt. Mit aubrechender 
Nacht paften wir wieder auf, um im Kühlen zu mar⸗ 
ſchieren, da wir denn anfangs kleine Berge und Hüz 
gel vor uns fanden. Bald kamen wir zu einer kleinen 
Quelle, und weil wir lebendige Thiere bekamen, wel 
che von einigen Hirten von einer Gegend in eine an; 
dere getrieben wurden, ſo machten wir uns ein Eſſen zu⸗ 
recht, und hielten daſelbſt das fünfte Lager, Mit Tamaris⸗ 
kenholz machten wir Feuer an, auch mit Holz vom 
Wollenbaum, von der Acacia und von der Oenoplia, 
und kochten ſo unſer friſches Fleiſch. Da wir auf die⸗ 
fen kleinen Bergen herumgiengen, fanden wir Cars 
pernſtauzen, (capries) die fo hoch als kleine Feigen⸗ 
baͤume waren, daß wir alſo die Baͤume beſteigen muß⸗ 
ten, wenn wir ihre Frucht haben wollten. Dieſe iſt 
von der Größe eines Huͤhnereyes, und enthält den 
Saamen. Die Capern ſelbſt find fo dick wie Nuße. 
Der Saame und die Capern ſind ſcharf im Geſchmack 
wie Pfeffer. Gerade wie die Lombarden den weiſſen 
Senf bey dem Wein, den fie Vernaccia nenuen, gebrau⸗ 
chen, um das Gaͤhren zu verhuͤten und ihn lange ſuß zu er⸗ 
halten, ſo werſen auch die Araber, wie Avioenna ſchon 
bemerkt, den Capernſaamen in ihre Weine, das 
mit ſie ſuͤß bleiben. Den Wollenbaum finden wir 
zuerſt bey Herodot beſchrieben und dieſem ſind Theo⸗ 
phraſtus, Plinius und andere hierinn gefolgt. Er 
gehoͤrt unter die immergruͤne Baͤume. Seine Wolle iſt 
viel feiner, als Seide; die Araber machen ſehr ſchoͤne 
Zeuge daraus, welche alle Seidenzeuge an Feine uͤber⸗ 
treffen und viel weiſſer, als Baumwolle, ſind. 
705 Dies 
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Dies ſieht man ſchon an den Beeren, welche wir mit 
brachten und vorzeigten; denn in ihnen findet man ei⸗ 
ne große Menge Wolle. 


Wir verließen nun die Ebenen, und kamen in Ge⸗ 
birge, in eine noch weit weniger fruchtbare Gegend, 
die weder Kräuter, noch Bäume trug, ſondern wo ſol—⸗ 
che Wuͤſten wieder waren, wie wir ſchon durchwan⸗ 
dert hatten. Da wir nun die Meeresſeite und alſo 
das wuͤſte Arabien verließen, kamen wir in das ſtei⸗ 
nigte, und blieben dieſen Abend in einer Ebene, wel⸗ 
che beynahe die Form eines Amphitheaters hat, und 
die auf allen Seiten, einen einzigen Ort ausgengms 
men, ganz mit Bergen umgeben war. Hier war un⸗ 
ſer ſechſter Aufenthalt. 


So bald wir ausgeruht hatten, und die Hize ein 
wenig gedaͤmpft war, marſchierten wir den uͤbrigen 
Theil des Tages und die Nacht hindurch. Beym Ans 
bruch des Tags kamen wir noch einmal an das Meer, 
denn da, wo wir es verließen, macht es einen Um⸗ 
weg und krümmt ſich in einen Bogen bis hieher. Es 
war uns bequem, daß wir noch ungefaͤhr drey Bogen⸗ 
ſchäße längs dem Ufer nach dem Lauf des Waſſers 
fort giengen, alsdann das Meer verlieſſen, und in 
eine große Oeffnung zwiſchen Sandgebuͤrgen uns hinein- 
zogen, wo wir wieder Wollenbaͤume und Capernbaͤume 
fanden. Da wir ferner an dieſen Bergen weggezogen wa⸗ 
ven, kamen wir auf ein Feld, wo wir große Heerden von 
Gaſellen ſahen, welche dennoch fo weit vom Waſſer ent? 
fernt find, daß wir wohl ſicher behaupten duͤrfen: fie trin⸗ 
ken gar nicht, oder doch gewiß felten, Und dieß iſt 
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nicht unglaublich; denn ſchon die Alten haben bemerde 
daß auch mehrere andere Thiere ohne Trinken leben. 
So trinken auch die Englaͤndiſchen Schaafe und unter 
den Schlangen die Ceraſten und die Vipern nicht. Die 
Chamaͤleons koͤnnen ja uͤber ein Jahr ohne Freßen 
bleiben. 


Wir kamen nun bald zu ſehr beſchwerlichen 
Felſen, welches der Anfang des ſteinigten Arabien 
iſt. Bey Anbruch des Tags [p. 126.] befanden wi 
uns ſchon in einer großen Vertiefung zwiſchen vielen 
hohen Bergen, welche uns zur Rechten und zur Lin⸗ 
ken lagen. Jetzt fanden wir einen ſchoͤnen Bach, mit 
fuͤſſem, klarem Quellwaſſer, das von einem ſehr ent 
fernten Orte herablief. Dieß war das erſte ganz ſuͤße, 
fließende Waſſer, das wir auf unſerer ganzen Reiſe, 
von Cairo aus, antrafen. Bey dem Eingang in das 
Thal ſtießen wir auf ein dab d Dorf, das von Ara⸗ 
bern bewohnt iſt. Es heißt Pharagu und hat nur 
3 oder 4 gebaute Haͤußer; ein hier zu Lande beſte⸗ 
hen die Doͤrfer nicht aus aufgefuͤhrten Gebaͤuden, ſon⸗ 
dern eine gewiſſe Anzahl von Menſchen wohnt unter 
freyem Himmel unter Palmbaͤumen oder Felſen; denn 
ſtatt einer eigentlichen Wohnung machen fie oft Ah ei⸗ 
ne Hole in die Erde, wie man dies auch in Touraine, 
Lodunois und in verſchiedenen andern Orten, laͤngſt 
der franzoͤſiſchen Fluͤſſe, ſehen kann. Ein Janitſcha⸗ 
re brachte dem Hrn. Fumet eine Kraͤhe, welche er mit 
ſeiner Muskete getoͤdtet hatte. 


Das Dorf Pharagu ſchien uns angenehm in Ver; 
gleichung mit der durchreiſten Gegend; denn hier gab 
es 
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es ſchoͤne ſchattigte Granaten Yalnch + Dliven ⸗Fei⸗ 
gen Birnen und andere Fruchtbaͤume. 


Als wir nun an dem ſuͤßen erquickenden Waſſer 
uns geſaͤttigt, mit Nahrungsmitteln verſehen, unſere 
Schlaͤuche angefuͤllt und auch wieder friſches Fleiſch, 
von allerhand zahmen Gefluͤgel, Ziegen, Schaafen, 
wie auch mancherley Fruͤchte, nemlich Aepfel, Birnen, 
Granataͤpfel, friſche Trauben bekommen, und ein je— 
der ſich hinlaͤnglich erholet hatte: fo pakten wir wieder 
auf und ſetzten unſern Weg weiter fort. Dieſe Leute 
ſind mit ihrer Wohnart unter freyem Himmel und un⸗ 
ter ihren Palmbaͤumen, von welcher ihre Olivenfar⸗ 
bige Haut kommt, ſehr vergnuͤgt. Denn weil es bey 
ihnen wenig regnet, ſo ſind ihnen ſolche Haͤuſer hin⸗ 
laͤnglich „ die fie aus Palmenaͤſten machen, und mit ei⸗ 
nem Stamm unterſtuͤtzen, um nur gegen die heftige 
Sonnenhitze einigen Schutz zu haben. Die Eſel, 
Pferde, Cameele, Schaafe, junge Ziegen, Ochſen, 
Kuͤhe, Ziegenboͤcke, Huͤhner und andere Thiere ſind 
hier viel kleiner als in Aegypten. 


Wir beſtiegen einen hohen Felſen und fanden da⸗ 
ſelbſt die Balanus Myrepfica zwiſchen den Klippen 
wachſen, fo hoch wie eine Birke, auch an ihren Mes 
ſten dieſer aͤhnlich. Der Stamm dieſes Baums iſt fo 
weiß, daß, wenn wir einen in der Ferne ſahen, wir 
ihn mit der größten Zuverlaͤßigkeit für eine Birke hal⸗ 
ten konnten. Die Einwohner von Pharagu ſammlen 
den Saamen dieſes Baums fleißig, und bereiten dar⸗ 
aus vieles Oel. Dieß erfuhren wir dadurch, daß wir 
nahe beym Dorfe den gg noch in Schoten, die 
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in 3 Theile geſpalten find, ſahen, welche ein Araber az 
einen Haufen zuſammen geleſen hatte. Bey Unterſu⸗ 
chung der Gewaͤchſe, welche am Bache wuchſen, fan⸗ 
den wir die Balſamite, Pauliot, die Duͤrrwurz, den 
MoronKreß und Binſen, wie ſie alle auch in Europa an 
den Baͤchen angetroffen werden. 


Am Fluß hin giengen wir in einem Thal unter 
lauter Palmenwaͤldern fort. Dieſen ganzen Tag durch⸗ 
ſtrichen wir nun Thaͤler, zwiſchen Sinai's benachbar⸗ 
ten Bergen, und ließen indeß unſere Thiere etwas 
ausruhen. Die ganze folgende Nacht marſchierten 
wir bis an den Fuß der hohen Gebuͤrge von Sinai. 
Da es eben Tag wurde, ſchliefen wir, am Fuß des 
Bergs, aber nicht lange, weil wir, um die Spitze zu 
erſteigen, einen ſehr ſteilen Weg vor uns hatten. 


Hier find durch Kunſt⸗Stufen, von gehauenen Stei⸗ 
nen angebracht, zuweilen iſt auch der harte Fels dazu aus⸗ 
gehauen, damit man die Cameele und andere Thiere 
deſto leichter uͤber dieſen Berg fuͤhren kann. Man 
nimmt aber nur wenige Cameele mit hinauf, weil der 
Weg fuͤr ſie zu beſchwerlich iſt. Er dauert wohl eine 
halbe Lieuve. Da wir oben waren, brauchten wir noch 
über 2 Meilen, um zwiſchen den Gebuͤrgen durch zus 
kommen. Dieſe beſtehen aus runden Huͤgeln, welche 
hie und da zerſtreut und von verſchiedener Groͤße ſind. 
Als wir im Kloſter ankamen, war es ſchon Nachmit⸗ 
tag und wir hatten uns doch ſchon nach Tagesanbruch 
auf den Weg gemacht. 


Wenn 


Sinai — Choreb — 219 


Wenn wir nun vom Berge Sinai reden, ſo iſt 
hier nichts merkwuͤrdiger als das Kloſter. Die dar⸗ 
inn eingeſperrten Mönche find Maroniten, und leben 
nach griechiſcher Weiſe. Da man ihnen unſere Ans 
kunft ſchon lange gemeldet hatte, fo kamen fie uns ent⸗ 
gegen und empfiengen uns ſehr freundſchaftlich. Ihr 
Kloſter iſt nach Art der macedoniſchen auf dem Ber⸗ 
ge Athos, faſt wie das Kl. 9 Laura angelegt. 
Die Kirche liegt, wie das Kloſter Ibero, in der Tiefe. 
Gewoͤhnlich ſind hier ohngefähr 60 griechiſche Mönche, 
von dem Orden des h. Baſilius maronitifche Caloie⸗ 
ren; von denen einige gebohrne Griechen andere 
Syrer und noch andere Araber find, die aber alle 
Caloieren heißen, und nach griechiſcher Sitte leben. 
Jp. 127.] Gerade als wenn Deutſche, Italienische 
oder Spaniſche Mönche nebſt Franzoͤſiſchen da wären, 
reden ſie dieſe verſchiedene Sprachen gut, haben aber 
nur eine Religion. Die Maroniten nemlich ſind chriſt⸗ 
lich⸗arabiſche Mönche und die Griechen bekennen ſich 
zu der nehmlichen Religion, und nennen ſich alle Ka⸗ 
loieren. Die Pilgrime, welche auf den Berg Sinai 
wallfahrten, werden auch in das Kloſter einquartieret, 
denn es iſt ſonſt keine Wohnung da. Es liegt dis 
in einem Thal am Fuße des Berges Oreb [Choreb] 
und hat einen guten Waſſervorrath; denn vom Berge 
herab laͤuft ein Waſſer und fuͤllet die Ciſterne mit ſehr 
hellem, friſchem, ſuͤßem und in aller Ruͤckſicht voll⸗ 

kommnem Waſſer. Das Kloſter iſt mit hohen Mau⸗ 
ern umgeben, ſo daß die Bewohner deſſelben ſich ge⸗ 
gen die Feinde, die es etwa beſtuͤrmen möchten, ver⸗ 

theidigen koͤnnen. Fuͤr die Araber und Türken iſt auch 

eine Moſchee nebſt einer Wohnung hier. Denn 
ohne Begleiter von arabiſchen Tuͤrken koͤnnen Chris 
ſten nicht dahin kommen. In u Thaͤlern des ar 
inai 
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Sinai giebt es ſehr ſchoͤne Baumgaͤrten, wo Wein 
und Huͤlſenfruͤchte gebauet, und allerhand bekannte 
Kräuter, als Kohl, Lattig, Salat, Mangold (roͤmi⸗ 
ſcher Kohl) Zwiebeln, Knoblauchnoch eine andre Art von 
Kohl und dergl. gepflanzt werden. Auch Fruchtbaͤu⸗ 
me von verſchiedener Art, vorzuͤglich Datteln werden 
daſelbſt gepflegt. 


So bald wir im Kloſter zu Mittag gegeſſen hatten 
und die Hitze vorbey war: ſo begaben wir uns auf 
den Berg Horeb; begleitet von einigen Moͤnchen, die 
uns den Weg zeigen und uͤber alles Auszeichnende die⸗ 
ſes Bergs belehren ſollten. Wir giengen dem Bach 
nach, der zum Kloſter herabfließt. Unter unſerer Ges 
ſellſchaft war ein befagter Mönch von 70 Jahren, wel⸗ 
cher munterer marſchierte, als irgend einer von unſe⸗ 
rer Geſellſchaft, ein beſonderer Beweiß von der 
vorzuͤglichen Geſundheit dieſer Bergbewohner. Wir 
waren alle zu Fuß, bey dem Hinaufſteigen ſahen wir 
gegen Morgen, und als wir eine merkliche Hoͤhe er⸗ 
reicht hatten, ſo fanden wir unter der Spitze des Ber⸗ 
ges Horeb im Thal einen Raum, in welchem eine Kir⸗ 
che ſteht, an dem Orte, wo Elias ſich einſt aufgehal⸗ 
ten haben ſoll. Weiter bergaufwaͤrts fanden wir 
Treppen aus gehauenen Steinen und ein Portal an 
dieſen beim Anfang, das in alten Zeiten geſchloſſen war. 
Dadurch war dieſe Seite ſo geſchuͤtzt, daß wenn man 
das Thor verſchloſſen halten wollte, man weiter den 
Berg nicht herabſteigen konnte. Wir erſtiegen den 
hoͤchſten Gipfel und fanden daſelbſt eine andere Kirche 
auf Horeb. Dieſer nehmlich wurde ehedem bewohnt 
und nicht der Berg Sinai, welcher trocken if, und 
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nicht wie jener die große Bequemlichkeit mit der Quel⸗ 
le hat. Diodorus redet in der Beſchreibung des juͤ⸗ 
diſchen Landes auch von dieſem Berge, unter dem Na⸗ 
men: Gegend der Abbataͤer. Es iſt, ſagt er, ein 
ſehr feſter Fels, der wenige Beſatzung erfordert, wenn 
man ihn beſchuͤtzen will, um ſo mehr, da nur an ei⸗ 
nem Ort und mit Muͤhe hinauf zu kommen iſt. Uns 
duͤnkt, er meine dadurch dieſen Ort; denn ſonſt 
koͤmmt im ganzen Lande, auſſer dem Berge Horeb, kei⸗ 
nem andern dieſes Merkmal zu. Unſere Wegweiſer 
zeigten uns die heiligen Orte weiter unten umher nach der 
Reihe, vorzüglich die in der Bibel erwähnte, Hier laſen 
wir die Namen von vielen Franzoſen, welche ein Ver⸗ 
gnuͤgen daran fanden, an die Mauer dieſer Capelle 
auf dem Berge Oreb fie anzuſchreiben. Im Herabſtei⸗ 
gen, ſahen wir eine große Ciſterne zwiſchen 2 Felſen, 
gegen die Seite der Capelle, welche Agiasma genannt 
wird, wo man Regenwaſſer aufbewahrt, von 
welchem auch wir tranken; denn einer von unſern 
Wegweiſern hatte einen kleinen Keſſel, und ein Seil 
mitgenommen, damit wir ſchoͤpfen koͤnnten. Auf der 
Morgenſeite beſtiegen wir den Berg, und an der Abend⸗ 
ſeite kamen wir wieder herunter. Hier liegt am Fuße 

des Bergs das kleine Kloſter Saranda Pateres, wor⸗ 
in wir dieſe Nacht zubrachten. 


Ein kleineres Kloſter, ſein Name iſt Quarenta 
Padri, gehoͤrt zu dem erſtern und hat auch ſeine Kirche. 
Hier fanden wir Gaͤrten mit allen Arten von Fruͤch⸗ 
ten; auch Brod, Wein und eingemachte Oliven. 
Tags darauf beſtiegen wir den Berg Sinai, auf der 
Morgenſeite, mit dem Geſicht gegen die Mittagſeite ges 
richtet. Sinai iſt viel Höher als Horeb, und fo wie 
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der Berg Athos beym Untergang der Sonne ſeinen 
Schatten auf Lemnos hin wirft: fo wirft ihn der Si⸗ 
nai auf Horeb hin bey Sonnenaufgang. Auf der Spi⸗ 
tze dieſes Berges ſahen wir, daß es ein harter Fels 
ganz eiſenfarbig aber nicht unbewachſen iſt. Denn 
er hat [p. 129.] eine Menge von Abſynthium Seri⸗ 
phium, welches den kleinen Saamen tragt, den wir Wurm⸗ 
kraut (Barbotine) nennen, auch die heilſame Gift⸗ 
wurz (Panacee Aſclepium) Duͤrrwurz (Coniſa) und 
Arabiſches Alpkraut (Eupatoire des Arabes.) Von 
allen Seiten iſt er mit Bergen umgeben, und hoͤher 
als der Berg Oeta in Griechenland oder in Creta 
der Berg Ida, aber, wie wir glauben, doch nicht ſo 
hoch als der Olymp in Phrygien. Jedoch hat er die 
Hoͤhe, daß, wenn wir uns gegen Mittag wandten, 
wir die zwei Kuͤſten von dem Arabiſchen Meerbuſen, den 
man ehedem das rothe Meer nannte, ohne Mühe er⸗ 
kannten, und auch noch ſahen, wie dieſes ſich in der 
Form eines Englaͤndiſchen Bogens kruͤmmte. Ueber⸗ 
dies entdeckten wir auch die Gebuͤrge leicht, auf wel⸗ 
chen das Kloſter des heil. Antonius oder des heil. Ma⸗ 
kario liegt, in den Wuͤſten nemlich, die gegen Aethiopien 
jenſeits des rothen Meers ſtoſſen, wo auch noch grie⸗ 
chiſche und armeniſche Caloieren oder Maroniten woh⸗ 
nen. Als wir uns auf die Morgenſeite wendeten, ſo 
ſahen wir am ganzen Horizont nichts als Berge, ſehr 
hohe und ſteile Felſen, nehmlich das ſteinigte Arabien, 
welches an den Berg Sinai ſtoͤßt. Darauf wendeten 
wir uns gegen Mitternacht und ſahen uͤber den Berg 
Horeb hinaus, der nur anderthalbe Lieven von hier 
entfernt liegt. Wir entdeckten da auch ein felſigtes 
Land, und viele an die Morgenſeite grenzende Berge. 
Auf dieſer Seite liegt auch Jeruſalem; denn Jeruſa⸗ 
lem liegt ganz in Bergen, welche mit der Gegend von 
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Sinai zuſammenhangen. Auf der Abendſeite ſahen wir nur 
das wuͤſte, unfruchtbare und ſandigte Arabien, durch wel⸗ 
ches wir von Cairo her gekommen waren, indem wir zwi⸗ 
ſchen Abend und Mitternacht hin unſere Richtung ge⸗ 
habt hatten. Da der Himmel ganz heiter war, ſo ſa⸗ 
hen wir auch die Gegend vom Mittellandifchen Meere; 
doch nicht fo ganz deutlich, da es von hier 5 Tagereis 
ſen dahin ſind. Eben an dieſer Bergſeite entſpringt 
auch eine Quelle, welche nach dem Kloſter Quarenta⸗ 
padri geht, und das Thal und die Gaͤrten der griechi— 
ſchen Caloieren feuchtet. Da wo der Berg am hoͤchſten 
iſc, beträgt die Breite der Ebene nicht viel mehr als 
4 Fuß, ſo wie auf der großen Pyramide. Etwas 
tiefer aber iſt die Flaͤche viel breiter; man kann nur 
mit vieler Muͤhe hinaufſteigen, weil man keine Stu⸗ 
fen unter ſich hat, und der Fels doch ſehr ſteil iſt. 
Wir ſtiegen nun zum genannten Kloſter der 40 Vaͤter 
herab, aſſen da und blieben uͤber Nacht. 


Tags darauf kehrten wir wieder nach dem Kloſter 
der heil. Catharina zuruͤck, woher wir am vorigen 
Tag gekommen waren. Auf dieſem Wege zeigte man 
uns den Fels, aus welchem das Waſſer ſprang, da 
Moſes mit ſeinem Stab daran ſchlug. Es iſt ein 
großer dichter, gerader Stein, von eben der Maſſe 
und Farbe, wie der Thebaiſche Felsſtein, aus wel— 
chen die Spizſaͤulen oder Obelisken auch die Statue 
des Pompejus zu Alexandrien gemacht ſind. Da die⸗ 
ſer, wie der Thebaiſche Stein, mit verſchiedenen Fars 
ben gemiſcht iſt: fo glaubten mehrere Reiſende bei den 
ſo maſſiven Obelisken: der Stein moͤge durch die 
Kunſt zuſammengekuͤttet ſeyn. Aber dis iſt ganz falſch; 
denn es iſt für Bearbeitung mit Eiſen der haͤrteſte 
Stein, den man kennt. Aus dieſem Fels nun kam alſo 
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dag Waſſer, welches die Kinder Iſrael tranken. Er 
iegt ganz nahe an einem Bache, der oben vom Ber⸗ 
ge Sinai herabkommt. Eben dieſer Umſtand brachte 
uns auf die Gedanken, daß dis entweder nicht der 
Fels ſeyn möchte, welchen Moſe mit feinem Stabe 
ſchlug, oder daß der Bach damalen noch kein Waſſer 
gehabt haben muͤſſe. Aber nach unſerer unvorgreiflichen 
Meinung ſollten die Kloſtermoͤnche den Fels lieber am 
Urſprung der Quelle zeigen, wo nemlich das Waſſer 
oben auf dem Berge herausſpringt. 


Am vergangenen Tag waren wir alſo uͤber die 
Spize des Berges Horeb gezogen; nun giengen wir 
um denſelben herum, an dem Ort vorbey, wo die 
Kinder Iſrael jenes gegoßene Kalb zu ihrer Er Ar 
machten. 


Die Mönche hier und in den übrigen Wuͤſten, 
bei dem Kloſter des heiligen Antonius, und des 
heil. Makarius. erndten gar wenig Getraide. Aber 
der Patriarch zu Cairo ſchickt ihnen jährlich dieſes, ſo 
wie auch Huͤlſenfruͤchte aus Aegypten. Die Einwoh⸗ 
ner von Tor am rothen Meere verſehen ſie auch mit 
getrockneten Fiſchen, unter denen wir die Salpen, 
Sargen, Sparen und Meerbraſſen erkannten. Einge⸗ 
machte Oliven und Huͤlſenfruͤchte ſind auch unter ih⸗ 
ren Lebensmitteln. Auſſerdem naͤhren fie ſich auch 
von dem Vieh, das ſich in den feuchten Thaͤlern auf⸗ 
hält; doch eſſen fie das Fleiſch nicht ſelbſt, ſondern fie 
treiben Handel damit, und ziehen Nutzen aus der Wols 
le, auch ihre Selaven ernähren ſich davon und die Bes 
wohner der Thaͤler ſelbſt, welche Kaͤſe und Milch das 

von ziehen; denn die griechiſchen Moͤnche eſſen weder 
Rufe, noch Butter, noch Fleiſch. Sie haben Weinbau 
und 
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und ſaͤen ſelbſt etwas Hüͤlſenfruͤchte. Die Gegend 
des Sinai, welche Waſſer zwiſchen den Thaͤlern und 
an feuchten Oertern hat, iſt ſehr gemäffigt und auf 
dem hohen Gebuͤrge herrſcht nicht die Kälte, wie auf 
unſern hohen Bergen in Europa; auch iſt es da nicht 
fo heiß wie unten. Die Berge ſelbſt aber find fo uns 
fruchtbar und trocken, daß man dort nichts an bauen 
kann, einen ſehr kleinen Diſtrikt ausgenommen, der 
gerade vom Waſſer befeuchtet wird. 


Die Nacht brachten wir im heil. Catharinenkloſter 
zu. Des andern Morgens zeigte man uns den Heiz 
ligthumskaſten, welcher die Gebeine der heil. Cathari⸗ 
na enthaͤlt, und gewoͤhnlich in ihrer Kirche aufgeſtellt 
iſt. Sehr feierlich begieng man hier die Meſſe, nach 
griechiſcher Weiſe. In der Kirche ſind verſchiedene 
ſchoͤne Gemälde und Reliquien noch von andern Heiz 
ligen. Wollen Türfen [p. 129.] eine Reiſe auf den 
Berg Sinai machen, ſo haben auch ſie eine Moſchee 
daſelbſt, welche eben ſo wie die Kirche der Chriſten 
iſt; denn auch die Tuͤrken kommen hieher, um ihre 
Andacht zu verrichten. Die griechiſchen Moͤnche pfle⸗ 
gen alle Fremden, ſo wohl Chriſten als Tuͤrken zu 
ſpeiſen; aber dis macht ihnen wenige Koſten. Sie ko⸗ 
chen ein wenig Reiß, Weizen, Bohnen oder Erbſen 
und ſetzen dieſes in einer hoͤlzernen Schuͤſſel mitten in 
den Hof; kein Tiſchtuch, und nur ein wenig Brod iſt 
dabey und um die Schuͤſſel herum liegen die Löffel 
Ein jeder, der hier ankommt, ſetzt ſich nach Art der 
Araber; nemlich die Fuͤſſe vorwärts gebogen, ſitzt er 
auf den Ferſen. Alle Araber haben dieſe Gewohnheit, 
Nicht aber die Tuͤrken. Denn dieſe ſetzen ſich ganz 
flach auf der Erde bey ihrer Schuͤſſel, ohngefähr ſo 
wie die Schneider auf ihrer Werkſtatt, Der arab: 

Schech/ 
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Schech, welcher mit ſeinen Reitern von Cairo aus 
unſern Hrn. Fumet begleitet hatte, ließ ſich, wie die 
andern Araber, welche zu ſeinem Gefolge gehoͤrten, 
nieder. Die Mönche hatten flüſſiges Manna, das fie 
innerhalb ihrer Berge einſammlen. Es hat den Na⸗ 
men Tereniabin, zum Unterſchied vom harten. Was 
arabiſche Schrifſteller alſo nennen, wird wie Honig 
in irrdenen Toͤpfen aufbewahrt und zum Verkauf nach 
Cairo gefuͤhrt. Dieß hat bei Hippocrates den Namen 
Citronenhonig, und andre Griechen nannten es Thau 
von Libanon. Es iſt auch von dem weiſſen trocknen 
Manna verſchieden. Das, welches man in Frankreich 
aus Brianſon herbringt, wird auf den Lerchenbaͤu⸗ 
men (Meleſes) auf den hoͤchſten Bergen geſammlet, iſt 
hart und vom obigen unterſchieden. Es giebt dem⸗ 
nach zweyerley Manna, und beydes wird zu Cairo 
bei Kaufleuten feil geboten. Die eine Art heißt Man⸗ 
na, und iſt hart, die andre iſt fluͤſſig und heißt Te⸗ 
reniabin. In dem Buche: von den immergruͤnen Baus 
men, iſt vieles davon geſprochen. 


Reiſe vom Berge Sinai uͤber Tor nach Cairo 
zurück, 


Vor unſerer Abreiſe beſchenkten uns die Mönche 
mit langen, dicken, polirten, ſehr ſchweren Stoͤcken 
und ſagten dabey: dieſe ſeien von eben dem Baum, von 
welchem auch Moſe ſeinen Stab genommen haͤtte, 
um den Felſen zu ſchlagen. Waͤre dieſer Baum nicht 
ohne Knoten: fo möchten wir ihn mit dem Schoten⸗ 
dorndaum (Acacia) vergleichen. 


Wir richteten nun unſern Weg nach der Stadt 
Tor, wo wir nach 2 Tagen ſchon eintrafen. Gaſel⸗ 
len 
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len ſahen wir in großen Haufen uͤber die Berge des 
Sinai und an den Felſen hinlaufen, und da man ſie 
nicht jagte, fo wurde die Anzal immer größer; es wa⸗ 
ren Haufen wie Schaafheerden auf den Feldern. Wir übers 
nachteten auf dem Felde und am andern Tag erreichten wir 
jenes beſchwerliche Gebürg zwiſchen Tor und dem Ber⸗ 
ge Sinai, welches zu uͤberſteigen eine Tagreiſe koſtete. 
Die meiſten Berge in dieſer Gegend tragen nichts, 
als Abſinthium Seriphium und Ponticum, arabiſche 
Ambroſia, Eupatorium, Papauer Corniculatum, die 
Bäume Balanus Myrepſica und eine Art von arabi⸗ 
ſchem enen Genſter, der von dem unſrigen ver⸗ 
ſchieden iſt. In den Felskluͤften wachſen auch Car 
pernſtraͤuche, deren Frucht aber viel von derjenigen 
verſchieden iſt, die an Bäumen waͤchſt, fo wie von 
den Capern, welche Griechenland hervorbringt. Wir 
giengen nun uͤber das ebengenannte Gebuͤrg, wo uns 
das Hinabgehen noch ſaurer ward als das Hinanfteis 
gen; denn wir hatten, da wir uͤberhaupt bisher auf 
hoͤherem Lande gereiſt waren, weiter herab- als hinauf 
zuſteigen. Da wir ſchon etwas herunter waren, fans 
den wir eine ſchoͤne Quelle, welche an unſerm Weg 
hinrieſelte und die wir lange verfolgten. Wir fanden 
auch einige Pflanzen, als Schotendorn und Helio⸗ 
tropium magnum, welches nur ein kleiner Baum iſt, 
etwa 3 Schuh hoch. Auch eine Art von Hyoſciamus, 
ſehr fett und ſtarkriechend, waͤchſt hier ſtaudenartig. 
So ſieht man auch Coloquinthen und wilde Gurken, 
aber eine andre Art, als die in Aſien und Europa. 
Wir waren vom Berge herunter, ohngefaͤhr um Mit 

tag und kamen ſogleich in ein geraͤumiges Feld, zwi⸗ 
ſchen dem Gebuͤrge und dem rothen Meer, wo 
wir des Abends ausruheten, noch 4 ſtarke Meilen 
von Tor. Nach Mitternacht machten wir uns wieder 
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auf den Weg und kamen vor Tag noch zu Tor an. 
Auf dem ganzen Felde wachſen wilde Coloquinthen in 
unbeſchreiblich großer Anzahl. 


In der Ebene bey Tor lagerten wir uns erſt unter 
unſern Zelten, und giengen dann in die Stadt. Ein 
kleines Dorf nennen wir hier eine Stadt, weil nem⸗ 
lich die Straſſe über Tor ſehr beruͤhmt, und Tor ſelbſt 
ein Hafen am rothen Meer iſt. Denn es erregt 
immer Aufmerkſamkeit, wenn man an einem ganz uns 
fruchtbaren Orte doch noch ein ſolches Dorf ſieht, da 
die Gegend uͤberhaupt ihren Bewohnern nicht viele Be⸗ 
quemlichkeiten verſchaft. Eine halbe Meile von Tor 
zeigte man uns die in der Bibel erwaͤhnte 40 Palm⸗ 
baͤume, bey welchen ein natuͤrlich warmes Bad iſt; ei⸗ 
ne kleine Quelle, deren Waſſer ſich bald in den Sand 
verliert [p. 130.] Die gar unbequeme Lage der Stadt 
iſt Schuld, daß nicht viele Menſchen darinne woh⸗ 
nen; denn fie hat Mangel an Holz und ſuͤſſem Waſ⸗ 
ſer. Beides muß man ſehr weit herholen. Der Ha⸗ 


fen ſelbſt, welchen man fuͤglicher einen Strand nennen 


ſollte, giebt wenig Sicherheit, weil er faſt von allen 
Seiten den Winden offen iſt. Die Stadt liegt wohl 
etwas erhaben, aber wenn zuweilen das Meer an- 
ſchwillt, ſo uͤberſchwemmt es doch das Feld, und um⸗ 
giebt die Stadt. Ein kleines Schloß, von gehauenen 


Steinen, das an den 4 Seiten auch 4 Thuͤrme hat, 


aber ſonſt aus ſchlechten Materialien erbaut iſt, liegt 


ganz nahe bey Tor, an einem ſandigten Ort, und hat 


weder Graben, noch ſuͤßes Waſſer nur in der Nach⸗ 
barſchaft iſt ein Brunnen mit Salzwaſſer, das man 
in Ermanglung eines beſſern trinken muß. Die Mau⸗ 
ern dieſes Schloſſes haben, nur 60 kleine Schritte in 
die Breite und go in die kaͤnge. Es iſt alfo nicht größer 

als 
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als der Saal des koͤniglichen Pallaſtes zu Paris. Ein 
großer Theil der Einwohner der Stadt ſind Juden, 
griechiſche Chriſten, Araber und Armenier. Die grie-⸗ 
chiſchen Moͤnche, die ſich Maroniten nennen, haben 
hier auch eine Kirche. 


Wir wohnten ihrer Meſſe bey, welche ſie theils in 
arabiſcher, theils in armeniſcher und zum theil in griechi⸗ 
ſcher Sprache, ſehr feierlich abſangen. Waͤhrend des 
Meßleſens pflegen ſie zu nicht ſitzen. Da dis aber doch 
lange dauert: fo wechſeln fie unter einander mit Kris 
ken ab, worauf fie ihre Arme ſtuͤzen. 


Es wird hier ein großer Handel getrieben, mit ge⸗ 
trockneten Fiſchen, welche aufgeſchnitten, ein wenig 
eingeſalzen und dann an die Sonne geſetzt werden, 
worauf man fie lange aufbewahren kann. Wir fans 
den darunter den Bar, diejenigen, welche die Latei⸗ 
ner Lupus nennen, auch Vmbrae d. i. unſere Mai- 
gres; ferner Meerbraſſen, die Canthari der Lateiner, und 
Dentale. Nicht weniger fiſcht man hier viele Sargen, 
Sparen und Oraden; wir ſagen nicht Doraden. Was 
man zu Marſeille Oraden nennt, if von den Doraden⸗ 
des Oceans ſehr verſchieden. Die hier haͤufigern Salpen 
werden größer, als die in dem mittellaͤndiſchen Meere. 
Eine Art von Corallen waͤchſt hier, welcher die Ein⸗ 
wohner den eigenen Namen Chavein gaben; fie find 
duͤnn, inwendig hohl und haben unzaͤhlige kleine Ca⸗ 
nale. Da ſie ſchoͤn ſind und uͤberall in großer Menge 
wachſen: fo haͤngen Stuͤcke davon an den Thoren der 
Moſchee, und des Carbaſchara. Sie werden 2 Er 
len lang und ſo dick, wie der Schenkel eines Men⸗ 


ſchen; ihre Farbe iſt weißroth. Noch ſahen wir hier! | 


die Art von Steinen, welche die Alten den arabifchen. 
P 3. Stein. 
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Stein (Lapis Arabicus) nannten. Wir haͤtten nicht 
hoffen koͤnnen, dieſen Stein zu ſehen, wenn uns nicht 
ein Mönch einige gezeigt hätte, von denen er fügte, 
daß er ſie vom Kloſter des h. Makario mitgebracht ha⸗ 
be. Dieſes liegt jenſeits des rothen Meeres, Tor ges 
gen über und hier iſt dieſer Stein fo häufig, wie an an⸗ 
dern Orten die Kieſelſteine; er iſt übrigens rund, ſchwer 
und gleicht dem Goldmarkeſit; feine Körner find vier⸗ 
eckt, wie die des Androdamas. 


Bey Tor ruhen gewoͤhnlich die Caravanen aus, 
welche von Mekka und dem gluͤcklichen Arabien, aller⸗ 
ley Specereyen bringen. Auch der Pfeffer, Ingwer, 
Mus catennuͤſſe, Gewuͤrznelken, Indiſches rothes Harz 
(Laque), Gummi aus Madagaskar (Sang de Dra- 
gon) und Muskatenbluͤthe kommen dort an. Eine 
mit dieſen Waaren beladene Caravane reiste von da 
mit uns. Auſſer dieſem hatte dieſe auch 20 Cameele 
bey ſich, welche nichts als runde Muſcheln trugen, 
wovon man in Europa Schluͤſſelringe macht; in Cairo 
aber bedient man ſich ihrer zu Pelirung des Papiers 
und derjenigen farbigen, gummirten Leinwand, worein 
ſie ſich dort noch jetzt, wie ehedem, kleiden. 


Barken, Kaͤhne und andere kleinen Schiffe fuͤgen die 
armen Einwohner von Tor und den andern Staͤdten am 
rothen Meere mit Stricken von Palmen zuſammen. 
Obgleich die Bretter dadurch nicht ſo dicht beyſammen 
find, wie durch eiſerne Nägel: fo haben fie doch nicht 
zu beſorgen, daß Waſſer hineindringe. Sie wiſſen 
dieſelben ſo geſchickt zuſammen zu heften, daß es faſt 
ſo wie genagelt iſt, auch die Rize ſo zu verſtopfen, und 
ſo zu verpichen, daß ihre Schiffart doch ſehr ſicher iſt. 


Die 
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Die Urſache iſt: es giebt dort gar keine ſo hohen 
Bäume, deren Holz ſich nageln lieſſe, und dann find 
auch die Einwohner ſo arm, daß ſie keinen Aufwand 
für Nägel zu machen im Stande find, Da ſie kein 
Metall dazu haben, fo koͤnnen fie auch keine Nägel 
ſchmieden, und da fie, geſetzt man gäbe ihnen wel 
ches, nicht die Kunſt verſtuͤnden, ihre Schiffe, wie die 
Alten, mit Eiſen oder Kupfer zu beſchlagen: fo mürs 
den fie immer lieber ihreewohnheit beybehalten, die ihnen 
ſo wenig Koſten macht. Aus dieſem Grund ſind auch 
ihre Schiffe, die fie beym Fiſchfang, beym Handel 
und im Sommer bey der Fahrt auf dem rothen Meere 
gebrauchen, ſehr klein. [p. 13 1. ] Zwar ſieht man daſelbſt 
auch groͤßere Handlungsſchiffe, betraͤchtliche Ruder⸗ 
ſchiffe und verſchiedene andre Fahrzeuge, aber alle die⸗ 
ſe gehoͤren Fremden zu. Die Schiffart auf dem rothen 
Meere iſt wegen der vielen Felſen ſehr gefaͤhrlich. Bey 
Tor fanden wir eine Art Auſtern, die ehedem von den 
Griechen Tridachna genannt wurde, nun aber gewoͤhn⸗ 
lich den Namen Aganon oder Agano führt, Sie find- 
viel groͤßer, als die, fo man im Illyriſchen oder Mits 
tellaͤndiſchen Meere findet, und von andrer Art, als 
die, welche die Einwohner zu Lemnos und Euboͤa, 
Gaideropoda oder Acynopoda nennen. Auch findet 
man ſie dort haͤufig am Ufer, wie die unſrigen in dem 
Ocean ſelbſt, und die griechiſchen Moͤnche dieſes Lan⸗ 
des gebrauchen ſie zu ihrer Nahrung. In Tor fan⸗ 
den wir guten Wein, welchen die chriſtlichen, arabis 
ſchen, armeniſchen und griechiſchen Einwohner bauen, 
womit wir unſere Schläuche fuͤllten. Das Trinkwaſ⸗ 
ſer zu Tor, das man eine halbe Meile von da mit vie⸗ 
ler Muͤhe herholen muß, iſt noch dazu ſalpetrig und 
unrein. 
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In eben dieſem Ctädtgen iſt, nach Art andrer 
egyptiſcher Ortſchaften, eine bedeckte Straſſe, in er 
cher man der heftigen Sonnenhitze entgeht. 


Die Palmbaͤume auf den Feldern umher verſehen 
ſie mit rothen, weichen Datteln. Da dieſe nicht von 
der Art, wie die in andern Ländern, ſondern aufferorz 
dentlich waͤſſericht ſind: ſo muͤſſen ſie die Einwohner, 
wie die Feigen in Koͤrbe ſtampfen, welche aus den 
Blättern des Palmbaums geflochten find, und ſie gleich⸗ 
ſam in einen ausgetrockneten Teig verwandeln, wie 
die Tamarinden, damit ſie ſich deſto laͤnger halten. 
Dieſe Datteln nun find der Einwohner vorzuͤglichſte 
Nahrung. In dem Meere fiſchen fie aber auch viele 
ſchoͤne und große Schildkroͤten, deren Schaalen die 
Groͤße einer Hausthuͤre haben. Es war eine Zeit, da 
die Chriſten ſich nicht unterſtunden, dieſe zu eſſen, weil 
der Patriarch von Alexandrien es bey Strafe des Banns 
verboten hatte; da er ſie aber in der Folge wieder 
frei gab, ſo eſſen ſie ſolche jetzt. 


Weil wir von Tor wieder nach Cairo zuruͤck woll⸗ 
ten, jo nahmen wir unſern Weg durch die obenbe— 
ſchriebene Gefilde, da wir dann den Berg Sinai zur 
Rechten, das rothe Meer zur Linken und die Tremon⸗ 
tane vor uns hatten. Unter Tremontane verſtehen 
wir jenen kleinen Stern, welcher unbeweglich am Hinz 
mel iſt, an der Seite der ſieben Sterne, die wir den 
Wagen nennen. Dieſer ſtund fo niedrig, daß man 
faſt nichts vom Wagen ſah, wenn er gegen den Horis 
zont ſich gedreht hatte. Auf dem Felde bei Tor ſahen 
wir ſchoͤne und reizende Gärten; nahe bei einem ders 
ſelben iſt eine Quelle, mit einer Mauer von Erde und 
Stroh umgeben, zu welcher man nur durch eine Thuͤ⸗ 

Le. 
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re kommen kann. Weiter hin ſahen wir eine kleine Art 
Eydexen auf dem Felde laufen, ohngefaͤhr ſo groß wie 
die Seinen (Scinque). Die Araber nennen fie Dhab. Wir 
fanden auch Stellionen, deren Exeremente die Araber 
ſammeln und nach Cairo verkaufen, von woher wir ſie 
durch unſere Kaufleute bekommen, im griech. Crocodi— 
lea genannt. Auf unſerm Weg durch unfruchtbare, 
fandige und ſteinigte Gegenden fanden wir ein Thier— 
chen, das der Spinne (Phalangion) aͤhnlich iſt, und 
8 Fuͤſſe, vier auf jeder Seite hatte. Dieſes lief im 
Sand und kroch den Pferden an die Beine hinauf: 
ſo daß dieſe hinten ausſchlugen und dadurch ihren 
Schmerz anzeigten. Die Kameeltreiber hatten einen 
Beſen, und verſcheuchten damit jene Thierchen. 


Als wir nun den Canal des rothen Meeres ver⸗ 
laſſen hatten, und ins feſte Land etwas hineingezogen 
waren: ſo traͤnkten wir des Abends unſere Cameele 
an einer etwas ſalzigen Quelle, lagerten uns auch 
ſelbſt dabey. Des andern Morgens vor Tag zogen wir 
laͤngs dem Meeresufer hin; Wollten wir jetzt 
den Umweg über ein Gebuͤrg vermeiden; fo mußten 
wir es uns gefallen laſſen, im Waſſer zu waten, wo 
wir zur Rechten das feſte Land und zur Linken den Gas 
nal hatten. Dadurch kamen wir auf eine Flaͤche, wo 
wir uns in Ordnung ſtellen mußten, da wir von den 
Arabern, einer Nachricht zufolge, daß dieſe ſchon, um 
uns auszupluͤndern, eine Truppe gemacht hätten, eis 
nen Ueberfall zu befuͤrchten hatten. Die 20 Janit⸗ 
ſcharen, der arab. Schech, und die Araber, mit der 
übrigen Begleitung des Hrn. Fumet hielten ſich auf den 
Angrif fertig. Es war jezt ſpaͤte; lange zogen wir 
in geſchloſſenen Gliedern, die Furcht noͤthigte uns 
doch eher als ſonſt Halt zu machen, zwey gute Stun⸗ 
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den waren wir noch in der Nacht fortgeruͤckt, da wir 
doch den Tag uͤber ſo viele Geſchaͤfte gehabt, unſere 
Schlaͤuche gefuͤllt, und wieder aufgepackt hatten; die 
übrige Nacht brachten wir hingelagert zu. Am folgen⸗ 
den Tag giengen wir durch weichen und trocknen Sand, 
und auch des Abends befanden wir uns an einem Or⸗ 
te, deſſen Erdreich naß und weich war, Wir hielten 
unſer Nachtlager zwiſchen Bergen, wo Tamariske, 
Genſter, Schotendorn, Binſen, die man Holoſchoͤni 
nennt, und das runde Cypergras (ſouchet rond); 
wachſen. Hier ſahen wir kleine Voͤgel auf den Ta⸗ 
marisken ſitzen, die wir aufmerkſam betrachteten, da 

man nicht ohne Verwunderung an einem ſo unfrucht⸗ 
baren Orte Vögel leben ſieht. Wir bemerkten dar⸗ 
unter Sperlinge (Paiſſetaux) Emmerlinge und Haͤnf⸗ 
linge; auf eben dieſem Wege ſahen wir auch Geyer 
und Raben fliegen. 


Von dieſer Gegend an p. 132. ] hielten wir uns nun 
wiederauf eben dem Weg, den wir, auf der Hinreiſe auf den 
Berg Sinai, verlaſſen mußten, und kamen an jene 
Ausbeugung des rothen Meeres, wo es ſich fo aus⸗ 
breitet, daß es nur Strand wird, und unſern Camee⸗ 
len das Waſſer wieder bis an den Bauchguͤrtel gieng. 
An dem Ufer fanden wir einen runden großen und 
breiten Stein, den wir fuͤr eine alte Muͤnze hielten, 
weil er aus Eiſen zu beſtehen ſchien, und natürliche 
hebraͤiſche Buchſtaben darauf geſchrieben waren. Dieß 
erinnerte uns an Steine, die wir ehedem in Bretagne 
gefunden hatten, worauf durchſichtige Rauten, das 
Wapen des Hrn. von Rohan, ausgedrückt find, Am 
Abend waren wir nur noch eine halbe Meile von den 
12 bittern Quellen weg, wo wir vormals fd, -, ges 
halten hatten; weil aber unſer Vieh muͤde und der 
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Tag vorüber war, ſo blieben wir hier. In aller Schr 
he des andern Morgens machten wir uns auf; bey 
den Quellen fuͤllten wir unſere Schläuche wieder mit 
Waſſer und lenkten darauf unſern Weg nach Sues, 
wo wir um die Mittagszeit ankamen. Von Tor bis 
hieher hatten wir 5 und einen halben Tag gebraucht, 
wiewohl wir uns unterwegs gar nicht ſaͤumten. In 
dem Meere hier hat weder das Waſſer ſelbſt, noch, wie 
man glaubte, der Sand ſeines Ufers die rothe Farbe. 
Es hat ſeine Ebbe und Flut, wie der Ocean, von 
welchem es eigentlich ein Arm iſt, welcher in ſich das fe⸗ 
ſte Land von Arabien hereinzieht, und einen Canal 
bildet. Die Alten nannten dieſen den arabiſchen Meerz 
buſen, ſtatt deſſen aber erhielt es von Koͤnig Erythra, 
weil unter ihm die Kunſt Schiffe zu bauen erfunden, 
worden iſt, den Namen: das rothe Meer. Vor 
der Regierung des Koͤnig Erythra nemlich, fuhr man, 
wie noch auf der Durance und andern reiſſenden Fluͤſ⸗ 
fen geſchieht, blos auf Floͤſſen. 


Die Behauptung verſchiedener Neuern: Sues ſey 
das alte Arſinoe, wird dadurch warſcheinlich, weil Sues 
der erſte Hafen des rothen Meeres und ſo nahe bey 
Cairo iſt. Jener Name kommt daher, daß Ptolemaͤus 
Lagus als Herr von Aegypten feine ſehr ſchoͤne Prin⸗ 
zeßin Arſinde dem Koͤnige von Macedonien, Lyſimachus, 
zur Gemahlin gab, welcher zu Ehren ihr Bruder Pto⸗ 
lemaͤus Philadelphus eine Stadt nach ihrem Namen 
erbaute. 


Sues iſt ein unbequemer Ort und hat daher 
auch nur wenige Einwohner; man muß faſt 
2 Meilen gehen, ehe man gutes und ſuͤßes Waſ⸗ 
ſer findet, und auſſer einem kleinen, ſchwachen, alt⸗ 

mos 
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modiſchen Eaſtell, das auf einem kleinen Huͤgel 
liegt, iſt hier nichts merkwuͤrdiges. Durch die großen 
Koſten, welche der Tuͤrkiſche Kayſer angewendet hat, 
um Sues in einen beßern Stand zu ſezen, wurde es 
kaum bewohnbar. Wohl 30 — 40 Galeeren, welche 
der Groß ſultan hier Hält, liegen am Lande. Von Con⸗ 
ſtantinopel hatte man ſie zur See bis an den Nil und 
auf dem Nil bis nach Cairo gebracht, wo ſie ausein⸗ 
ander geſchlagen und theils durch Cameele, theils auf 
Wagen nach Sues transportiert worden. Der Hafen 
gibt hier wenig Sicherheit, da er nur ein Strand und 
von allen Seiten den Winden offen iſt. Auch iſt die 
Schiffart auf dem rothen Meere gefaͤhrlich, denn der 
Canal iſt voller Felſen, die aber unter dem Waſſer 
verborgen ſind. Alle tuͤrkiſchen Feldzuͤge und Kriegs⸗ 
ruͤſtungen zu Waſſer, gegen die Indier, wurden 
von Sues aus veranſtaltet. Selbſt auf unſerer Reiſe 
begegneten uns 40 bis 50 Cameele, die man von Cai⸗ 
ro geſchickt hatte, um in ledernen Schlaͤuchen an dem 
Brunnen 2 Meilen weit von Sues Waſſer fuͤr die Galee⸗ 
ren zu holen, welche der Baſcha oder Statthalter von 
Aegypten nach Indien ſandte, um dort die Stadt Zi⸗ 
bit, deren Einwohner unruhig geweſen waren, zu 
bekriegen. So unrein und bitter das Waſſer hier iſt, 
ſo wird es alſo doch von den Schiffleuten, weil ſie 
kein anderes haben, getrunken. 


Unſer Weg blieb nun immer auf Cairo gerichtet. Zwi⸗ 
ſchen dem Brunnen und Sues, trafen wir Waͤchter an, 
auf Geruͤſten, wie die Traubenhuͤter in den Weinbergen 
haben. lp. 133. ] Es waren deren auf dem Felde mehrere. 
Auf einem jeden hielten ſich 2 bis 3 Mann auf, die, 
wenn ſie von ferne etwas im Hinterhalte ſehen, den 
Einwohnern der Stadt ein Signal geben, damit dieſe 

auf 


Ruͤckkunft nach Cairo. 237 


auf ihrer Hut ſeyn koͤnnen. Dis iſt, wie bey den Wach⸗ 
thuͤrmen (Specula) der Carthaginenſer, welche dieſe, 
wie Plinius erzaͤlt, errichteten, da fie von den Nds 
mern bekriegt wurden. Sie hatten ſolche auf ihrem 
ebenen Lande, welches ſo flach, als das Meer und ſo 
wuͤſte wie die Gegend um Sues iſt. Bei unſerer zwei⸗ 
ten Ankunft an dem Brunnen bey Sues, verweilten 
wir dort bis an den ſpaͤteſten Abend auf dem Pflaſter⸗ 
ſtetnen. um 2 Uhr in der Nacht beluden wir unſere 
Cameele wieder, und marſchierten die ganze Nacht 

raſch vorwaͤrts / ja auch den ganzen folgenden Tag 
ruhten wir nie aus, bis wir endlich, es war ſchon 
ſpaͤte, an den Nil gekommen waren, wo wir uns an 
eben dem Orte lagerten, von welchem wir die Reiſe 
angefangen hatten. So endigte ſich nun unſere Reiſe 
auf den Berg Sinai nach 20 Tagen; von 9 oder 10 
Pferden, die wir mit genommen hatten, kamen nur 
3 lebendig zuruck. Die Araber gaben den Pfer⸗ 
den, wie den Cameelen, von denen auch die meis 
ſten ſtarben, nichts als Bohnen und Gerſte. 


An dieſem Tage, es war gegen 12 Uhr, entdeck⸗ 
te ein arabiſcher Cameelstreiber in der Ferne auf dem 
Felde eine Viper. Sogleich ſchrie er in ſeiner Sprache 
feinen Gefährten zu: eine Viper, eine Viper! und fie 
liefen herzu und toͤdteten ſie mit Steinen. Wir ſahen 
hieraus ihren großen Schrecken vor dieſem Thier, 
Die Vipern und Ceraſten in Aegypten haben ein ſehr 
dehnbares Fell; wenn wir nemlich eine abgezogene 
Haut mit Butter anfuͤllten, ſo wurde ſie dadurch noch 
zweimal größer als vorher. Auſſer Aegypten findet 
man dieſes nicht. Es giebt noch mehrere Schlangen 
in Aegypten, die wir aber mit Stillſchweigen uͤberge⸗ 
hen, und nur die allergefaͤhrlichſten nennen. Auch 
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haben wir ganze Mumien von gewiſſen gefluͤgel⸗ 
ten Schlangen mit Füßen geſehen, von denen man 
ſagt, daß ſte von Arabien nach Aegypten fliegen koͤn⸗ 
nen. S. unſer Buch von den Schlangen. 


Auf unſerm Wege fanden wir einen Haufen aras 
biſcher oder aͤgyptiſcher Bauren, welche der Baſcha in 
Aegypten gewaltſam wegnehmen ließ, um fie als Ga⸗ 
leerenſclaven in dem oben erwähnten Feldzuge zu ges 
brauchen. Wenn der Baſcha von Cairo, der zugleich 
tuͤrkiſcher Statthalter in Aegypten iſt, Galeeren aus 
ruͤſten will: ſo laͤßt er ohne Unterſchied Leute aus dem 
Lande dazu wegnehmen und Niemand darf ſich weigern, 
weil er eigentlich in den Dienſt des Sultans tritt. Bey 
Sues werden nun dieſe Leute eingeſchift, jedoch nicht 
gekettet, deun nach vollendeter Reiſe, duͤrfen ſie wie⸗ 
der nach Haus zuruͤckkehren. Der tuͤrkiſche Kaiſer hat 
gar gehorſame Unterthanen. Ohne Anſehen der Pers 
fon werden die Leute fo gar von den Straſſen wegge⸗ 
nommen. Die Chriſten zu Cairo muͤſſen ſich um dieſe 
Zeit zu Hauſe inne halten. 


Die tuͤrkiſchen Soldaten, welche den Hrn. Fumet 
auf der ganzen Reiſe begleiteten, hatten fo viel Zwie— 
back mit fi) genommen, als fie auf dem Weg von Gais 
ro bis auf den Berg Sinai zu ihrer Nahrung noͤthig 
hatten. Da ſie doch noch einen Theil davon wieder 
mit zuruͤckbrachten, fo gab uns dis einen großen Bes 
weiß von ihrer enthaltſamen Lebensart; unter einer 
andern Nation wuͤrde man das wohl nicht finden. 


Einen Theil der Nacht blieben wir am Ufer gela⸗ 
gert, am folgenden Morgen beluden wir unſere Ca— 


meele wieder und kehrten näch Cairo zurück, wo wir 
uns 
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uns nun lange aufhielten. Der Weg von Cairo nach 
Sues iſt das Grab für die egyptiſchen und arabiſchen 
Cameele; uͤberall ſieht man ihre Knochen zerſtreut lie⸗ 
gen, von welchen viele Geyer das Fleiſch abfreſſen. 
Von dieſen ſahen wir den Tag vorher mehrere Fluͤge, 
gewiß von So und mehreren. Wir wagen die Des 
hauptung, daß dieſe Geyer, welche krumme Klauen 
haben, allein in Truppen ziehen. 


Zu Cairo werden [p. 134. ] ſehr viele Porcellangefaͤße 
öffentlich verkauft. Der moderne Name, welchen man dieſen 
hier gab, gab uns Anlaß, nach der Grundbedeutung 
deſſelben im Franzoͤſiſchen zu forſchen, und wir ent⸗ 
deckten, daß er von einer Art Conchylien, nemlich der 
Purpurmuſchel (Murex) herkommt. Denn die Franzo⸗ 
ſen ſagen: Coquille de Porcellaine. Das Wort 
Murex iſt gleichbedeutend mit Murrhina. Wir reden 
hier nur von der franzoͤſiſchen Etymologie, denn bey 
den Griechen iſt der Name Mirrhe de Smirna ges 
woͤhnlich. Mit dem Porcellan der Alten hat unſer heuti⸗ 
ges gar nichts mehr gemein. Zwar wird nochimmer Ita⸗ 
laͤniſches Porcellan verkauft, aber die vormalen beſten 
Bearbeiter, die italieniſchen, machen keines mehr und der 
Stoff iſt ganz ein anderer. Man hat den Namen 
Porcellan verſchiednen Meerconchylien beygelegt. Da 
man nun einem ſchoͤnen Gefaͤß von einer ſolchen Meer⸗ 
conchylie am beſten den alten Namen Porcellan ge⸗ 
ben konnte, fo fiel uns bei, daß die polierten, durchs 
ſichtigen und Perlenmutteraͤhnlichen Conchylien einige 
Verwandtſchaft mit dem Stoff der aͤltern Porcellange⸗ 
faͤße haben mochten; zumal da die Franzoſen auch die 
von großen Vignolen gemachte Roſenkraͤnze: Porcel⸗ 
lanroſenkraͤnze nennen. Die egyptiſchen Porcellange⸗ 
faͤße find durchſichtig und zu Cairo ſehr theuer; man 
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ſagt, daß fie aus Indien kommen. Doch dis iſt nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, denn wie konnte man dieſe Waare in fo groß 
fer Menge und in ſolchen großen Stuͤcken ſo weit herz 
beyſchaffen. Ein Waſchnapf, ein gewöhnlicher Topf 
oder ein anderes Gefäß, es mag ſo klein ſeyn, als 
es will, koſtet einen Ducaten. 


Verſchiedene Europaͤer behaupten hartnaͤckig: un⸗ 
ſer Salpeter ſey das Nitrum der Alten, da doch in 
allen chriſtlichen Laͤndern kein Staͤubchen davon ge⸗ 
funden wird, wenn man es uns nicht zufuͤhrt. Zu Cai⸗ 
ro iſt es freylich ſo gemein, daß 10 Pfund nur einen 
Maidin koſten. Mit den Schoten von Acacien verz 
miſcht, gebraucht man es hier zu Farben, zum Ver⸗ 
zinnen der Gefaͤße und zur Bereitung des Leders. 


Vor der Stadt Cairo ſahen wir prächtige Moſcheen, 
welche erſt vor kurzem von einigen Vornehmen errich⸗ 
tet worden ſind. Will nemlich ein Baſcha oder andes 
rer Vornehmer ſeines Namens Gedaͤchtniß ſtiften, 
ſo laͤßt er zur Ehre Gottes ſolche Gebaͤude und neben 
ihnen Waſſerciſternen anlegen, damit die Reiſenden 
ihr Vieh daſelbſt traͤnken, und die Leute ſelbſt ſich nach 
ihrer Gewohnheit waſchen koͤnnen. Denn nach einer 
Verheiſſung Muhameds, glauben fie von allen Sum 
den los zu ſeyn, wenn fie den ganzen Körper gewa⸗ 
ſchen haben. Gewoͤhnlich leiten die Araber an oͤffent— 
liche Orte Waſſer, oder laſſen es von Dienern holen, 
und den Neifenden unentgeltlich reichen, wenn man 
ihnen nicht aus eigenem Willen etwas geben will. Zu 
Cairo und in allen andern egyptiſchen Städten, in 
Syrien und in der Tuͤrkey findet man in jeder Eck⸗ 
ſtraſſe ein Waſſerbehaͤltniß angebracht, damit jeder 
Durſtende trinken koͤnne; daher man ſich an dieſen Or⸗ 
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ten auch nicht ſchaͤmt auf öffentlicher Straſſe zu Mit⸗ 
tage zu eſſen. Was ein feder eſſen will, das kauft er 
ſich auf dem Markte, ſezt ſich zu einem Waſſerbehaͤlt⸗ 
niß, zieht ſeine Schuhe aus, und ißt vor Jeder⸗ 
manns Augen. Das Heu, welches man zu Cairo 
verkauft, iſt nicht wie das auf unſern Wieſen, auch 
iſt es keine Art von Hundsgras, (chien-dent) wie das 
zwiſchen den Felſen der cycladiſchen Inſeln, ſondern 
es iſt Heu von geſaͤetem Klee, (trefle) welcher einen 
holen Stengel hat. Man bindet es handvollweis 
zuſammen und gibt es armvollweiſe. Die Pferde freſ⸗ 
ſen es ſehr gerne. 1 


Der gelbe Ambra, aus welchem die Ambraroſen⸗ 
kraͤnze gemacht werden, iſt in Arabien, Syrien, Aegyp⸗ 
ten und Indien in nicht geringerem Ruf als bey den 
Chriſten. Die Türfen verwenden ihn zu eben demſel— 
ben Gebrauch, denn ſie beten nach ihrer Art ihren Noſen⸗ 
kranz; auſſerdem dient er ihnen auch noch zu Verzierungen 
an Sattel und Zeug von Pferden, Mauleſeln und Ca⸗ 
meelen. In Cairo ſahen wir ganze Saͤcke voll Ambra, 
der noch nicht geſchnitten war; die Stuͤcke waren ſo 
dick, wie zwey Faͤuſte und an einigen hieng noch die 
Baumrinde. Aus dieſer Rinde, welche fein, gleich⸗ 
ſam poliert und zart iſt, und wovon es Stuͤcke, mehr als 
eine Hand breit gibt, kann man vermuten, daß 
der Baum, der den Ambra als Gummi hervorbringt, 
ſehr groß fein muͤſſe. Viele waren der Meinung: der 
Ambra ſey eine erdartige Fluͤſſigkeit, welche im Meer 
ſeſt würde. Denn, ſagen fie, in Landern am Meer 
wird er vom Winde ans Ufer geworfen. Daß dieß 
aber falſch ſey, [p. 13 5. ] erhellt daraus, daß er auf dem 
Waſſer nicht ſchwimmt, ſondern untergeht. Wir las 
ſen nach, was die Alten hierüber geſagt haben, und fan⸗ 
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den oͤfters, daß die Rinde an dem Gummi hänge, 
Wir ſtimmen alſo dem Diodor bei, welcher ausdruͤck⸗ 
lich ſagt: Ambra ſey das Gummi von einem Baum, 
das / wenn man es nur reibe, fo wie der Magnet⸗ 
ſtein Eiſen an fi zu ziehen, vermoͤge. Dieſe Bes 
merkung, welche auch Diocles, Theophraſt und ande⸗ 
re ſchon gemacht haben, fanden wir nach eigenen Ver⸗ 
ſuchen beftättigt. Uebrigens hat diefer Ambra auch 
noch verſchiedene griechiſche und lateiniſche Namen, 
als Succinum, Lyncurlum, Lapis Lyncis, Plerigo⸗ 
phoron. 


Reiſe von Cairo nach Jeruſalem. 

Indeß ruͤſteten wir uns zur Reiſe nach Jeruſalem, 
brachten Thiere zuſammen und verſahen uns wieder 
mit Lebensmitteln. Gewoͤhnlich reist man mit Pfer⸗ 
den und Mauleſeln nach Jeruſalem, nicht mit Camee⸗ 
len. Wenn die Tuͤrken und Araber im Sommer eine 
weite Reiſe unternehmen: ſo kaufen ſie ſich Tamarin⸗ 
den. Dieſe find in der Turkey fo haufig im Gebrauch, 
daß kein Jahr vergeht, wo nicht zu Cairo mehr als 
3000 Pfund, nicht in die Apotheke, ſondern als ei⸗ 
was, das den Durſt ſtillt, verkauft werden. 

Wenn wir durch die Straßen giengen und durch 
die Gitter in die Moſcheen von Cairo ſahen, fo bes 
merkten wir viele ſchoͤne große Gefaͤße, die aus allen 
Arten von Marmor, ganz antik gearbeitet waren. Von 
dieſen glauben wir, daß ſie einſt manchen Thieren, wel⸗ 
che man in dieſen Gegenden vor Alters einbalſamierte, 
zum Begraͤbniß gedient haben. Verſchiedene fur 
heilig gehaltene Thiere wurden einbalſamirt und in 
ſolche Behaͤltniße, ſtatt eines andern Begraͤbniſſes, ger 
bracht. 


Die 
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Die Einwohner zu Cairo nennen die Regenten aus 
der Zeit der Sultane noch Circaffier. Es fiel uns des⸗ 
wegen auf, weil alſo dieſer alte Name, deſſen Herodot 
ſchon erwahnt hat, ſich bis in dieſe neuern Zeiten er⸗ 
halten hat. Der Baſcha zu Cairo regiert fein Volk 
nicht nach der eigentlichen arabiſchen oder egyptiſchen 
Regierungsform, ſondern nach Tuͤrkiſchen Geſetzen. 
Die Art, wie er unſerm Hrn. Fumet begeguete, 
als dieſer ihm ſeine Aufwartung machte, um Abſchied 
nehmen, iſt hier bemerkenswerth. Er ließ alle ſeine 
Janitſcharen ſich in Ordnung ſtellen; dieſe waren reichge⸗ 
kleidet, theils in Stoffe, die mit Gold und Seide durchs 
wirkt waren, theils in gebluͤmten Sammet; keiner hats 
te einen Degen oder eine Piſtole oder ſonſt eine Art von 
Waffen, ſondern fie hielten ihre Hände kreuzweis zus 
ſammen, zum Zeichen des großen Gehorſams, und 
daß ſie nirgend anders, als im Kriege, ihre Waffen 
brauchen wollen. Die Araber führen gewohnlich Dol⸗ 
che mit ſich, aber die Türken wiſſen auch davon nichts. 
Ueberhaupt haben fie andere Waffen, die ihnen zur 
Friedenszeit und für den Krieg nuͤzlicher find, 


An einem Sonnabend, den 29 Octobr. 1587. zo⸗ 
gen wir des Abends aus der Stadt, da dieſe eben vers 
ſchloſſen wurde; eine Viertelmeile weit fanden wir eis 
ne Moſchee, unter deren Schirmdach wir uns nieder⸗ 
legten. Sonntags darauf ganz fruͤhe ſezten wir un⸗ 
ſere Reiſe nach Jeruſalem fort. Aegypten, ſo weit 
es gerade damals vom Nil uͤberſchwemmt war, blieb 
uns zur Linken liegen, und wir ſahen auf erhabeneren 
Stellen die Dörfer zwiſchen ihren Palmwaͤldern. Auf 
dieſem Wege fanden wir eine kleine Staude, die den 
Namen Henne oder Alcanna führt; dieſe, wird 
fie fleißig beſchnitten und forgfältig gepflegt, giebt 
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dann ein ſehr ſchoͤnes Buſchwerk. Die lateiniſchen 
Ueberſezer der Araber hielten es fuͤr unſere Rhein⸗ 
weide, (Liguſtrum) aber beide ſind weſentlich von 
einander unterſchieden. Die Hennaſtaude waͤchſt ſo 
hoch, wie der Granadenbaum, wird ſie aber beſchnit⸗ 
ten, ſo treibt ſie nur kleine Zweige; Aegypten zieht 
viele Einkuͤnfte davon. Man trocknet nemlich die Blätter 
und macht ſie zu Pulver, welches eine gelbe Farbe giebt. 
Dieſe Farbe iſt in der Tuͤrkey in ſo hohem Werth, daß ſie 
mehr als 28,000 Dukaten Zoll (jaͤhrlich) eintraͤgt; 
denn die tuͤrkiſchen Weiber pflegen ihre Haͤnde, Fuͤße 
und einen Theil ihrer Haare roth oder gelb zu faͤrben; 
ſo wie die Männer es an ihren Nägeln thun und Hies 
zu brauchen ſie die Farbe von dieſem Baum. Wollen 
ſie die Haare ihrer Knaben und Maͤdgen, wie auch die 
Haare, die Fuͤße und den Schwanz ihrer Pferd faͤr⸗ 
ben: ſo nehmen ſie noch Alaun zu dieſer Farbe. Hier 
zu Lande halten die Frauenzimmer es für ganz anſtaͤn⸗ 
dig und für Erhöhung ihrer Schönheit, wenn fie eis 
nen Theil des Schenkels, den Nabel und die Schaams 
theile gelb färben. Sie thun dis aber [p. 136.] wenn fie 
aus dem Bade kommen, weil ſich alsdann die Farbe beſſer 
anſezt. Nicht die Tuͤrken allein bedienen ſich dieſer 
Farbe, ſondern ſie wird ſo gar in die Wallachey, 
und nach Rußland verfuͤhrt, welches ſehr viel Zoll abwirft. 
Oft kommen ganze Schiffe voll ſolcher Farbe von Ale⸗ 
xandrien nach Conſtantinopel, und die Waare wird doch 
ſo gleich aufgekauft. 


Nach unſerer Abreiſe von Cairo folgten wir lange 
dem Canal nach Damiat. Da wir um Mitternacht aufs 
gebrochen waren, ſo befanden wir uns ſchon vor Tag 
auf dem Wege, den wir bei unſerer Neife nach Sues 
gemacht hatten. 

Wir 
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Wir kamen durch große weiche Sandfelder, auf 
welchen die Einwohner eine Art Kuͤrbiße bauen, die 
zu Cairo ſehr ſtark im Gebrauch ſind, ſo daß man 
alle Morgen in den Monaten September und Okto⸗ 
ber allenthalben Cameele mit dieſer Frucht beladen ger, 
hen ſieht. Sie iſt ſehr eintraͤglich, da die Ueber⸗ 
ſchwemmung des Nils es gar leicht macht, ſie zu 
ziehen. Es iſt dis eben die Frucht, welche Avicenna 
und Sarapion Batega nannten; nun heißt ſie aber 
bey den Aegyptiern Copus. Viele irreten ſich, wenn 
ſie ihr den Namen Anguria beilegten, welcher doch ei⸗ 
ne Gurke bedeutet. Die Kuͤrbiße find zuweilen fd 
groß, daß ein Cameel an vier bis ſechſen, und ein 
Menſch an einem zu tragen hat. 


Dieſe Nacht brachten wir auf dem Felde zu. Am 
andern Tage, kamen wir in ein großes Dorf, tel 
ches Caucg heißt: hier hielten wir uns auf, um uns 
wieder für den unfruchtbaren Weg, der uns bevorſtund, 
mit Lebensmitteln zu verſehen; wir fanden Reiß, Erb⸗ 
ſen, Bohnen, Eyer, Aepfel, Birnen, Trauben, Dat⸗ 
teln und Feigen. In dieſen Sandwuͤſten, kommt nur 
die Hyoſciamus fort, welche das ganze Feld mit Gruͤn 
kleidet. 


Von Caucg reißten wir ſpaͤt ab und giengen in 
der Nacht immer, bis zum Dorfe Cataro fort, welches 
nicht weit vom Nil ſehr hoch hervorragend liegt. Es 
war izt eben Faſtenzeit; daher fanden wir alle hohen 
Thuͤrme der Mofcheen mit Lampen behaͤngt, welche 
die ganze Nacht brannten. Eben dis geſchieht in der 
ganzen Turkei und bei allen Mahomedanern. Die 
kleinen Thuͤrmchen der arabiſchen Moſcheen, find dar 
inn von den tuͤrkiſchen unterſchieden, daß die arabi⸗ 
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ſchen drey, die letzteren aber nur ein Stockwerk ha⸗ 
ben. Die Falten dauren einen ganzen Mondsmonat 
lang. Am Tag eſſen und trinken ſie alsdann nichts 
bis man entweder Sterne ficht, oder bis es ganz dun⸗ 
kel iſt; alsdann hoͤrt aber auch das em die 

ganze Nacht hindurch nicht u : 


Cataro, das an dem Ufer des Nils liegt, ik eben 
9 groß als Caucg, mit Palmbaͤumen umgeben, hat 
ſchoͤne Gärten und Bequemlichkeit von Waſſer. Dleß 
Dorf iſt deswegen ſehr bekannt. Wir reisten weis 
ter und ließen in einem andern Dorf Bilbez, unſere 
Thiere ausruhen, aſſen zu Mittag und blieben den 
ganzen übrigen Tag da, weil die Sannenhize ſehr 
groß und unſere Thiere allzu muͤde waren. Wir fan⸗ 
den hier Eßwaaren, wie in Caucg zu kaufen. Als wir 
dieß Dorf verlieſſen, zogen wir zwiſchen Morgen und 
Mitternacht und ſahen nichts zur Nechten als un⸗ 
fruchtbare Felder, links hingegen, das vom Nil be⸗ 
waͤſſerte und daher fruchtbar und wohlangebaute 
Land, welches auch verſchiedene Doͤrfer, Waͤlder von 
Palmen und wilden Feigenbaͤumen hat; alles dis konnten 
wir in einer guten Entfernung doch noch ſehen. Die Ga⸗ 
ſellen ſahen wir ſehr zahlreich auf dem oͤden Felde ums 
herlaufen. Hier brachten auch wir die dritte Nacht 
ſeit Calro zu. 


Dienſtags, am Allerheillgenfeſt, bemuͤhten wir 
uns nur das Dorf Salatia zu erreichen, wo wir wie⸗ 
der den ganzen Tag ſtill hielten. Die Haͤuſer dieſes 
Dorfs beſtehen aus Palmzweigen, die auf Baumſtaͤm⸗ 
men ruhen, und doch iſt auch dieſes Dorf nicht unbe⸗ 
ruͤhmt. Einige ganz kleine Haͤuſer giebt es wohl auch 
bier, Die Landleute verfertigen hier kleine, viereckte, 
rothe 
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rothe Bauer, in welche man Gaͤnſe, Huͤhner und Ens 
ten einſperrt. Wir fanden hier Cameele, Ziegen, Huͤh⸗ 
ner, Eyer, Gerſte, Wein, Brod und andre Lebens 
mittel, zu kaufen. Weil wir nun noch ein großes und 
durch Rauber unſicheres Feld zu durchziehen hatten: 
ſo mietheten wir uns noch auſſer unſern Janitſcharen, 
zehen gutbewaffnete Araber zu unſerer Begleitung. 
Wenn die Araber zu Pferde find, fo führen fie ger 
wohnlich lange Spießſe auf ihren Schultern. Von 
Salatia aus kamen wir auf unfruchtbare Felder, die 
fünf Stunden in der Länge betrugen. [p. 137.] Auf 
einem derſelben gruͤnten Tamarisken und eine Art von 
Rhamnus, mit rothem Saamen; da der in Griechen 
land wachſende, ſchwarzen Saamen traͤgt. Seit 
unſerer Abreiſe von Cairo hatten wir uns nicht mit Waſ⸗ 
ſer verſehen, weil wir ſolches immer in den Doͤrfern 
fanden. Heute aber mußten wir unſere Schlaͤuche 
wieder fuͤllen, weil das Land, durch welches wir wollten, 
kein Waffer hat. Wir paffierten dreymal an dieſem 
Tage den Nilſtrom, fo daß unfere Thiere bis an dem. 
Bauch im Waſſer giengen. Das Nilwaſſer iſt bitter 
und ſalzig, weil es mit dem Meere vermiſcht iſt. Wir 
fanden auch Bruͤcken, die wohl breit aber nicht lang. 
waren. So bald wir von dieſen ſalzigen Fluͤſſen wie⸗ 
der weg waren, hielten wir an, um die Nacht hinter 
den Ruinen einer oͤffentlichen Herberge (Carbaſcara) 
zuzubringen. Am folgenden Tag hatten wir wider Ver⸗ 
muten einen abſcheulichen Weg; denn wir kamen aber⸗ 
mals in eine Gegend von ganz weichem und fluͤſſigem 
Sand, in welchem man gar keinen feſten Tritt hats 
te. Den Mauleſeln und Pferden mußte man die Fuͤße 
bis über den Huf einwickeln, wenn ſie dieſelben nicht 
zerſtoßen ſollten. Nachdem wir durch den Sand fort 
gewates waren, kamen wir i ein Thal, und fahen ei“ 
24 nige 
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nige Palmbaͤume an einen Brunnen gepflanzt, welcher 
ſuͤßliches Waſſer hatte, von dem die Caravanen trins 
ken, indem man hier, wie in Aegypten das Waſſer 
vermittelſt eines Rades heraufzieht. Denſelben Abend 
kamen wir noch bis in das Dorf Belba. 


Dieſes iſt ein kleines vierecktes Schloß in der Ge⸗ 
gend von Palmira, zwiſchen Aegypten und Syrien, 
nicht weit vom mittellaͤndiſchen Meere. Der Ort iſt 
zwar ſehr öde und ſteinigt, hat aber doch einen groſ⸗ 
fen Ueberfluß an Palmwaͤldern. Belba liegt ohnge⸗ 
faͤhr 2 Tagreißen von Salatia. Die Mauern ſind 
klein und ſelbſt die Haͤuſer ſind nicht viel groͤßer als 
kleine Staͤlle, in welche man Kälber ſperrt; doch kann 
man hier vielerley Lebensmittel kaufen. Die Leute ſind 
hier zu Lande mager, ſchwarz oder von der Sonne 
verbrannt; ſie ſitzen nicht auf tuͤrkiſche Art auf der fla⸗ 
chen Erde, mit Creuzweis uͤber einander geſchlagenen 
Beinen, wie unſere Schneider; ſondern die Araber 
ſtützen ſich auf ihre Füße und ſizen gleichſam auf den 
Ferſen ganze Tage, wobei fie eben fo wenig muͤde wer— 
den, als wir, wenn wir Fußſchemeln haben. Daran 
gewöhnen fie ſich ſchon in der Jugend. Da ſie in 
Sandgegenden wohnen: fo würde ihnen die tuͤrkiſche 
Art zu ſitzen beſchwerlich, auch fuͤr ihre Kleider 
ſchaͤdlich ſein. Die Araber, Armenier und Türken 
haben meiſt blaugefaͤrbte Hemden, ſelten weiſſe, und 
doch ſindet ſich bey ihnen wenig Ungeziefer, weil ſie 
ſich fleißig baden und reinigen. Die Araber ſchlafen 
auch auf der bloßen harten Erde, und haben eine vos 
the Matte, oder Palmbläaͤtter ſtatt eines Bettes; der 
Gebrauch des linnenen Bettlackens iſt nicht bey ihnen 
bekannt. Eine Caravane, welche nach Jeruſalem reiß⸗ 
te, erwartete uns in der Ebene, bey einem Brunnen, 
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2 Meilen weit von dem beſchriebenen Schloſſe Belba. 
Dieſer Ort iſt Salpeterreich, daher auch das Waſſer 
ſolche Theile hat; wir tranken aber es doch in Erz 
manglung eines andern. Um Mitternacht reiste die Cara⸗ 
vane ab, wir lieſſen ſie voran gehen zogen und gegen 3 
Stunden ſpaͤter ihr nach. Zur Linken hatten wir das 
Mittellaͤndiſche Meer, an deſſen Ufer wir uns lange 
hielten. Wir zogen gerade gegen Sonnenaufgang. 
Weil wir an die Caravane uns anſchlieſſen wollten, 
ſo beſchleunigten wir unſern Marſch, bis wir Abends 
mit derſelben zuſammentrafen. Nun lagerten wir uns 
nahe beim Ufer des Meeres, hielten uns aber nicht 
lange auf. Eine Viertelmeile von da gruben wir zwi⸗ 
ſchen 2 kleinen Huͤzeln, in dem beweglichen Sande, 
eine halbe Elle tief, und fanden ſuͤſſes Waſſer, mel 
ches truͤbe und weiß hervorkam. Wir fuͤllten unſere 
Bouteillen und Schlaͤuche. Zur Rechten hatten wir 
die Gebuͤrge um Sinai, die wir hier deutlich 
ſahen. Wer von Cairo geradenweges nach Jeruſalem 
reist, kommt weder durch Belba, noch durch Salatia; 
wir aber machten dieſen kleinen Umweg, weil wir ger⸗ 
ne an dem Nil hin und durch die ſchoͤnen Doͤrfer be⸗ 
quemer reiſen wollten. Wer den andern Weg macht, 
muß fuͤr ſeine ganze Reiſe ſich mit Waſſer und andern 
Lebensmitteln verſehen. Uebrigens fanden wir Am⸗ 
broſia, Tapſta, einige Arten Libanotides, Tamaris⸗ 
ken und Apocinon auf dieſen Feldern. 


Den ganzen Tag hatten wir uns unter unfern Zel⸗ 
ten aufgehalten; nun folgten wir aber der Caravane 
durch ein andres 6 Stunden langes Feld. Bey an⸗ 
brechendem Tage kamen wir in ein tieferes Feld, das 
gleichſam mit Salpeter uͤberzogen war, unſere Pferde 
und Kameele drückten ihre Fußtapfen darein. Nach dem 
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Glanze, den es hatte, hielten wir es fuͤr Salz. 
Wir wuͤrden es aber nicht ſo bald erkannt haben, wenn 
wir nicht vorher zu Cairo uns uͤberzeugt haͤtten, daß 
es nicht Salpeter ſey; aber natuͤrllch muß man dieſen 
an denen Merkmalen kennen, welche ihm die alten 
Schriftſteller beylegen: wenn man ihn nemlich vers 
brennt, ſo muß er viele Aſche geben. Angeblicher 
Salpeter alſo, der dieſe Wirkung nicht giebt, kann kein 
Salpeter ſeyn. Eine gute halbe Meile war dieſes 
Feld lang. Weiter hin kamen wir endlich an das Meer, 
lange zogen wir längs der Seekuͤſte hin und ſahen da 
viele kleine Eisvoͤgel (Rouſſettes) und Seehunde, wel⸗ 
che am Ufer ſich vergnuͤgten. Wir fanden hier eine 
Art von Krebſen, von einer ganz eigenen Natur. In 
der größten Sommerhize verlaſſen dieſe das Meer, zus 
weilen ſo viele, daß das Land davon wimmelt, ſie 
laufen am Meere, bis drey Bogenſchuͤße weit in dem 
Sand herum. [p. 138.] Sie find nicht viel größer, 
als eine kleine Kaſtanie, und laufen doch fo ſchnell, 
daß ihnen kaum ein Menſch gleich kommen kann. Das 
Sonderbarſte iſt, daß, wenn dieſer Krebs des Tags 
auf dem trocknen Lande die heftige Sonnenhitze ausge⸗ 
halten hat, er des Nachts ins Waſſer geht. (Ariſtote⸗ 
les nennt ihn Cancer curſor (den laufenden Krebs.) 
Viele begiengen den Irrthum, daß ſie ihn unter die 
Claſſe der Fiſche von der Wallfiſchgattung ſetzten, in⸗ 
dem ſie ihm, ſo kleiner iſt, den Namen: Dro⸗ 
mon beylegten, welches freilich ſo viel iſt, als Curſor. 
In unſerm Buch von den Fiſchen haben wir ihn 
vollſtaͤndig beſchrieben. 


Während unſerer ganzen Reiſe hatten wir Feine fo 
dunkle Naͤchte, daß wir nicht die Gegenſtaͤnde die auf 
dem Wege uns vorkamen, haͤtten erkennen koͤnnen. 

Als 
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Als wir uns an dieſem Abend von der Caravane ein 

wenig getrennt hatten: fo machte der Sangiae, der 

nach Jeruſalem reiſte, einen blinden Laͤrm, als ob Ara⸗ 

ber in der Nähe wären, Wir entdeckten den Betrug / 

und waren ohne Furcht, zumal da die Janitſcharen, 
welche unſern Hrn. Fumet begleiteten, herzhafte Leute 

und gut bewafnet waren. Wir hatten lange vor Tag 

unſere Reiſe angetreten, und das Mittellaͤndiſche 

Meer verlaſſen, als wir am hellen Tage die Caravane 

und den Sangiae noch ruhen ſahen, denn einige Moh⸗ 

riſche Juden von der Geſellſchaft hatten ihm etwas 

geſchenkt, damit man auf ſie warten ſollte. Die Ju⸗ 
den hatten es fein gemacht, daß ſie am Freitag Abends 

noch ein wenig weiter giengen, und dann am Sonna⸗ 
bend ausruhten. Dieſen Sonnabend gewannen wir, 

weil wir eine ſtarke Begleitung hatten, den Vorſprung 

und fanden nahe bei einem großen Dorf in einer Car⸗ 

baſchara, die mit einer Mauer verſehen, und wie ein 
Schloß gebauet war, Platz. In den umliegenden Doͤr⸗ 

fern kauften wir Lebensmittel, und von hier an ver⸗ 

wandelte ſich der bisherige Sand in feſte Erde. Hier 

fanden wir mehrere Kraͤuter, als Smyrnium, 

ſehr haͤufig, auch Ambroſia, Alga tertia, Anchu⸗ 

fa und Liebſtöckel (Liguſticum). Auſſer dem fanden 

wir von Cairo, bis hieher, keine andern Baumarten, 

als Palmen- und Wollenbaͤume, deren Aepfel voll lo⸗ 

kerer Wolle find, 


Noch ehe wir zu dem Carbaſchara kamen, fanden 
wir eine Balanus Myrepſica; dieſe war gegen die, fo 
in Arabien wachſen, viel größer, ja ſie hatte viel 
Aehnlichkeit mit der Birke. In ihrer Naͤhe ſtund viel 
Smyrnium, deſſen Saamen wie der Coriander, rund 
iſt, und ſtark e Als wir dem Carabaſchara uns 

g immer 
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immer mehr naͤherten, bemerkten wir noch in ziemlicher 
Entfernung einige gruͤnende Bäume; da wir fie ges 
nauer betrachteten, daß ihre Aeſte bis an den Gipfel 
reichten, wie ein Blumenſtrauß ausſahen, der Stammt 
ſehr dick, der Baum ſehr ſchattigt, und daß ein Blatt 
an dem andern war: ſo erkannten wir ſie fuͤr wilde 
Feigen, die mit Fleiß und in Ordnung auf dem Felde 
gepflanzt waren, wie bey uns die Nußbaͤume. Um 
den Brunnen zu Carbaſchara ſtanden auch Bäume, wel⸗ 
che die Griechen Oenoplia, andere aber Napeca nann⸗ 
ten. Dieſer Carbaſchara iſt gleichſam die Grenze oder 
der Anfang des fruchtbaren Theils von Palaͤſtina. Die 
Thore an den Carbaſcharas in Aegypten und Syrien ſind 
gewöhnlich von Eiſen; inwendig iſt ein Hof, in defs 
ſen Mitte ein flaches Pflaſter, worauf die Reiſenden 
ſich ſetzen. Rund herum ſind überall Hallen an den 
Mauren, damit man des Nachts, wann es regnen ſoll⸗ 
te, und am Tage bey der großen Sonnenhize hinein⸗ 
kommen kann. In dieſem Carbaſchara brachten wir 
die ganze Nacht zu, ſtellten aber, wegen der arabis 
ſchen Raͤuber, welche in der Nähe ſeyn ſollten, im⸗ 
mer Wache aus. Die Caravane, welche hinter uns 
geblieben war, marſchierte die ganze Nacht hindurch, 
fo daß fie, ehe es Tag wurde, uns beynahe zuvor ges 
kommen waͤre. Da wir ſie aber in der Ferne wahr⸗ 
nahmen, ſo ruͤſteten wir uns auch, um mit ihr zu⸗ 
gleich aufzubrechen. Vornehme Tuͤrken reiſen, wie die 
Europaͤiſchen, in Saͤnften, ſtatt der Maulthiere aber 
bedienen fie fich der Cameele. Wenn irgend ein San⸗ 
giac oder ein anderer Führer einer zahlreichen Caravane, 
durch dieſe Gegenden reist: ſo wird gewoͤhnlich 
einem Cameel eine große Glocke, die man in der Ferne 
hoͤren kann, an den Hals gehaͤngt, um der Geſelſcdake 
das ae zum Nachfolgen zu geben. 

a Zwi⸗ 
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Zwiſchen Gazaro, der erſten Aegyptiſchen Stadt 
und Belba, fanden wir brach liegende Felder, wo die 
Ratten und Hamſter fo haufig waren, daß, wenn die 
Natur nicht viele Voͤgel hierher zu ziehen beſtimmte, 
welche Ariſtoteles Percnopteri nennt, (Franzoͤſ. Bou- 
dreës) um jene Thiere aufzufreſſen, die Einwohner ſi⸗ 
cher nichts vom eingeſaͤeten Korn erndten koͤnnten. Al⸗ 
les wuͤrde aufgefreſſen werden. [p. 139.] Es wach⸗ 
fen hier Meerzwiebeln, Thapſie, Gartenkraut, Berg⸗ 
poley und Haſtula regia. Wir kamen auch durch Waͤl⸗ 
der, die mit Getraͤyde, Hülſen — und andern Fruͤch⸗ 
ten gut angebauet waren. Die Zaͤune, welche die 
Felder von einander abſondern, ſind aus Rhamnus 
und Halymus gemacht; uͤber dieſe ſahen wir Voͤgel 
fliegen, die wie unſere Buntſpechte ausſehen, und 
wie die Wannenweiher (Crecerelles) die Maͤuſe aufs 
freſſen. Auch mehrere Geyer kamen uns zu Geſicht 
und andre Vögel, die vom Aas leben, Aegyptiſche heil. 
Raubvoͤgel (Sacres d’Egypte) lat. Accipitres Aegy- 
tii d. i. egyptiſche Habichte. Einige von uns gaben 
ihnen den Namen Pelikan, weil die ſie etwas Aehnliches 
mit dieſem Vogel hatten, ſo wie man ihn gewoͤhnlich 
zeichnet, daß er ſeine Jungen mit ſeinem Blute ernaͤh⸗ 
ren ſoll. Wir bemuͤheten uns zu unterſuchen, was der 
Pelikan eigentlich fuͤr ein Vogel ſey, und nun koͤnnen 
wir ſagen, daß der eigentliche Pelikan, welchem 2 Maͤ⸗ 
gen zugeſchrieben werden, ehedem Onocrotalus (Rohr- 
dommel) hieß. Albert irrte ſich, da er ihn für den 
Oſſifragus (eine Art großer Adler) hielt. Denn Oſſi⸗ 
fragus iſt der Phinis der Griechen, welcher vielen Ge⸗ 
legenheit gab von dem Phoͤnix zu reden, der doch von 
dem Oſſifragus der Lateiner ganz unterſchieden iſt. 
Dieſer iſt es, den man oft gemahlt finder, wie er 
auf einem Neſte ſitzt, ſich die Bruſt aufreißt um mit 

ſei⸗ 
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feinem Blute feine Jungen zu naͤhren. So hat Ari⸗ 


ſtoteles in ſeiner Geſchichte den Phinis beſchrieben. 
Wenn aber Plinius den Oſſifragus beſchreibt: fo ſagt 


er eben das von ihm, was Ariſtoteles von dem Phi⸗ 
nis behauptet, welcher doch groͤßer iſt als ein gewoͤhn⸗ 
licher Adler und nur unter eine verwandte Claſſe ge⸗ 
hoͤrt, weil er gekruͤmmte Klauen hat, und von Fleiſch 
lebt. Seine aſchgraue Farbe faͤllt ins Weiſſe, ſieht 
aber nicht reinlich aus. Er baut fein Neſt: und zeigt 
eine Art von Religioſitaͤt. Nach feiner gutmuͤtigen 
Natur naͤhrt er wenn er Vorrath hat, die jungen 
Adler ſehr ſorgfaͤltig, wenn dieſe von ihren Alten ver⸗ 
laſſen werden, und beſchuͤtzt ſie mit vieler . 
bis ſie erwachſen ſind. 


Im Franzoͤſiſchen a man auch einen Vogel, 
welchem man den dem Phinis eigenen Namen Oſſifragus 
beilegte. Man nennt einen gewiſſen Vogel Offraye, wel⸗ 
chem der Name Oſſifragus nicht zukommt. Er iſt fein ans 
derer, als der Halietus, welcher unter den verſchiedenen 


Arten von Adlern die fuͤnfte Stelle einnimmt. Gemei⸗ 


niglich ſieht man ihn an Fluͤſſen und Seen, daß er 
Fiſche faͤngt. Er ſtuͤrzt ſich ganz ſtraff wie ein Stein 
aus der Luft herab, ſenkt ſo ins Waſſer und frißt die 
Fiſche. Man darf ihn, ob er gleich im Franzoͤſiſchen 
den Namen Offraye hat, deswegen doch nicht mit dem 
Oſſifragus verwechſeln. 


Vier Stunden giengen wir uͤber ebene Felder, auf 
welchen keine Baͤume ſtunden; endlich kamen wir bey 
Gazaro, der erſten Judaͤiſchen Stadt, an. Wir lager⸗ 
ten uns unter einem Palmbaum in einem Garten, der 
ganz nahe bey der Stadt liegt. 


Ga⸗ 


* 
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Gazaro hat keine Mauern, aber ein antiques vier⸗ 
ecktes, nicht ſehr feſtes Caſtell, die Reſidenz eines 
Sangiac. Die Stadt liegt an einem fruchtbaren Ort, 
denn es giebt hier Feigen, Oliven — Bruſtbeer (ju- 
jubiers) — Aepfel — Granatenbaͤume und Weinber⸗ 
ge. Es giebt wohl auch einige Palmbaͤume hier, aber 
weil das Clima nicht warm genug iſt: ſo werden ihre 
Fruͤchte gar ſpaͤt reif. Es waren ſchon 3 Monathe 
verfloßen, daß die Palmbaͤume in Aegypten und in 
Arabien ihre reifen Datteln geliefert hatten, und zu 
Gazaro ſtunden die Baͤume noch ganz gruͤn. Es giebt 
in Judaͤa und Syrien eine Art ſchwarzer Eidechſen, 
von der Groͤße einer kleinen Wieſel (Belette) Stellio⸗ 
ne genannt, in ziemlicher Anzahl; ſie haben einen 
ſehr aufgeblaſenen Leib und dicken Kopf. Wir ſahen 
hier auch einen Vogel, der, wie wir glauben, alle 
andern an Schoͤnheit des Waldgeſangs uͤbertrift; ver⸗ 
muthlich iſt er der Venatica avis (Jagdvogel) der Als 
ten. Er iſt weit größer, als ein Staar (eftour- 
neau). Am Bauche hat er weiſſe Federn, auf dem 
Ruͤcken iſt er aſchgrau, wie der Vogel Molliceps, den 
man Franzöſiſch Gros bee (Kernbeiſſer) nennt. Sein 
ſchwarzer Schwanz reicht bei ihm über die Flügel hin⸗ 
aus, wie beym Spechte. Auf dem Markte zu Gazaro 
verkaufte man alle Arten von Lebensmitteln, beſ. Brod, 
Wein, Hühner und Eyer. Die Einwohner von Gas 
zaro, welche aus Griechen, Tuͤrken und Arabern bes 
ſtehen, bauen ihre Weinberge ſehr fleißig. Hier hiel⸗ 
ten wir uns nun bis an den ſpaͤten Abend auf und 
reißten die ganze Nacht über ſchoͤne Felder, gegen Kas 
ma zu. Als es Tag ward, ſahen wir laͤngs den Feb 
dern, auf welchen alle Arten von Korn ſtunden, die 
Dörfer auf Hügeln liegen. Viele Kropfgaͤnſe (onocro-.- 
tales) ſahenwir aufs Meer zu fliegen. 

Wie 
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Wir zogen uns nun gerade noͤrdlich und hatten 
die Mittagsſeite auf den Nücen. Da der Suͤdoſt⸗ 
wind (Siroc) ſehr ſtark wehte, fo hörten wir die Mee— 
reswellen brauſen, weil wir von dem Meere nicht weit 
entfernt waren. Die Baͤume Oenoplia oder Napeca 
werden dort ſo groß, wie unſere Birnbaͤume, und ha⸗ 
ben Fruͤchte wie unſere wilden Aepfel ſo, daß 
man beyde leicht miteinander verwechſeln koͤnnte. Die 
Frucht iſt eigentlich ſuͤß, hat aber dabey einen ange⸗ 
nehmen fäuerlichen Geſchmack; fie hat faſt eben einen 
ſolchen Kern, wie die Olive. In Aegypten, Syrien 
und Armenien iſt dieſer Baum ſehr haufig, in Gries 
chenland hingegen und in ganz Europa trift man ihn 
nirgends an. Es iſt in jeder Jahreszeit gruͤn, (da⸗ 
her ſoll man auch die Abbildung von ihm in dem Bu⸗ 
che von den immer gruͤnen Baͤumen finden.) Unter⸗ 
wegs fanden wir noch ein Feld, auf welchem Zucker⸗ 
rohr und Colocaſſe ſtund, und das von einem Waſ⸗ 
ſer begoſſen wird, ſo man aus einem Brunnen ziehet. 
Von hier kamen wir nach Rama, wo wir einen A 
zen Tag blieben. 


Rama war [pı 1405 ehmalen eine große Stadt, 
wie ihre Ruinen zeigen. Ihre Ciſternen und Gewoͤl⸗ 
be find zwar nicht in größerer Anzahl, aber doch bes 
traͤchtlicher als die zu Alexandrien. Das Erdreich um 
Rama iſt unfruchtbar. Weil kaum 12 Häufer hier 
bewohnt finds fo liegt der groͤſte Theil der Felder 
brach. Die Einwohner, meiſt Griechen, bauen Ge— 
traide, als Gerſte, Hülfenfrüchte und auch etwas 
Wein. Fleiſch, Brod, Wein und andre Nahrungs 
mittel kauften wir hier. Die zweite Art vom Schoten 
dornbaum (Acacia) waͤchſt hier im Ueberfluß, auch 
ein dornichter Strauch, welchen man bei den Alten 
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nicht beſonders beſchrieben findet, und den wir für 
den Morrhenbaum halten. Er waͤchſt krumm, hat 
ſpitze Dornen, und feine Blätter find denen des Scho⸗ 
tendornbaumes ziemlich aͤhnlich, nur etwas groͤßer. 


Vor Tage reißten wir wieder ab und kamen über 
große, fette Felder, auf welchen man das beſte Ge⸗ 
traide bauen koͤnnte, wenn die Einwohner nicht ſo faul 
wären, daß fie bloß ſo viel anbauen, als fie zur Noth 
beduͤrfen. Ale die Morgenröthe anbrach, befanden wir uns 
in dem Thal zwiſchen den Bergen von Jeruſalem. Et⸗ 
was weiter hin, da wir nun auf beiden Seiten ſehr 
ſteile Berge hatten, ſahen wir einige Araber, die von 
den Bergen herabkletterten, ein großes Geſchrey erhu⸗ 
ben und Geld von uns begehrten, oder uns mit Ge⸗ 
waltthaͤtigketen bedrohten. Wir wußten aber ſchon, 
daß die Reiſenden, wenn fie nur zahlreich find, ſich 
leicht von ihnen loskauſen koͤnnen, und nahmen daher 
wenig Ruͤckſcht auf fi, Da fie vorgaben, daß fie 
zur Bedeckung des Landes vom Großſultan beſtellt 
ſeien, fo ſtelten wir fie durch eine kleine Summe Gels 
des zufrieden. Sie wuͤrden aber ſicher keine Gewalt 
gebraucht halen; denn die eigentliche Begleitung des 
Hrn. Fumet war zu Gazaro von dem Sangiac noch 
mit 10 Janiiſchaaren verſtaͤrkt worden. 


Die Berger Über welche wir jezt gegen Jeruſalem 
hinzogen, ſind ſo reich an allen Arten von Baͤumen, 
auch von wilden und wohlriechenden Kraͤutern, daß 
man fie deswegen und wegen des gemaͤſſigten Clima 
und andrer guten Eigenſchaften mit dem Berg Ida, 
in Creta, vergleichen muß. Das terraſſenartig ange⸗ 
baute Felſenland iſt ein Beweis von dem ehemaligen 
Fleiße der Juden, welche dieſes an ſich ſteinigte und un⸗ 
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fruchtbare Erdreich ſo ſchoͤn bearbeitet und urbar ge⸗ 
macht haben. Von eben dieſem Fleiß der Alten zeu⸗ 
gen auch die Inſeln des Aegeiſchen Meeres in Gries 
chenland, von welchen jezt mehrere entvölkert find, 
Wo ſonſt mehr als sooo Menſchen leben konnten, 
finden jezt kaum 100 ihre Nahrung. Die Hügel und 
kleinen Berge waren, wie man noch ſieht, wegen der 
abhangenden Erde damalen ſtufenweiſe mit rohen Stein⸗ 
mauren umzogen, um deſto bequemer ſie anpflanzen zu 
koͤnnen. Auf dieſe Weiſe machten die alten Griechen 
die Inſeln Zia, Milos, Andros, Naxia, Paros und 
andere fruchtbarer als ebenes Land. Gerade fo hats 
ten nun auch die Juden ihr Land, wo es an ſich nicht 
geſchickt war, Wein und Früchte hervorzubringen, 
durch große Mühe fo weit gebracht; dieſe Maurenar— 
beit, welche ſich noch, ſeit die Juden Herm von Jeru⸗ 
ſalein waren, erhalten hat, läßt uns erkennen, welchen 
Fleiß und Koſten fie angewendet haben muͤſſen, und 
läßt uns auch von ihrer ehemaligen Größe noch etwas 
fuͤhlen. 


Die auf den hieſigen Bergen wildwachſenden Baͤu⸗ 
me find: Andrachnen, Fichten, Aria, grüne Eichen, 
Terebinthen und Maſtixbaͤume; die Kraͤuter aber: 
Ciſtus, Rosmarin (Ledon) Thymbra, Smilax aſpera, 
Maron, Origanum heracleoticum, Tragoriganum, 
Salbey, Roßpoley, wilde Raute, dreyllaͤttrigter As⸗ 
phaltit, Cyclaminus, Frauennabel, (Cotyledon) Thymian. 
Wilden Yſopp fanden wir auch, aber von ganz andrer Art 
als wir in unſern Gaͤrten ziehen. Der weſtliche Theil die⸗ 
ſer Berge iſt im Verhaͤltniß gegen den andern ſehr 
Frucht reich; denn dieſer traͤgt nichts as unfruchtbare 
Baͤume, jener hingegen: Weinſtoͤcke, en 
Feigen und Granatenbaͤume. 

Nach 
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Nach unſerer Berechnung [p. 141. ] während der 
Reiſe, iſt Jeruſalem nur 9 hoͤchſtens 10 Tagereiſen 
von Cairo entfernt. Freilich hatten wir uns unter⸗ 
wegs nicht aufgehalten; denn Sonnabends, den 29 
October reisten wir von Cairo ab, und Dienſtags 
den 8 November waren wir in Jeruſalem. 


Nachdem wir auf den Bergen 4 Meilen marſchiert 
waren, ſo fanden wir bei den Ruinen einer Kirche ei⸗ 
ne Quelle. Die Gemaͤhlde, welche ſich noch hier vors 
finden, zeigen, daß hier ein Kloſter geweſen ſey, und 
wie wir nach der Bauart vermuten, ein Kloſter von 
lateiniſchen Chriſten. Hier hielten wir uͤber Mittag und 
zogen weiter, um die Nacht in Jeruſalem zuzubrin⸗ 
gen. Von denen daſelbſt ankommenden Pilgrimmen hat 
jede Religionspartie ihre eignen Wohnungen; die von 
der roͤmiſchen Kirche, welche man hier Lateiner nennt, 
halten ſich in dem auſſer der Stadt, auf dem Berge 
Sion gelegenen Franziskanerkloſter auf; die von der 
griechiſchen Religion find bey den griechiſchen Moͤn⸗ 
chen in der Stadt, nahe bey dem h. Grab, und die 
Pilgrimme, welche aus dem Lande des Prieſters Je⸗ 
han kommen, wohnen bey den Indiſchen Moͤnchen. 
Eben ſo verhält es ſich mit den übrigen chriſtlichen Re⸗ 
ligionsparteyen, z. B. mit Georgianern und Armeni⸗ 
ern. In dem Franziskanerkloſter ſind gewoͤhnlich 30 
bis 40 Moͤnche, aus vielen Nationen; der groͤßte Theil 
aus Italien. Dieſe begleiten die Pilgrimme uͤberall zu 
den heiligen Orten, um Jeruſalem herum. Gewoͤhn⸗ 
lich unterhalten ſie auch einen Dollmetſcher, den ſie 
Droguement nennen, auf ihre eigenen Koſten, wel⸗ 
cher Tuͤrkiſch, Arabiſch, Griechiſch und Italiaͤniſch ver⸗ 
ſtehen muß, auch andere Leute, die mit den Einwoh⸗ 
nern reden, und fuͤr die Pilgrimme Antwort geben, 
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auch dieſe zu den heil. Orten umher begleiten muͤſſen. 
Jeder von den Franziskanermoͤnchen hat feine, — 
ſtimmte Stunde, in welcher er Nachts im Kloſter Was 
che halten muß, und zwar auf den Mauern, weil das 
Kloſter auſſer der Stadt liegt. Fuͤr den arabifchen 
Raͤubern fürchten fie ſich ſehr, und ob gleich die Mau⸗ 
ern ihres Kloſters ſehr hoch ſind, ſo ſind ſie doch im⸗ 
mer in Angſt, daß ſie von den Einwohnern des fla⸗ 
chen Landes überfallen werden möchten, 


Das Erdreich um Jeruſalem iſt vorzüglich wohl 
angepflanzt. Man baut ſehr fleiſſig Wein. Es wach⸗ 
fen hier Aepfel-Mandel⸗Feigen- und Olivenbäume, 
woraus die Einwohner ſehr viel Oel machen. Die 
Olivenbaͤume aber haben hier etwas ganz eigenes, ſie 
tragen Früchte voll von rothem Saamen, welches fie zum 
Schaden der Einwohner unfruchtbar macht. 


Alles Geld, das die Franziskaner zu Jeruſalem 
brauchen, erhalten ſie als Allmoſen aus allen Gegen⸗ 
den der lateiniſchen Kirche beſonders aus Cypern, 
Frankreich und Italien. Ihre dortigen Guardians 
ziehen dieſe Collekten für fie ein. Sie ſagten uns, daß 
ſie ſonſt auch aus Teutſchland und England ſolche zu 
erhalten pflegten, iezt aber nichts mehr von daher be⸗ 
kommen. Auſſer dieſen Franziskanern giebt es keine 
lateiniſchen Chriſten in Jeruſalem. 


Am folgenden Tage. ganz frühe begleiteten uns eis 
nige von ihnen zu den heil. Orten umher. Zuerſt zeig⸗ 
te man uns beim Ausgehen aus dem Kloſter den Ort, 
wo Jeſus mit ſeinen Juͤngern das Nachtmahl hielt. 
Di: Tuͤrken hatten ihn den Franziskanern abgenommen, 
und darauf ganz nahe an ihrem Kloſter eine Moſchee 
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errichtet; Hr. Aramont aber brachte fie indeſſen wie⸗ 
der in ihre Haͤnde. Gegen das Thal Joſaphat ... weis 
ter hin an der Stadtmauer, in einer Ecke der Stadt 
iſt der Tempel der Jungfrauen, gegenwaͤrtig eine Mo⸗ 
ſchee.. Nun ſtiegen wir ins Thal Joſaphat hinab, 
und giengen uͤber den Bach Kedron, welcher 
nur einen Steinwurf von der Stadt entfernt iſt; wenn 
es nicht regnet, fo hat er auch kein Waffen... Hier 
find zwey Begraͤbniſſe Pyramidenfoͤrmig in den Felſen. 
gehauen. Viele halten ſie fuͤr Begraͤbniſſe des Jere⸗ 
mias und Jeſaias [p. 142.] Als wir in die Gegend von. 
Bethphage, welche einen unebenen und ſteinigten Boden 
hat, bergan giengen, ſo nahmen wir den Weg, wel⸗ 
cher rechts uͤber den Oelberg fuͤhrt. Wir giengen hier 
den hoͤchſten Stellen des Bergs nach, und ſahen weit 
umher, was an Jeruſalem graͤnzt. Wir verfolgten 
nun gerade den Weg, den Jeſns machte, als er feinen 
Einzug in Jeruſalem hielt, und da wir uns auf dies 
ſer erhabenſten Stelle des Bergs gegen Mittag kehr⸗ 
ten, fo ſahen wir die Ebene von Jericho und das todte 
ſonſt Asphaltitiſche Meer... Auf dem Oelberge übers 
ſahen wir auch Jeruſalem ganz deutlich, denn wir 
waren hier an einem Orte, der noch weit hoͤher liegt 
als die Stadt ſelbſt. 


Wir paßierten nun abermals die Bruͤcke des Bachs 
Kedron in dem Thale Joſaphat, und ſahen eine Capel⸗ 
le bei dem Grab der h. Jungfrau und der h. Anna, in 
i einem großen unterirrdiſchen aus großen Steinen ges 

hauenen und mit großen ſteinernen Säulen unterftügs 
ten Gewölbe, Die Stufen, welche hinab führen, ſind 
ſehr breit, denn die Capelle ſelbſt iſt auch unter der 
Erde. Man glaubt die heil. Helena, Conſtantins Mutter, 
habe ſie und die Mauer um das Begraͤbniß bauen laſſen. 
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Aus dem Thale Joſaphat giengen wir auf das ſoge⸗ 
nannte goldene Thor los; hier zeigte man uns die Ges 
gend, wo die Roͤmer die Mauer durchbrachen, da fie 
nach der Belagerung unter Velpafian und Titus Jeru⸗ 
ſal em einnahmen. Durch eben dis Thor hat Jeſus ſeis 
nen Einzug gehalten. Da es jezt geſchloſſen war, ſo 
gien gen wir an der Seite der Mauer biß an den Berg 
Zion. Dieſen ganzen Weg machten wir, da er nicht 
groß war, noch vor Tiſche. Nachmittags beſuchten 
wir noch die benachbarten Gegenden des Kloſters, be⸗ 
ſonders auch einen Ort, wo mehrer Löcher find, in denen 
ein hier verſenkter Coͤrper in 24 Stunden verweſen iſt. 
Etwas tiefer auf der Seite ſahen wir den Schaafteich, 
der das Thal Joſaphat befeuchtet. Von hier giengen 
wir an das Grab Jeſu, welches die Mutter des Con⸗ 
ſtantins, die h. Helena, in einer großen Kirche, in der 
Stadt hat errichten laſſen. Ein jeder, er mag reich 
oder arm ſeyn, muß, wenn er dieſes Grab ſehen will, 
9 Dukaten erlegen, und wer das Grab mit dieſen Eins 
fünften pachtet, zahlt an den Sultan 8000 Dukaten. 
Die Franziskaner, die griechiſchen und alle andere 
chriſtlichen Moͤnche duͤrfen das Grab unentgeldlich be⸗ 
ſuchen. Die Tuͤrken bezeugen ſich bey der Bewachung 
dieſes Grabes ſehr ehrerbietig und andaͤchtig. Die 
Summe von 9 Dukaten, die ein jeder hier erlegen muß, 
ſoll von den Piſanern, als ſie Herrn von Jeruſalem 
waren, beſtimmt worden ſeyn, und ſich daher nach der 
Zeit erhalten haben. 


Sterufalemfp. 143. Iwurde erſt vor kurzer geit mit neuen 
hohen Mauern wieder umgeben, welche aber aus elen⸗ 
den Materialien und ſo ſchwach find, daß fie einen Ca⸗ 
nonenſchuß nicht aushalten wurden. Die Häuſer find 
hier mit Altanen verſehen. Die Buden der Kaufleute 
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find Gewölber, in den größten Straſſen, wie in Ales 
randrien. Doch find fie in Jeruſalem koſtbarer, aus 
gehauenen Steinen gebaut, und an einigen Orten 
findet man ſogar noch welche aus den Zeiten der juͤdi⸗ 
ſchen Herrſchaft. Die Kaufleute ſprechen wie die zu 
Cairo mehrere Sprachen. Die chriſtlichen Volker ſchi⸗ 
cken oft Leute hieher, um ſich bei dem heil. Grabe auf⸗ 
zuhalten; daher zahle man zwoͤlf verſchiedene Sprachen, 
die hier von Chriſten geſprochen werden ſollen. Wir 
konnten nur 8 Claſſen zählen, worunter die lateiniſche 
(die Franken) die vornehmſte iſt. Zu derſelben gehös 
ren alle Glieder der roͤmiſchen Kirche. Die andere iſt 
die griechiſche, dje in jener [der arabiſchen] Sprache 
die roͤmiſche heißt, und nicht unter dem Pabſte, ſon⸗ 
dern unter ihrem beſonderen Patriarchen ſteht. Die 
dritte, die armeniſche Nation, kommt in ihren Ceremo⸗ 
nien uns näher, als die griechiſche; eben fo auch die 
Jakobitiſche Parthie, welche aus dem Lande ſind, das 
der heil. Jakob der Aeltere zum chriſtlichen Glauben 
bekehrt hat. Die Georgier, welche ihre eigenen Ges 
ſetze haben, von den Perſern Nachbarn ſind, an 
das morgenlaͤndiſche Indien grenzen, und noch nie 
von andern bezwungen worden ſind, haben auch 
ihre eigene Religion. Andre heiſſen Guͤrteltragende 
Chriſten, die den Zunamen Copten angenommen has 
ben; der heil, Thomas hat ſie zum Chriſtenthum ge⸗ 
bracht. Die ſchwarzen Indier, welche Abycini heiſſen, 
werden aus einem Lande, welches der Prieſter Johann 
regiert, nach Jeruſalem geſchickt. Da fie die Feuer⸗ 
taufe haben, ſo tragen ſie 3 Brandflecken, den einen 
zwiſchen den Augen, uͤber die Naſe und 2 an den 
Schlaͤfen; ſie ſind nicht ſo ſchwarz, als die Aegypter 
und haben die Beſchneidung. Andre find Neſtorianer 
und noch andre Maroniten d. h. Chriſten von dem 
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Berge Libanon, welche von den arabiſchen Chriſten 
nicht verſchieden ſind. Weil alle dieſe Nationen in 
einigen Punkten anderer Meinung ſind; ſo hat ei⸗ 
ne jede von ihnen ihre beſondere Capelle; ſie leben 
übrigens von dem Gelde, das ihnen ihre Fuͤrſten zus 
ſchicken. Die Kirche des h. Grabs nimmt die ganze 
Schaͤdelſtaͤtte ein, welche auf ebenem Boden, nicht, wie 
einige glaubten, auf einem Berge liegt. 


Wir ruͤſteten unſere Thiere, weil wir den andern 
Tag den Jordan beſuchen wollten; des Nachts blies 
ben wir vor der Stadt unter Oliveubaͤumen, und vor 
Tage zogen wir gegen Suͤdoſten; den Nordpol hatten 
wir zur Linken. Beym Anbruch des Tages kamen wir 
in die Ebene von Jericho; hier erblickten wir ſogleich 
in der Ferne eine Heerde von Cameelen, welche von 
den Blättern der citronenartigen Myrobolanenbaͤume, 
welche uns zur Linken ſtunden, fraſſen. Bey dieſem 
Anblick fuͤrchteten ſich viele von unſern Leuten, und 
glaubten: es moͤgten hier Araber ſeyn, die uns 
ausgekundſchaftet hatten. Die Janitſcharen ſtuzten 
und ſagten in ihrer Sprache: die Araber haben von 
unfrer Ankunft Nachricht erhalten. Ihre Zaghaftig⸗ 
keit und Furcht gieng ſo weit, daß ſie ihre Musketen⸗ 
lunten ausloͤſchten, um zu zeigen, daß die Ara⸗ 
ber bey ihnen keine Gegenwehr faͤnden, alfe 
auch von ihnen nichts begehren und blos die Chriſten 
angreifen koͤnnten. Hr. von Fumet aber, ein in der 
That beherzter Mann, wußte, daß er, auſſer ſeinem Ge⸗ 
folge, worunter auch Hr. Juſte Tenelle war, ein Ges 
lehrter, welchen der verſtorbene König Franz, der Wieder 
herſteller der Wiſſenſchaften, um griechiſche Schriften 
aufzuſuchen, in den Orient geſchickt hatte, noch von 
6 angeſehenen franzoͤſi ve a: aus den Haus 

ſern 
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ſern von Roſtin, von St. Aubin in der Pikardie, 
von Perdigal in Gaskogne, von Val und von einigen 
andern begleitet wurde, von denen ein jeder ſeine 
Muskete hatte. [p. 144] Er flieg ſogleich ab, gieng 
zu Fuße voraus und befahl, daß alle ihm folgen ſoll⸗ 
ten. Die Janitſcharen wagten ſich nicht in die Ebene 
ſondern wollten im Hinterhalt dem Ausgang der Car 
che zuſehen. Nachdem wir aber lange zu Fuß gegan⸗ 
gen waren, ſo ſchwungen wir uns wieder auf unſere 
Pferde und da die Janitſchaaren, die ſezt immer noch 
auf dem Berge waren, ſahen, daß uns Niemand be⸗ 
gegnete, ſo kamen auch ſie wieder in die Ebene herab 
und uͤberzeugten ſich, daß das, was fie fo ſehr er⸗ 
ſchreckt hatte, nichts als Cameele ſeyen, die auf dem 
Felde weideten. 


Wir kamen an das Dorf, oder die ehemalige 
Stadt Jericho, wo jezt nur noch ein garſtiger vierz 
eckigter Thurm ſteht, der nicht feſter als ein Tauben⸗ 
haus ſein moͤchte. Die in dieſer Ebene wachſenden 
Pflanzen erinnerten uns an ein kleines Geſtraͤuch, das 
von einigen betrügeriſchen Moͤnchen die Roſe von 
Jericho genennet worden iſt. Ihr Betrug, durch 
welchen ſie bey denen, welche dieſe Pflanze betrachten, 
Bewunderung erregen wollen, gruͤndet ſich darauf, 
daß dieſe Pflanze ſich auseinander thut, wenn man 
den aͤuſſerſten Theil der Wurzel ins Waſſer bringt; 
dieß aber, ſagen ſie, geſchehe nur an dem h. Abend 
vor Weyhnachten oder wann Weiber in Kindesnoͤthen 
waren. Sie berufen ſich auf die Schriftſtelle: Sicut 
plantatio Roſae in Iericho, (wie die Pflanzung der Roſe 
zu Jericho,) wo doch von der gewoͤhnlichen rothen 
Roſe, und nicht von einer ſolchen Pflanze die Rede 
1. Andere begiengen einen andern Irrthum, und 
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lieſſen die Pflanze unter dem Namen Amomum, was 
ſie doch ganz und gar nicht iſt, mahlen. Schon in dem 
wuͤſten Arabien, am Ufer des rothen Meeres, fanden 
wir das Amomum im Sand wachſen; aber in Jericho 
trift man dies nicht an. 


Das Bezirk von Jericho iſt auf allen Seiten mit 
Bergen umgeben; auf der Mittagsſeite graͤnzt ſie an 
das todte Meer, das keinen Ausfluß hat, ſondern 
unterwaͤrts ſich in der Erde ausleert. Gegen Mitter⸗ 
nacht ſahen wir die Gegend, woher der Jordan kommt, 
welcher mitten durch die Ebene von Jericho fließt. Ges 
gen Morgen erblickten wir die von hier nicht weit ent⸗ 
feruten Gebuͤrge vom ſteinigten Arabien. Sie reicht 
bis an den Fuß derſelben. Die Gebuͤrge von Jeruſa⸗ 
lem konnten wir auf der Abendſeite ſehen. In dieſer 
Ebene wachſen Lycium, gelbe Myrobolanen- und Nuß⸗ 
baͤume. Aus den leztern bereiten die Einwohner Oel. 
Auch die zweyte Art vom Schotendorn (Acacia altera) 
waͤchſt hier in großer Menge. Der Jordan, welcher 
von Mitternacht gegen Mittag fließt, iſt nicht über 7 
oder 8 Klafter (toifen) breit, fo daß ein kleiner Jun⸗ 
ge mit einem Steine hinüber werfen würde; auch ft er 
nicht tief. Die Pilgrimme pflegen ſich darinn zu baden. 
Zur Schiffarth wuͤrde er zu untief ſeyn; es wachſen hier 
ſchwarze Weiden, Tamarisken, die Schaafmilbe 
(Agnus caſtus) und viele Arten von Schilfrohr, mel 
che die Araber auf mancherlei Weiſe gebrauchen; eine 

Art zu ihren Wurfſpießen und leichten Lanzen, eine 

andere zu Pfeilen, von denen ein einziger 5 Aſper gilt. 

Man findet dieſe aber auch nur auf den Bogen der 

Vornehmen. Die Tuͤrken, Griechen, Armenier, 

Araber, Perſer, Juden, und Aegyptier kennen 

den Gebrauch der 8 zum Schreiben nicht, ſie 
ſchrei⸗ 
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schreiben mit einer Art von Schilfrohr, welche Elegia 
heißt und auch an den Fluͤſſen beym Berge Athos zu 
finden if. Die Einwohner ſammeln es ſehr haufig. 


Nachdem wir nun den Fluß und das todte Meer 
betrachtet hatten, fo giengen wir bei einem Schloſſe, 
das auf einem Hügel ganz im Ruinen liegt, vorbei 
nach der Quelle, welche Plinius Callirhoe nennt, und 
die von Eliſa her kommen ſoll. So viel wir wiſſen, 
hat Aetius dieſe Quellen, deren helles und kuͤhles 


Waſſer bald ein großer Bach wird, die Sonnenquelle 


(fons folis) genannt. Wenn man je in dieſer Ebene 
Balſam gebauet hat, fo geſchah es vermutlich in der 
Nähe von dieſer Quelle. Was die Meinung einiger 
großen Männer betrift, daß es hier auch die vortref— 
lichſten Datteln gebe: ſo koͤnnen wir nicht beyſtimmen; 
denn wir uͤberzeugten uns, daß die Frucht der Palm; 
baͤume, die auch wir noch daſelbſt antrafen, nicht cin» 


mal völlig reif wird, und ſchließen, daß es wohl nie 


anders geweſen ſeyn möge, man müßte denn anneh⸗ 
men, daß ſich ſeit jener Zeit das Clima ſehr veraͤndert 


habe, welches doch ſchwer zu behaupten ſeyn duͤrfte.“ 


Der Bach von jener Quelle bringt Kreß, Balſamit, 
Binſen und andere dergleichen Pflanzen hervor, die 
auch bey uns einheimiſch ſind. Wir lagerten uns hier 
unter dem Schatten der Myrobalanen- und Feigenbaͤu⸗ 
me. Von hier ſtiegen wir auf ſteinernen Staffeln an 
den Ort, wo Jeſus gefaſtet hat, nicht weit von der 
Quelle; hier find drey Gewoͤlber, wie Säle, über 
einander, in den Felſen gehauen. Weiter hinauf ka⸗ 
men wir an den Ort der Verſuchung. Hier findet 
man noch Spuren von einer ehemaligen Capelle: nun 
fliegen. wir wieder herab, um nach Jeruſalem zuruͤck⸗ 
zukehren. In der Wuͤſte, wo der h. Johannes lehr⸗ 
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te und taufte, hatten die Chriften auch eine Capelle, 
welche nun in Ruinen liegt. Es iſt leicht zu glauben, 
daß Johannes, da er in der Wuͤſte war, Heuſchrecken 
gegeſſen habe; deun ſelbſt griechiſche Schriftſteller mel; 
den, daß es eine Art Heuſchrecken gebe, die man Aphros 
oder Onos nenne, von welcher die Afrikaner leben. 
Dis bemerken wir hier, weil es eben dieſelben ſind, welche 
auch Johannes aß. Denn dieſe Heuſchrecken ſind nicht 
etwa eine Medicin fuͤr die Africaner, ſondern eine an⸗ 
genehme Speiße. Wir kamen nach Jeruſalem zurück 
und entſchloſſen uns, [p. 145. ] nachdem wir des ans 
dern Tages in dem Franzis kanerkloſter zu Mittage ges 
ſpeißt hatten, zur Reiſe nach Bethlehem, welches nur 
zwo Meilen von hier iſt. Eine halbe Meile von Jeru⸗ 
ſalem, einen Steinwurf weit von einem Terebinthen⸗ 
Baum und einem mit runden Steinchen wie Erbſen 
gleichſam beſaͤeten Feld findet ſich eine in einen Felſen 
gehauene große Ciſterne, welche, ſo oft es regnet, mit 
trinkbaren Waſſer ſich anfuͤlt. Wir giengen Schritt 
fuͤr Schritt und kamen 2 Stunden nach Bethlehem. 
Dis kleine Dorf hat ſchlechte kleine Haͤuſer und nichts 
Vor zuͤgliches, auſſer einem großen, koſtbaren Franzis⸗ 
kanerkloſter, deſſen Kirche mit Marmor reichlich ver⸗ 
ziert iſt. Ein Werk der h. Helena. Sie ruht auf 
großen Marmorſaͤulen, und war mit Marmor rings⸗ 
herum bekleidet. Die Türken aber haben dieſe Mars 
morbekleidung weggenommen und damit einige Mofcheen, 
und den Tempel Salomo, der gegenwärtig auch eine 
Moſchee iſt, verſchöͤnert. Innerhalb einer gewoͤlbten 
Capelle unter der Kirche zeigten uns die Franziskaner⸗ 
mönche den Ort, wo Maria Jeſum gebohren habe. 


Man zeigte uns auch die Grabmale des h. Hiero⸗ 
nymus, ſeiner Schuͤler und der unſchuldigen Kinder, 
f wel⸗ 
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welche in dieſe Kirche gebracht worden ſind. Nach 
dem Mittageſſen giengen wir etwas weiter hin bergab, 
und fanden ſchoͤne Oliven und Feigenbaͤume, an dem 
Ort, wo der Engel den Hirten die Geburt Jeſu vers 
kuͤndigte. Ehedem war hier eine kleine nun ruinirte 
Capelle. Man ſieht nur noch ein Gewoͤlbe, worauf 
Maton, Tragoriganum, Zigis, Thymbra, Onitis 
und Origanum Heracleoticum waͤchſt. Noch zu gu⸗ 
ter Zeit kamen wir in das Kloſter zuruck und giengen 
dann nach Ebron [Chebron). In Jeruſalem werden 
Maulthiere, Eſel und Pferde, ſo weit man will, ver⸗ 
mietet. Es find nur 7 oder 8 Meilen von Jeruſo lem 
bis nach Ebron; wir waren vor Tag von Bethlehem 
abgereiſet, hatten einen beſchwerlichen Weg durch eine 
gebuͤrgigte Gegend und kamen noch bey guter Zeit zu 
Ebron an. Die Graͤber Adams, Abrahams und Iſa⸗ 
aks find in einer tuͤrkiſchen Moſchee, wozu die Chris 
ſten nie kommen, ſondern nur durch ein Loch in der 
Mauer ſie betrachten koͤnnen. Die Juden gaben uns zu 
verſtehen, daß es noch ein Land mit einem Ebron gebe, 
dis ſey von Juden bewohnt, von denen ſie oͤfters Neu⸗ 
igkeiten erhielten, aber nur durch andere Reiſende und 
nicht von den Juden ſelbſt. Sie ſelbſt kamen einander 
nie zu Geſichte, weil dort ein Fluß ſei, welcher taͤg⸗ 
lich flieffe, und nur am Sonnabende, an welchem ih⸗ 
nen zu reiſen nicht erlaubt ſey, ganz in ſeinem Bette ruhe. 
Diß iſt aber offenbar eine alte Lüge, denn Plinius B. 
XXXI, K. 1. ſchreibt ſchon: in Judaͤa gebe es einen 
Fluß, der alle Sonnabende austrockne. Da wir ſelbſt 
in Judaͤa waren, überzeugten wir uns, daß dis gang 
falſch ſey. Eben fo iſt auch das ungegrundet, was 
einige behaupten, daß die Juden am Charfreytage von 
ihrem Blute verlieren; wir konnten, da wir am Charfreitag 
mit ihnen zuſammen waren, nichts davon bemerken. 


Vor 


270 Weg von Chebron nach Jeruſalem — 


Vor dem Dorfe Ebron bei dem Graben eines Fel⸗ 
des, zeigte man uns den Ort, wo Abraham jene drei 
ſahe und Einen anbetete; hier gerade wurde Adam er⸗ 
ſchaffen. Der Ort iſt mit einer Terebinthe bezeichnet, 
welche 3 Baͤume aus einem Stamme hat. Die Rui; 
nen von Ebron zeigen, daß es ſezt nicht mehr fo be; 
voͤlkert iſt, als ehedem. 


Als wir auf dem Ruͤckweg nach Jeruſalem und 
auf die Quelle zu giengen, die man die verſiegelte Quel⸗ 
le (fons fignatus) nennt: fo fanden wir dieſelben 
Kräuter, die man zwiſchen Jeruſalem und Rama ans 
trift. Auf dieſem Wege kamen wir auch durch das 
Dorf, wo der h. Johannes gebohren wurde; hier 
hatten die Chriſten ſonſt eine Kirche, jezt iſt fie zerfallen. 
Das Dorf, welches von Arabern bewohnt wird, hat 
mehrere Ciſternen, wie Fiſchteiche; Jede hat eine ſprin⸗ 
gende Quelle. Der Ort, wo die heil. Anna der 
heil. Eliſabeth ihren Beſuch abſtattete, iſt auch hier, 
auf einem Huͤgel, wo viele Olivenbaͤume wachſen. Mit 
dem Abende kamen wir in dem Franziskaner Kloſter zus 
ruͤck, und blieben die Nacht daſelbſt; nachdem wir am 
andern Tage die Stadt genau beſehen hatten, giengen 
wir Nachts in das h Grab, um dort zu ſchlafen; 
denn es iſt den Pilgrimmen erlaubt, ſich ihr Eſſen da⸗ 
hin bringen zu laſſen, und 3 Tage daſelbſt, wenn ſie 
wollen, zu verweilen oder hin- und herzugehen, ſo 
oft fie wollen, wenn fie die gewohnlichen 9 Dukaten 
erlegt haben. 


Wie in andern tuͤrkiſchen Städten, fo find auch 
die Straſſen in Jeruſalem, wo nemlich Kaufleute ih⸗ 
re Laͤdenhaben, mit Gewoͤlbern umgeben, welche von 
großen Pfeilern gehalten werden, und innen mit ſtar⸗ 

i ken 
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ken, haltbaren Boͤgen verſehen. Jeruſalem iſt der 
Siz [p. 146. ] eines Sangiac, mit einer gewiſſen Ans 
zahl Spahis oder tuͤrkiſchen Reutern. Sangiac iſt 
Statthalter. Die Spahis doͤrfen ſich nicht in den 
Dörfern um Jeruſalem herum aufhalten, wie ſie es 
in Griechenland oder Aſien machen, das Landvolk dul⸗ 
det fie nicht. Daher find fie bey dem Sangiac in der 
Stadt. Ein Sangiac, wenn er auch nur ein halbes 
Jahr ſein Amt gehabt hat, muß es doch, wenn ein Be⸗ 
fehl des Sultans deswegen komnit, einem ander uͤber⸗ 
laſſen. Zuweilen kommt ein ſolcher von Afrika nach 
Europa oder Aſien und es dauret wohl 6 Monate, bis 
er und feine Begleiter an den neuen Ort ihrer Beſtim⸗ 
mung kommen; und doch, ſobald er den Befehl erhaͤlt, 
ſeinen Plaz zu veraͤndern, darf er ſich nicht weigern. 
Er lebt bald hier bald da, und iſt beſtaͤndig in Unru⸗ 
he. Eben dis iſt auch der Fall bey allen tuͤrkiſchen 
Officieren. In ganz Syrien, Judaͤa und Damas gibt 
es ohngefaͤhr ein Duzend Sangiacate, welche von den 
Lieblingen der Baſcha's, die zu Conſtantinopel reſidie⸗ 
ren, beſetzt werden. In dieſe Länder ſchickt der Sul⸗ 
tan ſolche, die er befoͤrdern will. Daher zeichnet ſich 
immer einer vor dem andern aus, weil er den Vorzug 
zu haben wuͤnſcht. Da die Vertheilung, Veraͤnderung 
und Abnahme der Sangiacate von dem Willen des 
Fuͤrſten abhaͤngt: ſo machen die Sangiac's den Ba⸗ 
ſcha's haͤufig Geſchenke, damit ſie verbeſſert werden 
möchten, So ſteigen fie denn nach Gunſt von Stufe 
zu Stufe. Hiervon uͤberzeugte uns der damalige San⸗ 
giac in Jeruſalem; dieſer war ein Jahr zu Tana, 
einer Stadt am großen Weltmeer geweſen, alsdann 
ſchickte man ihn nach Morea (ſonſt Peloponnes) und 
nachdem er hier ein halbes Jahr geweſen war, kam 
er nach Jeruſalem. 


um 


27 Dorf Elpire — 


Um Jeruſalem herum fanden wir eine Art Hyoſcia⸗ 
mus, welche in Europa gar nicht waͤchſt. Da wir 
begierig waren, zu wiſſen, wovon wohl die Krone Je⸗ 
ſu geflochten geweſen ſeyn moͤchte, aber nichts Dorn⸗ 
artiges haͤufiger fanden, als den Rhamnus, ſo glauben 
wir, jene Krone moͤge von dieſem genommen worden 
ſein. Zwar giebt es einige dornigte Capernſtauden; da 
aber die Italiener den Rhamnus gewöhnlich Spina ſan⸗ 
cta (heil. Dorn) nennen, beſonders in der Gegend 
von Maceraca und Pezaro, wo die Zäune wie zu Ses 
ruſalem von Rhamnus gemacht werden, ſo ſezen wir 
gerne dazu, daß die alten Araber den Baum, wor⸗ 
aus die Crone gemacht geweſen ſeyn fol, Alhanſegi 
nennen, welches die lateiniſchen Interpreten durch Co⸗ 
rona ſpinea d. h. Dornenkrone, uͤberſezten. Die Frucht⸗ 
baͤume um Jeruſalem, find: Feigen⸗Oliven - Granas 
ten⸗Bruſtbeerlein⸗ und Pflaumenbaͤume. 


Wir ruͤſteten uns nun zu unſrer Reiſe nach Da⸗ 
mas, wohin von Jeruſalem nur ; kleine Tagereiſen 
ſind. Nachdem wir nemlich Dienſtags Abends von Je⸗ 
ruſalem abgereiſet waren: ſo kamen wir den darauf 
folgenden Sonntag bey guter Zeit dort an. Spaͤt 
Abends verließen wir Jeruſalem, und uͤbernachteten in 
einem faſt verfallnen Carbaſchara, bey einer Quelle, 
welche in ein dritthalb Meilen von Jeruſalem geleges 
nes Dorf, Elpire, fließt. An den Truͤmmern dieſes 
Dorfes ſieht man noch, daß es ehemalen ein großer 
Ort war. Von hier ſoll Maria umgekehrt ſeyn, um 
Jeſus zu ſuchen, welcher im Tempel mit den Schrift⸗ 
gelehrten ſich beſprach. Dieſe Gegend hat viele Wein⸗ 
ſtocke, Feigen - und Oelbaͤume. Erſt gieng unſer Weg 
gegen Mitternacht, dann richteten wir uns gegen Mit⸗ 
es und kamen durch Gegenden, wo Seſam und 

Baum⸗ 


* 
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Baumwolle geſaͤet war; um uns her hatten wir Bers 
ge, auf welchen Hageichen (Eſculus) Aria, die Stein⸗ 
eiche und kleine Cocusbaͤume gruͤnten. Von den Te 
tern werden die Scharlachbeere geſammlet, welche die 
Einwohner den Venetlaniſchen Kaufleuten verkaufen, 
durch welche ſie in alle Welttheile kommen. [p. 147.] 
Wir fanden auch Eleprinos- oder Alinterna Terebin⸗ 
then und fo genannte Andrachnea-Baͤume, ferner 
Tragoriganum, Zigis, Onitis, Kaſtanien (Marron) 
und einige Arten von Libanotis. Man nehme es nicht 
übel, wenn wir Libanotis nicht Rosmarin nennen; 
denn es iſt nur eine fuͤnfte Species. 


Von Jeruſalem her, wohin man auf allen Geis 
ten aufwaͤrts zu gehen hat, zogen wir nun immer wei⸗ 
ter bergab. Wir eilten ſehr, weil unſere Thiere in 
Jeruſalem ausgeruht hatten; daher kamen wir um Mittag 
zu Naploſa an. In einer Entfernung von einer Vier⸗ 
telmeile ſieht man die Ruinen einer kleinen Kirche in 
einem Thale, wo der Brunnen, an welchem Jeſus 
von der Samaritaniſchen Frau zu trinken begehrte, ge⸗ 
ſtanden; gegenwaͤrtig iſt nur noch der Platz uͤbrig, auf 
einem Felde rechter Hand von dem Hauptwege, auf 
welchem man von Jeruſalem herkommt. Unter weiſe 
Maulbeerbaͤume gelagert, blieben wir den uͤbrigen Theil 
des Tages zu Naploſa. Hier find auf den Hügel 

Pflanzungen von Fruchtbaͤumen. Die Oelbaͤume werz 
den ſtark, und ſind ganz belaſtet mit Früchten, deren 
Saamen roth iſt, wie bey denen zu Jeruſalem; doch 
find dieſe nicht fo fruchtbar, wie diejenige, deren Sproß 
ſen Narben haben, und zart ſind. Zur Nahrung der 
Seidenwuͤrmer bauet man weiſe Maulbeerbaͤume und klei⸗ 
ne Feigenbaͤume, deren Blatter Seidenwuͤrmern Nahrung 
geben. Die egyptiſchen und ee Feigen⸗ 

* baͤu⸗ 
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baͤume find mager und haben faſt eben fo trockne Fels 
gen wie die Sycomoren. 


Am folgenden Tage reiſeten wir wieder von Naplo⸗ 
fa ab. Dieſe Stadt liegt an dem Abhang eines His 
gels, wo ein kleines altes Schloß ſteht. Wer nach 
Jeruſalem reiſet, oder von da zuruck kommt, muß 
hier 2 Dukaten erlegen. Es war noch lange nicht 
Tag, als wir ſchon über Berge und Thaͤler hinzogen, 
aber erſt des Abends kamen wir in das kleine Dorf 
Nazareth. Das Land hier wird durch die von den 
Bergen kommende und durch Canaͤle überall hingelei⸗ 
tete Baͤche und Quellen fruchtbar. Die Einwohner 
von Nazareth find alle Araber, von kleiner, hage⸗ 
rer Statur. Ihre Kleidung beſteht in einem weiten 
Rock mit kurzen Ermeln, der aus weiſen und ſchwar⸗ 
zen Ziegenhaaren gewebt, einfach genäht und gerade 
wie ein Sak, ohne allen Schnitt, ihnen bis auf die 
Waden herab hängt. Darüber tragen fie einen 4 Fin; 
ger breiten ledernen Guͤrtel. Je breiter die Schnalle 
daran iſt, deſto mehr bilden de ſich auf Tapferkeit ein. 
Sie führen einen krummen { Dolch, der nicht an dem 
Guͤrtel herab haͤngt, ſondern durch dieſen an die Geis 
te befeſtigt iſt. Ihre Hemden reichen weiter, als der 
Rock, bis auf die Ferſen, auch die Ermel des Hem⸗ 
des find weiter und größer als die an deim Kleide. 
Sie tragen ſpizige und nach Art der tuͤrkiſchen Muͤzen, 
wie man ſie zu Venedig traͤgt, aufgeſchlagene Huͤte, 
von ſchwarzer Farbe „ zum Unterfchied von den egyp⸗ 
tiſchen rothen Muͤſen. Um fie iſt ein großes baum; 
wollenes Tuch gewunden. Die Maͤnner tragen keine 
Hoſen, auch weder unten noch oben Schnallen. Ihr 
re Weiber aber haben beides wie die Tuͤrken. Ihre 
Schuhe reichen bis an die Knöchel. Wenn fie über 
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dand gehen, allein oder in Geſellſchaft ‚im Frieden oder 
Krieg Winters oder Sommers, ſo halten ſie immer 
den rechten Arm, die Schulter und die Hälfte der 
Bruſt bloß und auſſer den Ermeln, damit bei jedem 
feindlichen Anfall fie defto eher den Bogen ſpannen, 
und mit dem bloffen Arm beſſer ſtreiten können. Sie 
wollen überhaupt dadurch ſich als beherzte Leute zei 
gen. Die Reichern kleiden ſich in Tuch, immer aber 
in der eben beſchriebenen Form. [p. 148.) Ihre Bo⸗ 
gen und Köcher find nicht, wie bey den Tuͤrken. Sie 
kommen den griechiſchen Bogen naͤher. Die aſtatiſchen 
Tuͤrken führen nemlich einen kleinen wohlpropertionierz 
ten, ſehr gekruͤmmten und ziemlich ſtraffen Bo⸗ 
gen. Die Cretenſiſchen ſind von zweyerley Art; nemlich 
mit zinnernen Hoͤrnern, welche zu Sphagie, und mit 
Ochſenhoͤrnern, welche in Candia gemacht werden. 
Sie ſind groͤßer als die tuͤrkiſchen, und erfordern da⸗ 
her auch größere und dickere Pfeile. Die Bogen der 
Tartern und Wallachen uͤbertreffen alle bisher genann⸗ 
te an Breite und Laͤnge und doch find fie ſchwach. Als 
le dieſe Bogen ſpannt man mit dem bloſſen Arm, nicht 
mit Handſchuhen, wie die Engellaͤndiſche, Braſiliani⸗ 
ſche und andere welche hölzerne Bogen haben. Die Bogen 
der Tuͤrken, Creter, Araber und Tartaren find rund; 
um ſie zu ſpannen, haben ſie nicht Handſchuhe, ſon⸗ 
dern einen kleinen Ring von Elfenbein oder Horn, 
oder Buchsbaum. Die reichern nehmen Gold und 
Silber dazu, oder haben ſolche Ringe mit glaͤnzenden 
Steinen eingelegt. Neu iſt dieſe Erfindung nicht; 
denn wenn die alten griechiſchen Aerzte, auch Gale⸗ 
nus, die Gestalt des Zaͤpfgens im Schlunde, das las 
teiniſch Larinx, franzöͤſiſch Luette heißt, beſchreiben woll⸗ 
ten, ſo verglichen ſie es mit dem Ringe, welchen die 
Thracier an dem Daumen tragen, wenn fie den Bo⸗ 
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gen ſpannen wollten; und wirklich der Ring, den auch 
die Tuͤrken an dem Daumen tragen, wenn ſie ihren 
Bogen ſpannen, iſt dem Zaͤpfgen ganz aͤhnlich. 


Wir durften nicht lange reiſen, ſo kamen wir an 
das Ufer von dem See Tiberias, wo man Carpen, 
Hechte, Schleien und Schewenen (Chevenes) fängt». 
Wir kamen am Fuß des Huͤgels vorbei, wo Jeſus die 
sooo Menſchen geſpeißt hat. Den ganzen Tag fan⸗ 
den wir lauter unfruchtbare Felder, einige Gegenden, 
die Waſſer haben, ausgenommen, wo Lolocaſſen, 
Kopfkohl, Mangold mit der ſtarken Wurzel, Zwie⸗ 
beln, Knoblauch und etwas von Muſe gebaut wird. 
Der ganze See Tiberias iſt mit hochaſtigen Napeca⸗ 
baͤumen umpflanzt. Ein dornigter Baum, der aber 
wohlſchmeckende Früchte trägt, Weil er fo dornigt iſt, 
ſo überläßt man ihm die trocknen Felder, wo nichts 
geſaͤet wird, weil die Einwohner Feld genug haben, 
und nur das fruchtbare, welches weniger Muͤhe macht, 
anbauen. Wir kamen auch durch das Dorf Caphar⸗ 
naon, daß viele ſchoͤne Quellen hat. Da wir rings 
um den See umher blickten, ſahen wir das Galilaͤiſche 
Land, das Dorf Bethſaida, wo Petrus und Andreas 
gebohren find, auch Chorozaim, das von Jeſu vers 
flucht wurde. [p. 149.] Dieſe Doͤrfer ſind gegenwaͤr⸗ 
tig von Juden bewohnt, die ſich neuerlich uͤberall um 
den See herum angebaut, und weil ſie Fiſcherey antra⸗ 
fen, eine vorher unbewohnte Gegend bevölkert haben. 
Der See iſt nicht groß, man kann auf allen Seiten 
das Land ſehen. Unſer Weg fuͤhrte uns bald in einen 
Carbaſchara, wo wir die Nacht blieben. Es war dicht 
am Jordan, uͤber welchen wir auf einer ſteinernen 
Bruͤcke giengen. Araber, die uns angreifen wollten, 
trieben wir durch tapfern Widerſtand ab. Da der 
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Carbaſchara nicht weit von ‚Dörfern entfernt ist ſo 
brachten uns die Landleute allerley zahmes Gefluͤgel, 
Eyer und Brod, Feigen, Weintrauben, weiſſe und 
rothe Bruſtbeer (Jujübes) welche wir ihnen abkauften. 
Am andern Morgen reiſeten wir frühe von dieſem Car⸗ 
baſchara aus durch ein ſehr ſteinigtes Land; wie dis 
fein Name ſchon andeutet, denn es heißt Trachonitis. 
Hier waͤchſt der Coccus⸗ und Aeſculusbaum; der lezte⸗ 
re iſt bei den Griechen einſt Platyphyllon, jezt Velagui⸗ 
da genannt. Er traͤgt Eicheln ſo groß wie Tauben⸗ 
eyer, im Geſchmack wie Caſtanien, fo daß die Einwoh⸗ 
ner ſie bey Hungersnoth eſſen koͤnnen. Denn auſſer 
dem bleibt dieſe Frucht unbenuzt, weil man hier keine 
Schweine hält. Gegen Mittag kamen wir in ein Feld, 
wo uns Regen uͤberfiel, der bis an den Abend anhielt, 
wo wir 3 gute Meilen von Damas einen Carbaſchara er⸗ 
reichten. Wir blieben aber unter unſern Zelten, bey 
einem Dorfe, das an dem Carbaſchara liegt; denn vier 
le Reiſende hatten ſich ſchon lange vor uns einquar⸗ 
tirt, welche auch der Regen nicht weiter reiſen ließ. 
Des andern Tages fanden wir gut angebaute und frucht⸗ 
bare Felder, auch eine große Anzahl von Dorfſchaften. 
Nun hatten wir die Berge von Tripolis, die ſchon 
mit Schnee bedeckt waren, und Phoͤnicien zur Linken. 
Als wir gegen die Ebene von Damas kamen, ſahen 
wir noch von einem Hügel aus die Stadt von weitem, 
in der Tiefe flach vor uns liegen. Weiden und hohe 
ſchwarze und weiſſe Papelbaͤume ſtehen auf dem Felde, 
daß die Stadt faſt zwiſchen Waͤldern zu liegen ſchien. 
Auch werden viele Baumgaͤrten von dem Waſſer bes 
feuchtet, das von den Bergen herablaͤuft, und das 
ganze Feld fruchtbar macht. Von Jeruſalem bis nach 
Damas ſind nur 6 Tagereiſen, und das Thier, das 
dich ein Mann für feine Perſon miethet, koſtet nur 2 
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oder 3 Dukaten. Wir kamen noch bei guter Zeit in 
die Stadt. 8 a N 


Waſſer gibt der Fluß Ehryſoroas fo bequem, daß 
jeder Einwohner ſo wohl in ſeinem Garten, als auch 
in ſeinem Hauſe eine Fontaine hat. Die Straſſen 
ſind enge und krumm. Der Bazar (Marktplaz) iſt 
ſehr ſchoͤn und oben bedeckt. Die Haufer find artig, 
das Schoͤnſte ſind doch die zur Erfriſchung bedeckten 
offene Gaͤnge. Die Mauern ſind zwiefach, wie zu 
Conſtantinopel. In den nicht gar tiefen Graͤben ſind 
fuͤr Seidenwuͤrmer weiſſe Maulbeerbaͤume angelegt. 
Die Thuͤrme der beiden Mauern find nahe beyſammen. 
Es ſteht ein großer viereckter Thurm zwiſchen zwey 
kleinern runden, von denen der eine größer als der an⸗ 
dere iſt. Auſſer dem Bezirk der Mauern ſteht ein kleines 
vierektes Schloß; es ſcheint aber dennoch in der Stadt 
zu ſeyn; denn die Vorſtaͤdte ſind zweimal ſo groß als 
die Stadt und ſelbſt die Jahrmaͤrkte werden dort 
gehalten. Hingegen die Budenplaͤtze find innerhalb der 
Stadt. Die Stadtthore find. mit Eiſenblech, fo wie 
die zu Cairo mit Leder, beſchlagen. Auf der Morgens 
ſeite iſt ein viereckter Thurm, auf welchem man eine ara⸗ 
biſche Innſchrift findet, die aus der Zeit ſeyn fol, 
da den Chriſten dieſe Stadt wieder abgenommen wur⸗ 
de. Wenn man nemlich ein wenig tiefer kommt: ſo 
ſieht man zwey in Marmor gehauene Lilien, das Fran⸗ 
zoͤſiſche oder Florentiniſche Wapen; wenigſtens ſollte 
man dis aus denſelben zur Seite angebrachten Löwen 
ſchlieſſen. Die Huͤtten der Kuͤnſtler ſind wie die zu 
Cairo. Wenn hier ein Arzt zu einem Kranken gerufen 
wird, ſo beſorgt und verkauft er auch die Arzneien. Je 
nach dem die Krankheit iſt, ſo handelt er uͤber die Kur, 
erhaͤlt aber erſt dann fein Geld, wenn der Kranke her⸗ 
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geſtellt if. So machten es die alten gelehrten Gries 
chen und Araber, welche auch ſelbſt den Chirurgus und 
den Apotheker in ſich vereinigten. Nach den Geiſtli⸗ 
chen ſind noch jezt die Aerzte der geehrteſte Stand.. 
Gerichtsdiener find [pr 1 50. ] in der Turkey nicht noͤ⸗ 
thig, um einen vorzuladen. Wer einen vor Gericht 
fordern will, ſucht ihn ſelbſt auf, und fügt ihm, er 
ſolle vor dem Gerichte der Gottheit erſcheinen, waͤh⸗ 
rend noch andere Türken zugegen find. Sie gehen 
alsdann zum Richter, welcher täglich unter einem 
Schirmdache an feinem Haufe ſizt. Auf der Stelle in 
ſeiner Gegenwart wird die Sache abgethan, und der 
Richter fallt fein Urtheil, fo wie es ihm gut dunkt. 
Auf dieſe Art find Sachwalter, Prokuratoren und Ads 
vokaten unndthig. 


Die Verkäufer der einfachen Arzneymittel, verkau⸗ 
fen auch zuſammengeſetzte. Wir fanden in ihren Laͤ⸗ 
den unter andern die Ankardiniſche Latwerge, den Mſ⸗ 
thridat, Theriak, Philonium, die Compoſition Has 
mech, Roſenhonig, Violenſaft, eingemachte Stoͤcha⸗ 
dos⸗Roſen, (Loch de pulmon de regnard). Fuchs⸗ 
lungenelexir, Wermutoͤl, Spikoͤl und Pfeffermenthe. 
Die Waaren werden in Damas und in Syrien auf ein 
Gewicht verkauft, das Notulo heißt, und wie in 
Aegypten 7 Pfunde (livres) wiegt. Man ſchaͤzt bey 
uns die Damascener Pflaumen fo ſehr und doch übers 
treffen die hieſige bey weitem unſere gewohnlichen kleine 
ſchwarze, die ſo ſuͤß ſind. Man verkauft ſie aber 
ſelbſt im Lande theuer; fie find größer als eine Nuß 
derb beym Anbiße und haben bei ihrer Suͤßigkeit doch 
auch etwas Herbes. Wir waren nicht hier, da fie 
grün waren, ſondern ſahen nur getrocknete. Der 
Kern iſt nicht dicke und rund, ſondern lang und platt. 
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In Damas gibt es Werkſtaͤtte, wo man blos Baum⸗ 
wolle reinigt, und von dem Saamen abſondert. Man 
hat dazu ein vierecktes Eiſen, einen Fuß lang mit zwei 
Finger hohen Zacken, mit welchen man die Baumwolle 
auf ein Bret preßt. Der runde Saame ſpringt durch 
das Eiſen ab und auf dieſe Weiſe wird die Baumwol⸗ 
le davon rein. Die Pferde und Cameele fuͤttert 
man hier mit Wicken (Erviala und Eruum) Kleine Erd⸗ 
gewaͤchſe, für welche man, ob ſie gleich in Frankreich 
häufig geſaͤet werden, doch keinen Franzoͤſiſchen Namen 
hat. Wenn wir ſte gleich abgeſchaͤlt gefehen hatten, 
wo ſie roth ſind, ſo konnten wir doch nicht erkennen, 
wenn wir fie nicht ganz ſahen. Der Alhaſurzucker, 
welcher auf einer egyptiſchen Pflanze durch zuthun eines 
kleinen Kaͤferartigen Wurms waͤchst, der ſich in die Pflan⸗ 
ze verkriecht und fein Haus darinn baut, iſt in Damas, 
wie in der ganzen Tuͤrkey, ſo gewohnlich, daß ein Je⸗ 
der den fürfifchen Namen Tigalia weiß. Man hat 
dieſen Zucker in Kuͤgelchen von der Groͤße einer Haſel⸗ 
nuß. Er iſt darinn von dem weiſſen Zucker ganz ver; 
ſchieden, daß er den Durſt loͤſcht, da hingegen der 
weiſſe Zucker erhizt, wie die arabiſchen Schriftſteller 
bezeugen. Wenn der Alhaſurzucker noch friſch iſt: ſo 
ſtillt er ſogleich den Durſt, auch in kurzer Zeit den 
Huſten. N i 


Es giebt viele Juden in Damas, die hier wie in 
Avignon, beſonders wohnen, die Armenier und Gries 
chen hingegen wohnen in der Stadt ſelbſt zerſtreut. 
Die Venetianer halten in Damas wegen ihrer Kaufleu⸗ 
te einen Officier, der ſtatt eines Conſul, Baille oder 
Baillif if, Er hat als ein angeſehener Mann Kuͤnſt⸗ 
ler von Venedig bei ſich, auch Schneider, Schuſter, 
Chirurgen, Aerzte, und Apotheker und noch viele andere 

Hands 


Juden zu Damas — Schaafe — Gumm— 281 


Handwerkersleute führt er, nach der Art feines an» 
des gekleidet, von Venedig hieher. Wie in Cairo fo 
iſt auch zu Damas ein Baſcha, der ſeine Wohnung 
vor der Stadt hat. Aus Furcht vor Rebellion darf 
er nicht im Schloße wohnen. Einer von feinen Vorfah⸗ 
ren erwarb ſich die Liebe des Volkes fo ſehr, daß es 
ihn zum unumſchraͤnkten Herrn machen und zu dem 
Ende mit ſeinen Leuten auf freyem Felde gegen die 
vom Sultan abgeſchickte Tuͤrken ſtreiten wollte. Er 
verſprach dabei ſeinen Leuten, die Juden pluͤndern zu 
laſſen, wurde aber beſiegt und verlor fogar in der 
Schlacht das Leben. Hieruͤber feierten die Juden ein 
großes Feſt und feiern es noch, weil ſie glauben, daß 
der Sieg um ihretwillen erfolgt ſei. Sie ſollen auch 
dieſen Sieg in ihren Jahrbuͤchern aufgezeichnet haben. 
Alle hier lebenden Juden ſind feſt uͤberzeugt, daß Je⸗ 
ruſalem einſt wieder in ihre Haͤnde kommen werde; 
daher tragen ſie auch alles, was vorgehet, in ihre Jahr⸗ 
buͤcher ein. 


Die Syriſchen Schaafe haben keinen fo langen 
aber doch einen eben ſo dicken Schwanz, als die Schaa⸗ 
fe in Aegypten. Das Gummi von dem Baum Con⸗ 
drille wird hier haufig gebraucht und gewöhnlich wie 
Medizin verkauft. Das Frauenzimmer ißt es ſtatt des 
Maſtix. Es wird durch die Kunſt eines kleinen Wurms 
bereitet, welcher ſich in den genannten Baum ein⸗ 
graͤbt, und ihn fo zernagt und durchbohrt, daß eine 
Milch herausfließt, welche verhaͤrtet, ſo groß wie eine 
kleine Nuß ſich anſezt. Dieſe Nuͤße werden dann auf 
dem Felde geſammlet und an die Kaufleute in den 
Staͤdten verkauft. Wie das Frauenzimmer in Creta 
nicht das Gummi vom Baum Condrille, ſondern das 
vom weiſſen Chamäleon, und die Einwohner der Ins 
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ſel Chio das Gummi des Maſtixbaumes gebrauchen: 
ſo bedienen ſich die Perſer des Gummi von der Tere⸗ 
binthe, welches man, ohne es zwiſchen die Zähne zu 
dringen, oder es nur, wie die bisher genannten, in 
dem Munde zergehen zu laſſen, eſſen kann. 


Während. unſers Aufenthalts zu Damas, ſahen 
wireine Caravane ſich auf die Reiſe nach Mekkaruͤſten, 
d. h. zu einer Pilgerreiſe zu Ehren Mahomeds. Eine ſol⸗ 
che Geſellſchaft geht jahrlich zweymal von Damas das 
hin ab, bald Tauſend, bald zwey auch drey Tauſend 
Perſonen ſtark. Vor ihrer Abreiſe halten fie mit groſ⸗ 
ſem Pomp ihren Aufzug. Die Europaͤiſchen Tuͤrken 
koͤnnen, wenn fie dieſe Reife machen wollen, unter 
zwey Wegen waͤhlen. Einige nehmlich laſſen ſich zu Con⸗ 
ſtantinopelleinſchiffen, und fahren nach Cairo. Denn es 
reist jährlich auch eine Caravane von Cairo nach Mek⸗ 
Fa. Die Aſiatiſchen hingegen reifen weit bequemer 
durch Damas. Zuerſt beſorgen fie das Nothwendigſte 
für ihre Reiſe, ihre Cameele; denn dieſe koͤnnen lan; 
ge ohne Waſſer leben. Da ſie durch oͤde Gegenden 
reiſen, fo können fie die Pferde, die keinen Durſt vera 
tragen koͤnnen, nicht wohl mit ſich führen. 


Das Schönfte bey dem Aufzug iſt ein Kaſten um 
ter einem ſchoͤn behaͤngten Himmel, welcher, von meh⸗ 
rern Mahomedaniſchen Geiſtlichen begleitet, auf dem 
Ruͤcken eines Cameels getragen wird. In ihm liegt 
auf einem Kuͤſſen ein Koran (das von Mahomed gege⸗ 
bene Geſez). Zu dieſem Zug durch die Stadt geben. 
die Einwohner von Damas, auch die Vornehmen, 
als die Spahi des Sangiac, der Baſcha und andere 
Tuͤrkiſche Edelleute, ihre Pferde her. Zum Schmuck 
und zur Zierde der Pferde gehören unter andern die Haare 
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von Indiſchen Ochſenſchwaͤnzen, welche feines und 
weiſſes Haar haben. Nach ihrer Feinheit und Schoͤn⸗ 
heit wird ein einziger mit vier bis fünf: Dukaten be⸗ 
zahlt. Vornehme laſſen ſie ihren Pferden an den Hals 
Hängen. Ein vornehmer Tuͤrke zu Pferd ſieht ſehr gut 
aus. Sein Steigbuͤgelriemen iſt kurz, der Steigbuͤgel 
ſelbſt aber breit, an den Sporen hat er keine Zacken, 
der Saͤbel liegt zwiſchen dem Sattel und feinem Schens 
fel und in der Hand hat er eine kleine Peitſche. p 252} 


Auf der ganzen Reiſe hat die Caravane Hautbol⸗ 
ſten und Trommelſchlaͤger bey ſich. Sie fuͤhren auch 
zur Sicherheit, um in den Wuͤſteneyen von den Ara⸗ 
bern nicht gepluͤndert zu werden, 20 Falkonetten. Der 
Hauptaufzug dauert 2 oder 3 Tage. Jeder hat einen 
Monat lang Zeit, ſich mit Lebensmitteln. für die Reiſe 
zu verſorgen. Zu dem Ende iſt man in Damas, wie 
zu Cairo, in vielen Buden blos mit Kochen der Ki⸗ 
chererbſen, die man im gemeinen griechiſchen Eruis 
thia nennt, beſchaͤftigt. Wenn dieſe in großen eher 
nen Pfannen geroͤſtet und dann wieder gedoͤrrt ſind, 
ſo iſt es eine ſehr gute Speiße fuͤr einen weiten Weg. 
Auſſerdem haben fie noch Zwieback, geſalzenes Fleiſch, 
getrocknetes Obs, eingemachte Trauben, Reiß, Bous 
hourd und Tracana d. i, Hirſen in Milch gekocht 
und wieder getrocknet. f f 


Der vorzuͤglichſte Vogel in Damas iſt das Reb⸗ 
huhn, welches nicht ſo groß iſt, als das rothe und 
aſchgraue. Der Rüden und Hals haben die Farbe der 
Waldſchnepfe, die Flügel, wo fie zunaͤchſt am Cörper 
ſitzen, ſind weiß, braun und fahlgelb die zwey großen 
Federn aſchgrau, der untere Theil der Flügel und der 
Bauch weiß. Es hat um die Bruſt, wie die Droſſel 
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oder auch die Ente, welche wir cane petiere nennen, 
einen Streif roth und gelb und falb. Unter dem Hals 
und Kopfe, am Schnabel und an den Augen iſt ſie wie 
das gewoͤhnl. Rebhuhn, der Schwanz iſt kurz. Wir 
wuͤrden fie unter die ſpaniſchen Wachteln (rale de ge- 
net) oder die Waſſerhuͤhner rechnen, wenn nicht die 
Beine mit Federn bedeckt waͤren, wie bey dem weiſſen 
Savoyiſchen Rebhuhn oder — der Latſchtaube PR 
geon pate). 


Es iſt eine ſehr große und ſchoͤne Moſchee zu 
Damas. Auch ein Baſeſtan d. i. ein zum Verkauf der 
theureſten und koſtbarſten Waaren beſtimmter Ort, wo 
man Seidezeug von allen Farben, Goldarbeit, Silber⸗ 
werk, orientaliſche Steine, Saͤbel, Saͤttel, Pferde⸗ 
zaͤume und andere Koſtbarkeiten, auch Sclaven beider⸗ 
ley Geſchlechts kaufen kann. Dis alles wird in der Tuͤr⸗ 
key, wie in Auctionen, verkauft. Die kleinſte Stadt 
hat hier zu Land einen ſolchen Baſeſtan und jedes 
Dorf ſeinen Budemarkt oder Bazar. Die Haͤuſer ſind 
in Damas, wie in Cairo, ſo eingerichtet, daß fie Hinz 
laͤnglich friſche Luft haben. In noͤrdlichenkaͤndern hat man 
Ofen, um warm zu ſizen, zu Damas aber ſind in 
den bedeckten Gaͤngen niedrige Fenſter eingebrochen, 
um, wenn man an der Erde ſitzt, friſche Luft einzuath⸗ 
men. Die großen Trauben, welche man uns in großen 
Ahorn⸗Schachteln zuführt, find wirkliche Damascener 
Trauben und werden von den Arabern Zibeben ges 
nannt. Soviel wir aus Erkundigungen wiſſen, giebt 
es in der Gegend von Damas keine Stahlminen und 
iſt wohl unter Damaſceniſchen Stahl kein anderer zu 
verſtehen, als ſolcher, der hier durch Reinigen aus Ei⸗ 
ſen bereitet wird. Eiſen, Stahl und Kupfer wird 
von andern Orten hieper geführt, gehaͤrtet und vollkom⸗ 
5 7 mener 
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mener gemacht. Hier giebt es Leute, welche auch die 
Kunſt zu graviren und Erz und Stahl zu bearbeiten 
gut verſtehen. Was in Damas von Erz Stahl- und 
Kupferarbeit fertig wird, bringt man ſo gleich nach 
Conſtantinopel; daher findet man dort mehr Damas⸗ 
ceniſche Arbeit und kauft fie beſſer als in Damas ſelbſt. 
Denn ſobald die Leute irgend eine ſchoͤne Arbeit fertig 
haben, ſo verhandeln ſie 2 an Kaufleute, weicht 
fie weiter verfahren. 


Wenn man dem Canal des kleinen alten Fluges 
Chryſoroas, der durch die Stadt fließt, und alsdann 
das Feld bewaͤſſert, nachgeht: ſo kommt man zu den vor 
der Stadt gelegenen Gaͤrten. Einige hielten dieſen 
Fluß, mit Unrecht, fuͤr den Anfang des Jordans. 


[Die Fortſezung folgt.] 


Ueber 


8 1 92 Zn 8 . 5 
Ueber Verbeſſerungetg, 
N welche 


auf der 1 Charte von Paläſtina gemacht 
werden Muße 


. Er 


Au dieſer Charte, ſo treflich auch ſie den Fleiß und 
Forſchungsgeiſt des berühmten Geographen D' Anville 
beweist, mußten Soc mehrere Verbeſſerungen gemacht 
werden. Dis iſt keine Herabſezung der bekannten Ver⸗ 
dienſte des Verf. Denn gerade für dieſe Charte war 
DAnville am wenigſten im Stand, die aͤlteſten Quellen der 
geographiſchen Nachrichten in der Urſprache zu unterſu⸗ 
chen. Sie ift alſo zwar die beſte unter den Charten von Pas 
laͤſtina, aber gewis nicht die genaueſte unter den D' An 
velleſchen Charten von alter Geographie. — Die Ver⸗ 
beſſerungen, welche Erläuterung zu bedürfen ſcheinen 
folgen hier in alphabetiſcher Ordnung: 


1. Alexandroſchane, richtiger: Alexandtos; chan, iſt 
wahrſcheinlich gerade Maundrells Scandalium, 
welches vermutlich richtiger Scanderiun zu ſchreiben 
waͤre, ſoviel als Sranders (Alexanders) Plaz. 
Alexandroſchane iſt aus dem Namen Alexandros und 
Chan (Wohnung) zuſammengeſetzt. 


2. Amvas. Bei Nicopolis ſchrieb die Charte „vel 
Emmaus,, Weil dis gar leicht Anlaß geben koͤnnte, 
das Emmaus der Evangel. Geſchichte hier zu ſu⸗ 
chen (das aber nur 60 Stadien von Jeruſalem lag) 
ſo mußte der eigentliche, Name Amogs dafür geſezt 
werden. 
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z. Nahe bei Joppe hatte D A. Arimathia geſetzt. Es 
muß Namle da ſtehen; aber dis haͤtte nie mit 
Rama verwechſelt werden ſollen⸗ 


4. In die Bucht zwiſchen Ptolemais und dem Berg 
Carmel ergieſſen ſich (auch nach Maundrell) nur 2. 
nicht, wie D'A. gezeichnet hatte, 3. Fluͤſſe. Der 
Belus ſtroͤmt nahe, doch ſchon fuͤdwaͤrts an Proß 
lomais, der Kiſchon näher beim Carmel, 


5. Bethabara, der Ort, wo Johannes taufte, iſt 
Joh. I. 28. nicht die wahre Leſeart, (Vgl. auch 
Michaelis Einl. ins N. T.) Origenes ſagt fehr 
warheitsliebend, daß er Bydauay Bethanien in 
feinen Handſchriften vorgefunden, dafür aber Ber 
thabara geſetzt habe, weil Bethanien nur 15 Sta⸗ 
dien von Jeruſalem liege und kein Ort dieſes Nas 
mens ſich am Jordan finde. Beides iſt gewiß. Ori⸗ 
genes betrog ſich nur darinn, daß er glaubte, noth⸗ 
wendig einen Ort am Jordan in der Stelle ge⸗ 

nannt finden zu muͤſſen. r Sinn des griech. Tex⸗ 
tes iſt: Johannes habe zu Bethanien (warſchein⸗ 
lich bei eben den Perſonen, welche auch mit ſeinem 
Verwandten, Jeſus, in vertrauter Freundſchaft ges 
lebt haben) einen Beſuch gemacht und ſei daſelbſt 
von jener Deputation des Synedriums befragt wor 
den: Dazu iſt gerade die Naͤhe zwiſchen Bethanien 
und Jeruſalem zutreffend. Der ganze Misverſtand 
beruht auf einer unrichtigen Interpunktion der Wor⸗ 
te des Texts. Jezt liest man, wenn man erſt die 
urſprüngliche Leſeart Enden wieder in ihre Stell 
einſezt, for 


A 
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28. Tavra ev Gn eysvero wog ra legale onen 
u Twayıng Barrılav 
29. Ta smaugiov Hees Toyımazy egxopevov aręog a- 
0 
Richtiger abgeteilt aber muͤſſen die Verſe auf fol⸗ 
gende Art geſezt werden. 


28. Taura eU BN eyevere, 


29. IIS v3 Iopdavz, omou zu Ioονανε H YS rn 
Emangıov GN, vov IA. & Tor 4 


Zu Bethanien, nahe bey Jeruſalem, geſchah die 
Unterſuchung, welche v. 19 — 28. erzaͤlt iſt. Von 
da aus war am folgenden Tage Johannes wieder 
am Jordan, und zwar auf jener d. i. der oͤſtlichen 
Seite, wo er bisher — ohne daß wir den Namen 
des Orts wiſſen — taufete. Von Jeruſalem kan 
man, und alſo noch’ eher von Bethanien, leicht 
fruͤher noch, als in einem Tage am Jordan ſein. 
Maundrell S. 99. ff. reiste den 29 Maͤrz von Jeru⸗ 
ſalem aus und war am folgenden Morgen bald am 
Jordan, ungeachtet er in einer Caravane, alſo lang⸗ 
ſamer als ein Einzelner, reiſete und ſich auf dem 
Gebuͤrge Quarantania ſehr verweilte. Haſſelquiſt 
nennt unter eben dieſen Umſtaͤnden die Diſtanz von 
Jeruſalem bis Jericho S. 15 1, d. teutſch. Ueberſ. 
„eine ſtarke Tagreiſe,, Nach Origenes ſelbſt, bei die⸗ 
ſer Stelle, iſt der Jordan von Jeruſ. 180 Sta⸗ 
dien entfernt, wovon 15 — 2 Meile find. Nach 

Abulfeda (Tab. Syriae ed. Koehl,) S. 35 iſt Jeri⸗ 
cho eine Tagreiſe von Jeruſalem und der Jordan 
4. (arab.) Meilen von Jericho. Noch beſtimmter 
ſezt Abulf. S. 36. die Diſtanz von Jeruſalem und 
Jerichs auf 12. (arab.) Meilen. 


D' A. 
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D' A. hatte in jedem Fall den Ort Bethabara 
zu weit gegen Norden, nahe zu Enon, oͤſtl. vom 

Jordan geſezt. Nahe bei Enon war aber ein 
zweiter Taufort des Johannes Vgl. Joh. 3, 22. 
mit 10, 40. Ob der erſtere K. 1, 28. Bethaba⸗ 
ra oder wie er hieß? bleibt unentſchieden. Nach 
Matth. 3, 1. 5. aber war er der Judaͤiſchen Wuͤſte 
und Jeruſalem gerade ſo nahe, als unſere obige 
Erklaͤrung von Joh. 1, 28. erfordert. 


Enon nahe bei Salim. In dieſer Verbindung 
findet ſich Enon auch in den Auszuͤgen, welche Hr 
Prof. Schnurrer in meinen Memorabilien 2. Stuͤck 
aus Abulphatach's arabiſchſamaritan. Chronik mit⸗ 
getheilt hat. Nur war die Stelle S. 85. in 
dem Mſ. durch einen mit Ain leicht zu verwechslen⸗ 
den Buchſtaben corrumpiert. Lin. 14. nehmlich muß 
ſtatt e & warſch. gelefen werden (9 (59 
zu En und die iſt dann dort gleich ach Sa⸗ 
lem * genannt. — — Dies in Beziehung auf 
eine Anmerkung von Maas bei Bachiene II. Th. 
III. Bd. S. 438. welcher Enon und Salim Jof, 
15, 32. im Stamm Juda zu finden glaubte. 


6. Um das Galilaͤiſche Bethſaida, die Geburtsſtadt 
von Petrus, Andreas und Philippus, genauer zu 
beſtimmen, verdient es bemerkt zu werden, daß Ju⸗ 
lias, an der öftlichen Seite des Sees Genezaketh, 
vorher auch Bethſaida hieß ſ. Joſeph. Alterth. B. 
18, K. 3. da Lightfoot und viele Ausleger beede 
Oerter für eines nahmen. Das leztere, oͤſtliche 
Berhfaida kommt vor Luc. 9, 10. das erſtere jonſt 
gewöhnlich. S. Bachiene S. 173. 


2 1 
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7. Cana muß ſo nahe an Tiberias liegen, daß eine 
Truppe von 200 Man in einer Nacht von einem 
Ort zum andern kommen konnte. S. Joſephus in 
feinem Leben Fol. 100 5. Nach Phocas und Maun⸗ 
drell kommt man von Plolemais auf dem Wege 
nach Nazareth fruͤher nach Sepphoris, als nach 
Cana. Und nach Brocardt iſt es ſuͤdoͤſtl. von Pto⸗ 
lemais (Acco) 5. Stunden. Nach dieſen Daten 
(ſ. Bachiene II. Th. VII. Hauptſt. S. III.) ſituier⸗ 
te ich Cana anders als D' A. 


8. Capharcotia iſt aus der latein. Ueberſezung bon 
Ptolomaͤus Geographie genommen, im griechiſchen 
Texte ſteht Kamewvazp. Bachiene J. 722. So 
bleibt ſelbſt die Exiſtenz von Capharchtia ungewiß. 


9. Der Fluß Chorſeus bei Ptolomaͤus fol ſuͤdwaͤrts 
von Cäfarea ins Meer laufen, iſt alſo mit dem Eos 
radge bei Pocock, wie dieſer und D'A. meinten, nicht 
einerlei. Der jezige Name des Crocodilenflußes, Zir⸗ 

ka, iſt aus Pococke genommen. II. Th. S. 84. 85. 

10. Esdraͤlon, das Thal, anzuzeigen hatte D' A. 

uͤberſehen. 


11. Eohydra (ſtatt deſſen D A. Enhydra mit den ges 
woͤhnlichen Ausgaben von Strabo als eine eigene 

Stadt nordwaͤrts von Sinde ſezte) iſt wahrſchein⸗ 

lich nur ein Beiname von Sarepta. 


12. Geſer muß naͤher am Meer als Bethhoron ſein. 
Joſ. 16, 3. 


13. Hepha iſt warſcheinlich corrumpiert aus Kepha, 
der Fels, (auch Maundrell hat richtig Keipha) ein 
Theil des Carmels. Da nach Stephanus auch in 
der Gegend von Dora Purpurfiſcherei war (ſ. Hofr. 

\ Bruns 
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Bruns Handb. der alten Erdbeſchr. Nuͤrnb. 1784. 
V. und VI. Cap. S. XIX.) ſo ſcheint doch auch 
hier der Beiname Porphyrion nicht unerwartet. 
Vgl. dagegen Reland S. 956. 


14. Magdala ein feſtes Schloß, lag nach Joſephus in 
feinem Leben Fol. 1007. (nicht weſtlich, wie DA. 
es geſetzt hatte, ſondern) oͤſtlich vom See Geneza⸗ 
reth. Eben dieſe Lage ſtimmt mit dem Zuſammen⸗ 
hang Matth. 15, 39. uͤberein. 


15. Mageddo, und Campus Mageddo hatte DA, 
nahe bei Caͤſarea geſezt. Nach B. d. Richter 5, 
19. muß Megiddo ſo liegen, daß wenn eine Schlacht 

dort geliefert wird, die Leichname vom Fl. Kiſchon 
(ebend. v. 21.) weggeſchwemmt werden koͤnnen. 
Zur unrichtigen Angabe von Megiddo gab wahr— 
ſcheinlich die Beobachtung Anlaß, daß Taanach und 
Megiddo und Dor den Manaſſiten angewieſen waren. 
B. der Nicht. I. 27. Aber nach Joſ. 17, 11. lagen 
doch dieſe Staͤdte und Gegenden nicht innerhalb 
der den Manaſſiten angewieſenen Graͤnzen, ſondern 
im Lindstheil der Aſcheriten und Iſaſchariten. Das 

Thal Megiddo iſt alſo wahrſcheinlich auf beiden 
Seiten des Fl. Kiſchon. Vielleicht find die Waſ⸗ 
fer von Megiddo der See Cendevia. Denn nach 
B. K. 23, 29. muß dis Thal zugleich auf dem 
Heerweg von Gaza zum Euphrat nach Karke⸗ 
miſchzu liegen. — Breitenbach (ſ. Buͤſching am ang. 
Ort S. 472.) hat alſo, warſcheinlicher als D' A., 
Megido in die Nachbarſchaft von Aphek hin ver⸗ 
mutet. 


16. 
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16. Modin muß nach Macc. 13, 29. wenigſtens naͤ⸗ 
her am Meer liegen, als D' A. es gezeichnet hatte. 
Vgl. Michaelis Anmerk. zu d. Stelle. 


17. Ornithopolis wird beftimmter; gallinae oppi- 
dum, Tornagla überfegt, a 


18. Pnuel, wofür D' A. Fanuel ſüdlich vom Jabock 
ſezte, muß auf die Nordſeite dieſes Fluſſes gezeich⸗ 
net werden. Bachiene §. 826. 


19. Ptolemais, jezt Acre. Die Samaritaner ſchrei⸗ 
ben dis pie ſ. Abulphatachs ſam. Chronicon in 


Meinen Memorabilien 2. St. S. 88. in 16. 


20. Roſelain bei Tyrus, iſt aus Maundrell S. 56. 
beigeſezt. Richtiger: Ras el- ain, Brunnenquelle. 


| 21. Eine Stadt Saron muß nicht weit von da ges 
ſezt werden. Joſ. 12, 18. Act. 9, 35. 


22. Von Spycaminos iſt die Lage unentfdieden, 
Wollte D’A. dieſen Ort nach der jezigen Lefecrt des 
Itin. Antoniniani 24. Meilen von Ptolemais ſczen, ſo 
iſt er auf der Charte zu weit noͤrdlich. Ptoomaͤus 
hat Sycaminos vor Carmel, das Itiner. Hieroſ. 
gibt ihm die Ortbeſtimmung: M. Gilliarh) III. 
Man hat dagegen M. XII. zu leſen vermuten Viel⸗ 
leicht ſollte eher im Itinerar, Anton. XXIV. in IV. 

geaͤndert werden. Da die Lage des Orts unbiſtimmt 
iſt, fo habe ich es in [] eingeſchloſſen. 


23. Tabor (Mons Itabyrius) war von D' A. zu na⸗ 
he gegen den See Genezareth hin verſezt. 


Auf 
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Auf der kleinen Nebencharte von den Diſtan⸗ 
zen hatte D' A., nicht wie Reland auf feiner Diſtan⸗ 
zencharte, ſ. S. 313. feiner Palaeſtina illuſtrata (No- 
rimbergae 4. 1716.) die Meilen in Zalen angege⸗ 
ben, welche er aus den verſchiedenen Zeugniſſen der 
Alten ausgewaͤlt, und bei dem Entwurf der ganzen 
Mappe zum Grund gelegt hat. Da uͤbrigens D'An⸗ 
ville meiſt mit Reland uͤbereinſtimmt, ſo ſupplierte ich 
leicht dieſe Diſtanzenzalen aus Reland und Vachiene; fx 
deſſen Hiſtoriſcheund geographiſche Beſchreibung von Pa⸗ 
laͤſtina II. Th. III. IV. Band nach der Maasiſchen 
Ueberſezung. Die nun angegebene Zalen bedeuten Roͤ⸗ 
miſche Meilen, deren 3. auf eine Stunde Wegs gerech⸗ 
net zu werden pflegen. f 

Arabiſche Meilen find 563 — 15 
Roͤmiſche Meilen ſind 7 Zar 25 Stunden Wegs 


Vgl. Eclaireiſſemens h fur l'ancien- 
ne Gaule p. Mr. d’Anville p. 5. et 154. 


Manche andere Erläuterungen. der Dan villeſchen 
Charte find aus dem Handbuch der alten Erdbeſchrei⸗ 
bung zum Gebrauch der eilf groͤſſeren Dranville⸗ 
ſchen Charten (Nuͤrnberg 1784. 3.) zn schöpfen, wo im 
fuͤnften und ſechſten Capitel der erſten Abteilung des 
II. Theils Hr Hofe. Bruns über Phönicien,, Coleſy⸗ 
rien und Palaͤſtina zu dieſem Zweck commentiert hat. 


1 Uebri⸗ 
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Uebrigens noch eine Klage, oder, wenn man lieber 
will, ein freimuͤthiges Bekenntniß, welches der Geo⸗ 
graph von Palaͤſtina uͤberhaupt nach den muͤhſamſten 
Unterſuchungen mit Ueberdruß ſich ſelbſt wiederholen 
muß. Kan man nicht fuͤrs erſte einen genauen Riß 
von dem ganzen Lande blos nach ſeinen natuͤrlichen An⸗ 
lagen der Berge, Wuͤſten, Fluͤſſe, Seen, Waͤlder ꝛc. 
zum Grund legen, ſo muß die angeſtrengteſte — eine 
Relandiſche — Muͤhe, die Geographie jener Gegen⸗ 
den fuͤr verſchiedene Epochen nach den aͤltern Geogra⸗ 
phien, Topographien und den neueren Reiſebeſchreibun⸗ 
gen durch unermuͤdete Vergleichung ihrer Diſtanzen und 
Meſſungen feſtzuſezen, immer nur noch bei unvollſtaͤn⸗ 
digen Reſultaten ſtehen bleiben! Die Strecke der ganzen 
Meerkuͤſte, der Zug der Fluͤſſe, Gebürge und Thaͤler, 
die wahre Lage der innländifchen Seen muß genau bes 
ſtimmt fein, ehe ſolche Landmeſſungen von Stadt zu 
Stadt ſicher und auf feſtem Grund aufgetragen wer⸗ 
den koͤnnen. Die Situation jener phyſicaliſchen Anla⸗ 
gen bleibt großenteils unveraͤndert. An ſie konnen ſich 
die noch uͤbrige Ruinen, als Spuren des alten An⸗ 
baus der Länder, anſchlieſſen, und wuͤrden mit dieſen 
dann die Geſchichte und die Menge geographiſcher 
Nachrichten über Palaͤſtina verbunden, fo müßten wir 
laͤngſt dieſes Land fo gut kennen, als wenn wir Eins 
gebohrne deſſelben in mehreren feiner merkwuͤrdigſten 
Epochen geweſen waͤren. Jezt aber, ſo lange wir die 
feſte Grundlage miſſen, iſt nichts muͤhſamer und zu⸗ 
gleich unbeſtimmbarer, als der geographiſche Theil der 
meiſten Geſchichterzaͤlungen, welche wir von dieſem 
Stammland einer der aͤlteſten und ſonderbarſten Natio⸗ 
nen, von dieſer Pflanzftätte des Chriſtentums, von dies 
ſem Schauplaz einiger der ungemeinſten Menſchen nur 
faſt allzu zalreich übrig haben. — Möchte doch = 

für 
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für die natürliche Geographie von Palaͤſtina ſoviel ges 
ſchehen ſein, als der einzige Niebuhr fuͤr Arabien ge⸗ 
leiſtet hat. Sollte ſich, da hier weit wenigere 
Schmürigfeiten und mehr Unterſtuͤzung von europäis 
ſchen Faktorien, einzelnen Handelsleuten, anſaͤſſigen 
Kloſtergeiſtlichen u. ſ. w. zu erwarten waͤre, nicht ſo⸗ 
gar mit minderer Muͤhe und Gefahr noch ein gut Theil 
mehr hoffen laſſen? —— N 
P. 


Anmerkungen 
des Herausgebers zu Maundrell's Reiſe. 


S. 5. Noch ein ſonderbarer Fehler bei der teut⸗ 
ſchen Ueberſezung von Hamburg 1706. und auch in 
der neuen Ausg. von 1737. iſt, daß eine topograph. 
Charte von den Ruinen zu Balbeck als — Julia Felix 
(Berut) angegeben, und Aleppo unterſchrieben iſt: 
— Ausſicht Balbecks. 

S. 7. „Chan,, arab. s Herberge. Die alte 
teutſche Ueberſezung (von Hamburg) ſetzt in dem 
Kan zu Miel, Miel iſt im Franzoͤſ. Honig. Den Chan 

nennt der Vf. den Honigchan. Nach dieſer Spur 
war alſo die bisher gewoͤhnl. teutſche Uebeſezung von 
M. nicht einmal aus dem Engliſchen Original gemacht. 

S. 8. „Urem,, fehlt bei Buͤſching. Denn das S. 302. 
Erdbeſchr. von Aſia (III. Ausg. 1781.) angegebes 

ne Caſtell Urim iſt bei Schemiſat. Bei D'Anville 

ſind alle dieſe Orte, weſtlich von Aleppo bis Kef⸗ 
tin, nicht angemerkt. — — 
i z + S. 10. 
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S. 10. „Der See, oder, nach morgenlaͤndiſcher Me 
densart, das Meer,, — So: Meer von Tiberias, 
Genezareth) todtes Meer und dgl. von Lande 
ſeen. — Angemerkt iſt dieſer Rugiſche See 
bei D' Anville, (L’Euphrate et Tigre) als von eis 
nem Bergſtrom gebildet, aber ohne = der Name 
beigeſezt iſt. 


S. 11. 5, Schoggel, So ſchreibt auch Korte. Beyde 
re Gehör Da der Vf. — ſ. Einleitung S. 5. — 
ſob ald nach ſeiner Ankunft im Orient dieſe Reiſe 

achte fo find ſolche Fehler im Hören bei nomini- 

bus proprüs ihm ſehr zu verzeihen. Abulfeda: 
* Schoger. Vgl. Buͤſching S. 292. 


S. 11. „Hadſchi, iſt Überhaupt ein Feſtbeſuchen⸗ 
der Reiſender. AND Vgl. Pf. 42, 5. 


S. 12. „Scheck, Zus alt. Ein Ehrentitel für Aelte⸗ 


ſte, Ortsvorſteher, Hordenfuͤhrer, Gelehrte, gleich⸗ 
ſam der achtbare. 


S. 13. Oecaby e beſchwerlich zu erſteigende 
Anhoͤhen. Buͤſching gibt den Namen „Dftab d. 
i. der kahle Berg, S. 298. 


S. 14. „Seidengaͤrten,, Maulbeergärten fuͤr den Sei⸗ 
denbau. Buͤſching ebend. 


S. 17. „dem Hamet und Ali getreu, Verm. muß ſtatt 
Hamet geleſen werden — Mohammed. 


S. 20. „Neceres,, Nach Engliſcher Ausſprache zu le⸗ 
ſen: Neſiri's. Nichts anders, als die Naſſirier. 
Building am angef. Ort S. 329. Auf den D' An⸗ 
villeſchen Charten find dieſe Gebuͤrge durch den Na⸗ 

men 
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men Nazereni bezeichnet. Gerade die Sekte, von 
welcher aus Gelegenheit der durch Norberg aufs 
neue ans Licht gezogenen Sabier oder Johannisjuͤn⸗ 
ger Nachrichten aufgeſucht worden ſind. Die Fra⸗ 
gen und Behauptungen daruͤber ſcheinen bis jezt 
ſehr geteilt: ob nach Norberg die Syriſche Naſſirier 
mit den Johannischriſten einerlei, — oder ob ſie 
nach Niebuhr und dem Druſtſchen Catechismus 
im Eichhorn. Repertorium XII. Th. S. 129. und 
174. Frage 18. und 43. eine Mohammedaniſche 
Schiitiſche Parthie — oder ob ſie nach Hrn Ol, Tych⸗ 
ſens Winken im teutſchen Muſeum Novemberſtuͤck 
1784. noch beſtimmter mit den Karmatiern, einer 
bekannten Parthie von Ali's Verehrern, einerlei 
ſeien? Unterſuchungen uͤber den Urſprung und das 
Charakteriſtiſche der Syriſchen Neſſirier wuͤrden, weil 
ſie nicht ohne einen gewiſſen Aufwand von philolo⸗ 
giſchen und hiſtoriſchen Bemerkungen deutlich ge 
macht werden koͤnnten, hier nicht an ihrer Stelle 
ſein. Ich gebe alſo von meinen daruͤber aufs neue 
angeſtellten Nachforſchungen, welche ich in meinen 
Memorabilien gelehrten Pruͤfern darlegen werde, 
hier nur die Reſultate, und theile dieſe in ſichere 
und wahrſcheinliche. | 


Sicher iſt es a) daß ſyriſche Neſſirier (unbeſtimmt, 
ob alle ?) ihren Nachbarn den Druſen — von welchen 
Maundrell S. 57, auch ſpricht — als Verehrer des 
Ali, des Sohns Abitaleb (alſo auch als Schiiten 
oder Raphediten und Gegner der Sonniten) bekannt 
waren b) daß ſie zwar Hacim, den Egyptiſchen 
Chaliphen, als einen Phatemiden oder Nachkomm⸗ 
ling Ali's anſahen, aber die Druſiſche Meinung nicht 
annahmen: als ob Hacim Mohammeds und alſo auch 

Tg, . Ali's 
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Ali's Religionsanſtalten aufzuheben berechtigt gewe⸗ 
fen ſei, und ſich blos zum Schein für einen Des 
ſcendenten von Mohammed durch Ali ausgegeben 
habe c) Daß ſie vielmehr dem Ali und den 12. Imamen 
Goͤttlichkeit und hoͤchſtes Anſehen in der Religion 
zugeſchrieben haben d) daß fie nicht nur, wie die 
Druſen, eine Seelenwanderung von einem menſch⸗ 
lichen Coͤrper in den andern ſondern auch Wande⸗ 
rung von Menſchenſeelen in Thierkoͤrper ſtatuirt e) 
daß dieſe Dogmen von einem gewiſſen Naſrier, d. i. 
einem aus Naſrah gebuͤrtigen, ihnen beigebracht wor⸗ 
den ſeien, und den Unterſchied zwiſchen den Druſi⸗ 
ſchen Unitariern und ihnen ausmachen. — Das 
bisherige wird durch den ſchon genannten Druſi⸗ 
ſchen ‚größeren Catechismus erwieſen, ſobald nur 
die 43. Frage und Antwort, welche der Hr Ueberſezer 
ſelbſt nicht richtig erklaͤrt zu haben fühlte (ſ. daſ. S. 
200) richtiger uͤberſezt wird. Vergleicht man nun 
weiter Barhebraͤus for. Chronicon beim J. C. 891. 

ſo erhellt e) daß jener Nafrier anfangs in der Ges 
gend von Cupha und Baſſora gelebt, den Beinas 
men Naſrier von dem dortigen Flecken Naſriah gehabt, 
dort eine Miſchung von Chriſtentum, Judentum und 
den Lehren der Johannisſchuͤler als ſeine Offen⸗ 
barung ausgebreitet hatte, und damit endlich nach 
Syrien gefluͤchtet war. — — Aus Zuſammenhaltung 
aller Umftände bei Barhebraͤus aber mit Elma⸗ 
cins Erzaͤlung p. 174. (ſ. auch Hottinger Hiſt Ori- 
ent. p. 576. L. II. c. VII.) vom Urſprung der 
Karmatier, einer Schiitiſchen Parthie, welche, ſeit 
dem IX. Jahrhundert, bekanntlich den Sonnitiſchen 
Chaliphen zu Bagdad (Abubecr's und Omar's Ver⸗ 
ehrern und Gegnern von Ali) ſehr gefaͤhrlich wor⸗ 
den iſt, wird erweislich k) daß eben jener Naſrier 
Stif⸗ 
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Stifter der Karnatier geweſen, die ſich in Sy⸗ 
rien und bei Baffıra ſehr ausgebreitet und von da 
aus als Anhänge Ali's dem Chaliphat zu Bagdad 
gewaltig zugeſezt haben. — — Soweit erſcheinen 
alſo die Syriſcken Naſſirier, wie bei Niebuhr in 
ſeiner Reiſebeſch. II. Theil, als eine Mohammedani⸗ 
ſche Parthie. 


Wahrſcheinich aber werden ferner von ihnen fols 
gende hiſtoriſhe Spuren: a) daß der Druſiſche Ca⸗ 
techismus dir Lehrmeinungen der Syriſchen Neffiris 
er nicht volltaͤndig, ſondern nur im Gegenſatz ges 
gen Druſiſhe Meinungen beſchrieben habe. (Daß 
vieles ganß uͤbergangen ſei, ſagt der Catechismus 
Fr. 43. an Ende ſelbſt) b) daß jener „Naſrier,, 
oder Stiftr der Karmatier im J. Chr. 891. ſchon 
in der Ggend von Baſſora und Cupha nicht nur 
Mohamnmedaner und Chriſten, ſondern auch Jo— 
hannisfuͤiger bereits als exiſtierende Sekten anges 
troffen latte, deren Gunſt er gerade durch eine klu⸗ 
ge Nahgiebigkeit gegen jede Parthie zu erhalten 
ſuchte — c) daß alſo die Karmatier zwar auch Ju; 
hannijuͤnger unter ſich hatten, aber ihre Entſte⸗ 
hung den Urſprung der Johannisfuͤnger uͤberhaupt 
noch aicht erklärt — d) daß die ſyriſche ſeitdem 89 r. 
Karnatier oder Naſſirier, aus ihr worden ſind, 
nunfreilich eine Miſchung von Chriſtlichen, Rohamme⸗ 
danſchen und Sabiifchen Meinungen habe, aber 
ebn deswegen an jede dieſer drei Parthien ſich, fo 
ot ſie wollen, anſchlieſſen koͤnne, und e) dadurch, 
neil ſie Karmatier worden ſind, ihre Verehrung 
gegen Johannes nicht ausgeſchloſſen werde. — Ja 
) daß die Nachrichten von Niebuhr und von Ger⸗ 
manus Conti bei Norberg gar wohl neben einau⸗ 

der 
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der ſtatt haben koͤnnen, wern nehmlich ein Theil 

von ihnen noch die karmatiſche Meinungen vorzuͤg⸗ 

lich fortſetzt, andere aber imner noch Gebraͤuchen 
und Meinungen, welche von Johannes dem Taͤu⸗ 
fer abſtammen ſollen, vorzüglich anhängt, *) fo wie 
g) nach den Zeugniſſen, welche ſchon Buͤſching am 
aggef. Ort S. 328. 329. aus Jacob de Vitriaco 
anzeigte, eben dieſe Neſſirier ſichzu den Zeiten der 
Creuzzuͤge auch den Chriſten genaͤhet und mit dieſen 

zu coaleſciren, nach ihren Grundſczen möglich ges 
funden haben. 

S. 21. „Gabala,, Buͤſching S. 330% glaubt, daß 
eben dieſer Ort 1 B. K. 5, 32. ind Ezech. 27, 
9. vorkomme. Die Giblaͤer aber, welhe auf dem Li⸗ 
banon arbeiteten, find nach Joſua 3, F. dieſem 
Gebürge fo nahe, daß fie zur Graͤnze des Iſraelit. 
Gebiets gehoͤrten. Sie ſind alſo vielmehr von dem bei — 
Maundrell S. 45. vorkommenden Gebileoder Gobail #- 
abzuleiten. Zhr Name iſt „die Bergleute, Dergbewoh⸗ 


ner, a montanus ,. Von Sultan Ibrahim's 
Monument zu Gabala,, Auch bei Abulfede (Syrien 
S. 109.) iſt dis Grabmal eines Ibralim Ibn 
Al⸗Adham, als ein Monument angefuͤht, wel 
ches von Andächtigen befucht wen 

S. 23. „Niſchen als Gebetpläge der Mohanmeda; 
ner,, haben wohl keinen andern Entſtehunggrund, 
als den Zweck, deſto ungeſtörter und gl. ageſon⸗ 
dert beten zu koͤnnen. 

S. 25. „Strabo nennt ꝛc. „ B. XVI. S. 518. nach 
der e Ausg. 

„dal, 


eine wichtige Stelle hieher iſt bei Mariti in ſeiner dc. 
ee (Gotha. 1790.) S. 242. 15 er von ihnen als 

Curden ſpricht, welche auch unter dem Namen Aſſaſſimn, 

Nazarener und Cira Sundra a eien. 


1. 
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—Palthus (mars) „ift wahrſcheinlich mit der Stadt 
Platanus einerlei, welche Köhler in den Prolego⸗ 
menen zu ſeinem Syrien, als 9 Meilen von Chama 
entfernt, S. XXI - XXIII. aus einem arab. Addita⸗ 
ment zu Abulfeda angiebt. Nordwaͤrts fließt der 
Orontes bei ihr vorbei, und bildet einen Waſſer⸗ 
fall. Sie hat, nach dieſer arab. Nachricht, ein Ca⸗ 
ſtell, liegt auf einem Huͤgel, hat angebaute Felder 
und Fruchtbaͤume. Einſt war ſie die Hauptſtadt einer 
Praͤfektur (eines vonos) Ihren heutigen Namen 
Boldo führe Buͤſching an S. 330. Nr. 14. 


— „Balanaa, iſt auch bei Abulfeda noch (S. 55. 
106. 110.) Balanias; mit Merkab () 
verbunden. Gehan Nama, eine neuere tuͤrkiſche 
Geographie, ſchreibt nach Norberg (ſ. Michaelis 
Or. Biblioth. S. 154. Th. XX) von dieſer wegen 
der ſyr. Neſſirier merkwuͤrdigen Gegend: Auf der 
Nordſeite von Tortoſa iſt der Fluß Elchaſin (7%) 
der vom Berge Merkab herabſtuͤrzt; nahe bei dieſem 
iſt der Fluß Merkab, und dann der Fluß Banejas 
(t) der auch vom Berge Merkab kommt. 
Nicht weit vom Fluß Banejas iſt noch der Fluß El 
melf (Sr) „Der leztere iſt, Maundrells Nahr 
Melc. S. 25. Vgl. Abulf. Syrien S. 140. Note 291. 


S. 27. „Tortoſa, ehm. Orthoſta,, Falſch! Köhler glaubt, 
der Name Tortoſa, welches Edriſt Antarſus nennt, 
ſei aus Antaradus (O- )) entſtanden. 
Abulf. Syr. S. 17. Note 75. Auch Buͤſching S. 
326. Nr. 5. und S. 327. Nr. Io, unterſcheidet 
Tortoſa und das Orthoſta der Alten, mit Recht. 
Strabo ſelbſt, auf welchen Maundrell gewoͤhnlich 

f fießt, 
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ſieht, ſezt fein Oe declas auſſer das Gebiet der Ara⸗ 
dier. ‚ 


S. 28. „Arad, Arvad,, Von Agades als einem bedeu⸗ 
tenden Seeſtaat, wie er 2 B. K. 19, 13. ꝛc. vor- 
ausgeſetzt wird, giebt Strabo B. 16. S. 518. 
519. die beſten Nachrichten: Die Inſel war zwi⸗ 
ſchen dem Hafenplatz Karanus und zwiſchen Mara; 
thus, ein Felſen vom Meer umfloſſen, 20 Stadien 
vom Lande, ungef. 7. Stadien im Umkreis, ſo 
ſtark bewohnt, daß die Haͤuſer viele Stockwerke 
hoch find... „Einſt hatten die Aradier, wie jede 
andere Stadt der Phoͤnizier, ihre eigene Könige,, 
u. ſ. w. Abulf. giebt die Inſel gar nicht an; Edri⸗ 
ſi blos ohne Namen. Deſto merkwuͤrdiger iſt hier 
Maundrell uͤber die Ruinen eines ehem. maͤchtigen 
Gebiets. 8 


— „Der Schlangenbrunnen,, ſchon Strabo hat ange⸗ 
merkt, daß man auf die Inſel Arad Waſſer vom 
feſten Lande hinholte. x 


. 

S. 35, „Guniah,, G Thal. — ueber die hier ges 
nannte Fluͤſſe giebt die S. in der Anm. zu S. 25. 
angefuͤhrte tuͤrkiſche Geographie folg. Nachricht: 
„nicht weit von Tortoſa fließt Ma⸗Elamkaa 
(NaN) in das Meer. Nahe dabei liegt der 
Wald Hiſchet Elabraſch (( pl KA) wo Aras 
ber und Turkmanen zuſammen kommen, und da geht 
auch der Fluß Elabreſch durch, der aus dem Der 
ge Phita (.) entſpringt, unweit deſſen 
auch der Fluß El⸗aeber ( 5 d. i. der große 


Fluß, ins Meer fällt, ,, 
Der 
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Der Fluß, welchen M. Kaltwaſſer uͤberſezt, 
heist Nahr Berd, oder Berredi, welcher nord⸗ 
waͤrts von Tripoli 6. engl. Meilen (Z 6 geograph. 
Minuten) in die See faͤllt und auch von Michaelis 
bei 1 Macc. XI, 7. für den Elevtherus, nach 
Shaw (teutſche Ausgabe S. 236.) gehalten wird. 
Von den Syrern wird, wie Michaelis hinzuſezt, der 
Eleutherus ßere Sohn der Freien genannt, wie der 
Elevtherus in Sicilien auf Puniſch Orothus 
( hieß. ſ. Bochartphaleg S. 5 14. Aber dis 
erweist nichts für die Identitat mit dem Fluß Berd. 
Auch Shaw's Gruͤnde, gerade dieſen Fluß fuͤr den 
Eleutherus zu halten, ſcheinen mir nicht entſchei⸗ 
dend. Da Ptolemaͤus dieſen noͤrdlich von Simyra 
und Orthoſia, Strabo aber ihn ſuͤdlich von Ortho⸗ 
ſia gegen Tripolis ſezt und alſo die Alten ſelbſt über 
die Lage deſſelben nicht uͤbereinſtimmen, ſo iſt Maun⸗ 
drells unbeſtimmtere Entſcheidung S. 36. alſo die beſ⸗ 

ſere. 


S. 41. „Duͤan, Im arab. G: was unten iſt. 


S. 44. »Theu Proſopon,, nach Shaw S. 237. jezt 
Capo Grigo. Nach Arvieur Cap Ouege (das Cap 


der Angeſichter A888 ) Verm. iſt eben dis Ugo ſtatt 
Grigo zu leſen. De Mouceaur ſchrieb Cap Pogio. 
(S. 467. hinter le Bruyn nach der Franz. Ueberſ. 
Th. V.) Auch ein Misverſtand ſtatt Ogeo. 


S. 45. das alte Boteas,, verm. ein Druckfehler des 
Originals. Lies: Botrus. 


— „Gebile,, von Gabala, oben S. 21. wohl zu 
unterſcheiden. Bei Abulf. S. 94. 109. Gobail. 
Sie liegt, wie ſchon der Name vermuten läßt, nach 
Strabo S. 520, auf einem Hügel. 

„Tem- 


5 
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— „Temſeida,, verm. zwei Worte Tem oder Taim 
\ (3) iſt ein Thal in dieſer Gegend. Abulf. S. 19. 


Seida iſt der arab. Name von Sidon. 


S. 47. „Gebuͤrge Kaſtravan,, Richtiger Ceſroan. 
Abulf. S. 19. und 200, fe 3 das Gebuͤrg 


der Druſen. 


S. 48. „Nahr Kelb,, Richtiger: Celb. Die Entftes 
hung des Namens möchte ich für M. nicht ver⸗ 
bürgen, Doch iſt ſie bei mehreren eben ſo angegeben. 


S. 49. Unvollſtaͤndiger las eben dieſe Inſchrift de 
Mouceaux f. den Extract aus feiner Reiſe bei Le 
Bruyn voyages. (a la Haye. 1732. 4.) T. V. p. 
415. Die dritte Linie: Parth. Max. Brit. Germ. 
Maximus, welche vielleicht zweifelhaft ſcheinen 
koͤnnte, findet ſich auch auf einem Denkmal der Ci- 
vitas Siagitana bei Shaw S. 83. nur mit Wieders 
holung des Max. auch nach dem Worte: Brit. Ver⸗ 
gleicht man die Abſchrift bei de Mouceaux mit Mauns 
drell, ſo ſcheint lezterer wuͤrklich dis Max. nach 
Brit. nur uͤberſehen zu haben. 


S. 5 1. „Die Bilder ſahen Mumien aͤhnlich,, wenig⸗ 
ſtens das im Original durch einen Holzſchnitt abge⸗ 
druckte hat nichts mumienartiges, iſt mit nichts 
umwickelt, hat freie Arme ꝛc. 2 


S. 52. „Emir Facardin,, Genauer iſt uns die ſer aus⸗ 
gezeichnete Orientale bekannt aus Iftoria di Fac- 
cardino, Grand-Emir dei Druſi (von Mariti) 
Livorno. 1787. 8. teutſch mit Zufägen, Gotha 1790, 
8. Abraham Schellenſis war fein Abgeſandter nach 
Toskana. F. wurde zu Conſtantinopel den 13. April 

1635. 
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1635. in einem Alter von 52. Jahren enthauptet. 
Sein Bündnis v. J. 1608. mit Ferdinand J. Grosher⸗ 
zog von Toskana hat ihn vorzuͤglich in Europa be⸗ 
kannt gemacht. Den Grosherzog Kosmus II. be⸗ 
ſuchte er 1613. ſelbſt in Florenz. — Die Nach; 
richten bei Arvieux von F. gehen zwar von Mariti in 
vielem ab. Allein dieſer hat aus ſicherern, zum Theil 
archivariſchen Quellen der Florentin. Geſandſchaften 
an F. geſchoͤpft. 


— „Druſen, eines Volks, welches man von den zer⸗ 
ſtreuten Ueberbleibſeln der chriſtlichen Creuzzuͤge ab⸗ 
leitet. Bekanntlich hat man die Druſen von einem 
gewiſſen de Dreux, welcher nach Saladins Siegen 
1187. in dieſe Gebuͤrge mit einer Parthie Frans 
ken geflohen ſei, abgeleitet. S. Arvieux Th. I. 
Kap. VI. Dis war nur ſolange moͤglich, als man die 
Druſiſche Religionsmeinungen und ihre Exiſtenz ſchon 
vor 170. — in welchem Jahr ſchon Benjamin von 
Tudela fie kennen lernte — nicht wußte. Daß ſich aber 
Franken zu ihnen als Feinden Saladins retirirt ha⸗ 
ben mögen, iſt nicht unwarſcheinlich. 


S. 56. „Griech. Inſchrift über einem Thorweg,, 
Schwerlich bezieht ſich der Ausdruck Feosiwv Hier 
auf den kirchl. Sprachgebrauch vom Hinzugehen zur 
Communion. Der Sinn iſt, wie er ſich bei einem 
Thorweg zu einem Hoſpitium oder Cloſter, wo freie 
Herberge gegeben wird, ſchickt: „ der Anblick iſt im⸗ 
mer der beſte Zeuge von der Geſinnung deſſen, wel⸗ 
cher ſich nähert, Gib willig, was du haft, oder 
gib nicht. Denn ohne dis wenige (Eungoy) iſt doch 
völlig angenehm die Geſinnung deſſen, der ſich 


nähert, 
u S. 57. 
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S. 57. „Suckfoat,, Suck iſt Dorf. Foat iſt alſo der 
Name. Es iſt von Buͤſching S. 35 1. ff. nicht ans 
gemerkt. 


— Vom Grosemir „Achmet,, (richtiger: Achmed) 
gibt Mariti am angef. O. teutſch. Ueberſ. S. 309. 
dieſe Nachricht: „Noch im J. 1695. wurde Ach⸗ 
met Manogly als Grosemir anerkannt... Er, ein 
Sohn des Emir Ali, und alſo ein Enkel Fakkar⸗ 
dins, war bei ſeinem Regierungsantritt 60. Jahre 
alt und ſtarb ſchon 1695. mit Hinterlaſſung eines 
Sohns. Er war ſo verſchwenderiſch als ſein aͤlte⸗ 
rer Bruder, der Grosemir Corkmas, hatte gerne 
mit den Franzoſen, welche in dieſe Gegenden Hans 
del trieben, Umgang und gab oft bei ihren Vergnuͤ⸗ 
gungen die Druſiſche Ernſthaftigkeit auf. „Da Maun⸗ 
drell 1697. die Reiſe machte, lebte alſo Achmed nicht 
mehr. 1696. hatten die Druſen ſchon ſeinen Sohn, Be⸗ 
ſchir Monogly, als dreizehnjaͤhrig für ihren Gros | 
emir erkannt (S. ebend. S. 3 11.) welcher 12. Jahre 
regierte. Inzwiſchen iſt es ſehr begreiflich, wie 
Maundrell, welcher nicht ſelbſt Druſen ſprach, von 
Achmed als noch lebend, gehoͤrt haben kann. 1723. 
wurde der lezte Manoglide (von Fakardins Familie) er⸗ 
mordet. — Faccardin iſt eigentlich Fakt din d. i. For⸗ 
ſcher in der Religion. Von ſeinen Gebaͤuden 
und Gaͤrten erzaͤlt Mariti S. 261. vieles, welches 
Ms Nachrichten beſtaͤtigt. Selbſt der Fichten wald 
und die Piedeſtale zu Säulen find von beiden bes 
merkt. — Von der aͤuſſerſt furchtſamen Lebens⸗ 
art aber, wie fie Maundrell als Eigenheit der Druſiſchen 
Fuͤrſten überhaupt gehört hatte, weißt der Italiaͤ⸗ 
ner nichts. 


Von 


1 
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Won den Religionsmeinungen der Druſen kennt 
man, ſeit Adler im Muſeum Cuficum Borgianum 
1782, und Eichhorn aus einem Goͤttingiſchen M. 
zwei Auffäge von den Glaubensſaͤzen der Eingeweih⸗ 
ten unter ihnen herausgegeben haben, ſoviel gewiß, 
daß die geheimere Claſſe, (die Okale oder Gelehr⸗ 
te) einen einzigen Gott annehmen, welcher zulezt in 
der Perſon des Chaliphen Hacim in Egypten ( 1030.) 
eingeförpert erſchien en ſei; daß fie jede andere Religion 
aͤuſſerlich dulden, die Mohammedaniſche weit geringer, 
als die chriſtliche ſchaͤzen, alle aber blos als das Vehi⸗ 
del des Glaube ns an den einzigen Schöpfer anſehen, 
daß ſie Seelenwanderung, aber nur von einem Men⸗ 
ſchenleib in den andern annehmen und daß fie ihre Lehe 
ren ſeit Hacins Zeit von einem gewiſſen Mohams 
med Ibn Iſmael mit dem Beinamen Aldruſi, aus 
Perſien, und einem andern Hamſah Ebn Achmed 
Alhadi ableiten. Man hat aber aus dieſen hiſtori⸗ 
ſchen Daten zu viel gefolgert, wenn man die Ents 
ſtehung des ganzen Volks erſt von Haeims Zeitalter 
her rechnete. Mariti S. 38. ſchreibt: „damals wurde 
vielmehr nur eine Reform ihrer Religion verſucht, die 
durch ihre Fuͤrſten verdorben und zu Grunde gerichtet 
war. Denn ſehr viele Grundfäge derſelben find weit 
alter. „Er ſieht in ihr eine Vermiſchung des Sad⸗ 
ducäismus und Samaritanismus. Das Volk ſelbſt, 
auch die Emire, wiſſen von jenen theologiſchen Mei⸗ 


nungen nichts; die Nation kan alſo auch nicht durch 


Religionsbegriffe in bürgerliche Einheit geſammelt 

worden ſein. t 
Denungelehrten iſt, nach Mariti S. 41. nur vor⸗ 
geſchrieben, der herrſchenden Religion, ſie beſtehe wor⸗ 
inn fie wolle, anzuhangen, Einige laſſen ſich beſchnei⸗ 
den, andere nicht. Manche verehren die Mutter 
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Gottes, ſezen beſ. auf den h. Elias ein großes Ver⸗ 
trauen und haben von beiden, auch von andern 
Heiligen Bilder in ihren Haͤuſern. Wer zu den 
Weiſen übergehen will, muß 14. Jahre eine Lehr- 
ſchule bei dieſen beſuchen und dabei des Weins ſich 
enthalten. (Emir Melhem II. welcher 1659. ſtarb, 
dankte von der Regierung ab, um ein Eingeweihter 
zu werden. S. 314.) 


Daß die Eingeweihte das Bild eines Kalbs, voll 
von allerlei Charakteren arabifcher Zahlen und Buch⸗ 
ſtaben, in ihren Verſammlungsplaͤzen geheim hal⸗ 
ten, iſt erwieſen; daß fie es aber anbeten nicht ers 
weislich. Vgl. Niebuhr Reiſebeſchr. II. Th. S. 
428. welcher Maroniten fie davon freiſprechen hoͤr⸗ 
te. — Man hat dergl. Bilder ſehr viele in den Rui⸗ 
nen ihrer Tempel nach einem groſſen Erdbeben im 
Jahr 1760. gefunden. Mariti S. 39. Die 
Monumente von Druſiſcher Religion, welche man 
jezo kennt, hat man durch einige Familien erhalten, 
welche während des ruſſiſch⸗tuͤrkiſchen Kriegs 

und anderer gleichzeitiger innerer Unruhen, aus ih⸗ 
ren Wohnplaͤzen ausgewandert find. (Mariti S. 36.) 
Die Lebensweiſe einer fo beſonderen Menſchen⸗ 
parthie — welche unter dem Schleyer grober orienta⸗ 
liſcher Vorſtellungen reinere Ideen von einem einzigen 
Schoͤpfer, dem wahren Selbſtherrſcher (denn dis bes 
deutet der Name Hacim Beimrihi) ꝛc. zu verber⸗ 
gen ſcheint — verdient aus dem Zeugniß dieſes Beob⸗ 
achters, welcher mehrere Jahre auf ſie, warſch. 
durch die romiſche Societaͤt de propaganda fide, 
aufmerkſam gemacht war, bekannter zu werden. 
In der angef. Schrift S. 21. ff. hat er dieſe 
Skizze gezeichnet: 
| Die 
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„Die Druſen find wohlgebildete Leute, deren Auffes 
rer Anſtand zugleich auf ihre Tapferkeit ſchließen läßt. 
Alle Beſchwerlichkeiten ertragen ſie gern, und ein 
Grundſatz ihrer Erziehung iſt, daß ſie die mancher⸗ 
ley Muͤhſeeligkeiten für unzertrennliche Begleiter des 
Lebens halten. Sie ſind halsſtarrig, verwegen, uns 
erſchrocken; dabei aber auch bieder und treu. Als Feinde 
des Betrugs, ſuchen ſie nie ihr eigenes Gluͤck auf das 
Unglück anderer zu bauen. Sie lieben die reiſenden 
Europaͤer, und ſind fuͤr dieſe jeder edlen menſchen⸗ 

freundlichen Handlung fähig. Zu ihrer Vertheidi⸗ 
gung in Gefahren oder unrechtmaͤßigen Anfaͤllen wer⸗ 

den ſie immer bereit ſeyn. Sie kennen die Gaſtfrey⸗ 
heit, welche den morgenlaͤndiſchen Gegenden eigen iſt, 
und uͤben ſie aus. 5 


„Die Vielweiberei iſt zwar unter ihnen erlaubt, aber 
ſie nehmen doch gewoͤhnkich nur eine Frau, und 
haben ſie noch andere weibliche Perſonen um ſich, ſo 
ſind es entweder Sklavinnen oder Beyfchläferinnen,. 

(Venn ein Druſe ſich verheyraten will, ſo geht er zu 
einem Geweihten oder Akal, in deſſen Gegenwart 
ſchließt er mit den Anverwandten der Braut einen Ver⸗ 

gleich, wie viel er ihr geben will, im Fall er ſie wie⸗ 
der verſtoßen ſollte, und hiermit iſt die Ehe geſchloſſen. 
Iſt dies geſchehen , ſo ſoll eine Eheſcheidung gar keine 
Weitlaͤufigkeit verurſachen, ſondern ſchon dies ſoll ei⸗ 
ne Verſtoßung ſeyn, wenn z. B. eine Frau ihren 
Mann um Erlaubniß bittet, ihre Eltern beſuchen zu 
duͤrfen, und er blos ſagt: gehe, und nicht: gehe und 
komme wieder. Auſſerdem ſollen die Druſen fo eifer- 
ſuͤchtig auf ihre Weiber ſeyn, daß man ſich fo gar huͤ⸗ 
ten muß, in ihrer Gegenwart von ihren Frauen nur 
zu ſprechen, indem ſie ſchon aus dieſem Grunde einem 
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das Leben zu nehmen im Stande find. Niebuhr Reiſe⸗ 
beſchr. S. 435. 359. D'Arvieux tom. 1. c. 6. p. 
359.) | 


„Wenn ein druſiſches Frauenzimmer Anſpruͤche auf 
Schoͤnheit machen will, ſo muß ihr Wuchs lang / und ihr 
Koͤrper ſtark und voll ſeyn. Ein durch eine weibliche 
Lebensart verzaͤrtelter Körper, die verführerifchen Bli⸗ 
cke, welche oft auf die Herzen der Europaͤer ſo großen 
Einfluß haben, wuͤrken auf den Druſen nicht. Er be⸗ 
gnuͤgt ſich nicht mit einer angenehmen Taͤuſchung, und 
ſucht nicht bloß eine Gefaͤhrtin feines Vergnuͤgens, ſon⸗ 
dern er ſucht eine Gefaͤhrtin und Theilnehmerin der 
Beſchwerlichkeiten feines Lebens. Bon. dieſem National- 
grundſatze ruͤhrt es wahrſcheinlich her, daß man unter ih⸗ 
nen nur ſtarke und große Maͤdchen, die ſchoͤn von Bildung 
und edel, gefällig, auch zuweilen ernſthaft im Anſtande 
ſind, findet. Von ihrer ſtarken Leibesbeſchaffenheit ent⸗ 
ſpringen auch wahrſcheinlich jene maͤnnliche Tugenden, 
durch welche ſie geſchickt ſind, bey dem Tode ihrer Gatten 
die Verwaltung der ſaͤmmtlichen Hausgeſchaͤfte zu uͤber⸗ 
nehmen, und alle dahin gehoͤrige Angelegenheiten mit 
eben der Ernſthaftigkeit, mit eben der Beurtheilungs⸗ 
kraft, als der Mann ſelbſt, zu verrichten. Nie koͤnnen 
die Soͤhne, ſollten ſie auch noch ſo ſehr darnach ſtre⸗ 
ben, ſich des Hausregiments uͤber ſie bemaͤchtigen. 
Selbſt die Gemahlinnen der Fuͤrſten, ) die bey dem 
Leben ihrer Gatten von der Regierung gaͤnzlich aus⸗ 
geſchloſſen find, treten als Witwen die eigene Re⸗ 
gierung an. 

Die 


*) Von der Muter und von einer der Gemahlinnen Fakkar⸗ 
dins macht Mariti ein auſſerordentlich vorteilhaftes Bild. 
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„Die Druſen haben eine eigene Tracht, welche von 
der gewöhnlichen Tracht der morgenlaͤndiſchen Volker 
merklich abgeht. 


„Sie beſteht bey den Männern aus einem kurzen 
Oberkleide, welches kaum über, die Knie reicht. Ge 
woͤhnlich iſt es aus dunkelgruͤner Wolle, mit ſchmalen, 
eng an einander ſtehenden Streiffen gewirkt. Die 
Streiffen fü nd bald weiß „bald von anderer Farbe, ge⸗ 
hen hinter den Schultern nach verſchledener Richtung 
und ſind bisweilen mit Gold und Silberfaͤden flam⸗ 
migt durchwirkt. Sie gehen von dem Halſe herab, 
und indem ſie ſich nach und nach zuſammenziehen, ſto⸗ 
ßen fie in einer Spitze zuſammen, und bilden gleichſam 
eine Moͤnchskappe. Die Ermel dieſes Oberkleides 90 
hen nicht uͤber den Ellenbogen. 8 


„Unter dieſem Kleide tragen ſie noch ein anderes 
von tüͤrkiſch- baumwollenem Zeuge, das etwas länger 
iſt, als das vorbeſchriebene, und deſſen Ermel bis an 
den Knöchel der Hand reichen. Unter dieſem tragen ſie 
endlich ein weißes Hemd, welches ein wenig unter dem 
letzt beſchriebenen Kleide hervorragt, und bis an die 
Waden herabhaͤngt. Darunter ziehen fie eine Hofe 
von tuͤrkiſchem Zeuge an, die aber nur wenige Falten 
hat, nach unten zu immer enger wird, und bis an 
die Knoͤchel reicht. Die beſchriebenen Kleidungsſtuͤcke 
ſind mit einer großen wollenen Binde umguͤrtet, die 
gewohnlich gelb, zuweilen auch rofenfarbig iſt, oder 
bei Reichen eine Farbe, nach dem Geſchmacke deſſen, 
der fie trägt, hat. Sie tragen keine Strümpfe, ſon⸗ 
dern nur Schuhe, welche den unſrigen gleichen. Dieſe 
ſind aus rothem Corduan (Sommacco) verfertigt, und 
mit einem himmelblauem flokſeidenen Bande verziert. Die 

u 4 Rie⸗ 


312 . Anmerkungen zu Maundrell — ö 


Riemen werden mit einem ledernen, oder mit einem 
andern Bande feſtgebunden, und die Schleifen find fo 
lang, daß ſie ganz den Fuß bedecken. 


„Ihre Waffen kann man für einen Theil ihrer Klei⸗ 
dung halten, weil fie ſolche ſowohl im Frieden als 
Kriege, die kurze Zeit, welche fie im Haufe zubringen, 
ausgenommen, niemals ablegen. Sie beſtehen in 2 
Piſtolen, die fie vorn in die Binde, welche ihre Klei⸗ 
der zuſammen haͤlt, ſtecken, und darüber geht, zu meh⸗ 
rerer Befeſtigung, noch ein ſchmaler lederner Guͤrtel. 
An dieſem Guͤrtel iſt eine Patrontaſche von rothem Lor⸗ 


duan mit 24 Patronen befeſtiget, die an dem Leibe 
anliegt. 


„In eben dem Gürtel ſteckt vorn ein Meſſer, deſſen 
Klinge einen Fuß lang, und ſehr breit iſt. Es iſt 
vorn zugeſpitzt und krumm gebogen, und hat einen 
großen Handgrif aus Ebenholz oder Elfenbein, der 
theils mit eingelegter Arbeit, theils mit kleinen ſilber⸗ 
nen Buckeln oder Korallen verziert iſt. 


„Auf der Schulter tragen ſie eine Buͤchſe und an 


einem Wehrgehaͤnge einen Saͤbel. Hinten im Gürtel 
haben fie ein fcharfes Beil, welches wie ein halber 
Mond geſtaltet iſt. [Die erſten Feuergewehre ſollen 
die Druſen von den Europaͤern bekommen haben. Jetzt 

machen fie ſowohl dieſe, als auch ihr Pulver ſelbſt, 
ſetzen aber doch noch immer einen beſondern Werth 

auf die europaͤiſchen Gewehre, und auf das europaͤi⸗ 

ſche Pulver. D'Arvieux S. 359.] An dem Gürtel bes 

feſtigen fie auch noch hinten eine hölzerne Flaſche, wel⸗ 

che bald mit ſchoͤnem Schnitzwerke verziert, bald aus⸗ 

gelegt 


ya 
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gelegt iſt, und worinn ſie das Pulver aufbewahren. 
Neben dieſer laſſen fie ein weißleinenes Schnupftuch 
flattern. ; 


„Auf dem Kopfe tragen fie, wie die Einwohner 
der Barbarey, eine rothe Muͤtze, deren Deckel tiefer 
und hoͤher gemacht werden kann. Um dieſelbe wickeln 
fie mit Anſtand wollene Binden von hell- dunkel: 
oder piſtacien-gruͤner Farbe. Die Mannigfaltigkeit des 
Koypfputzes theilt Anmuth mit, ohne daß fie dem ernſt⸗ 
haften Anſehen Abbruch thut. Ich habe es bis zuletzt 
verſpart, von dem Kopfputze zu ſprechen, indem gera⸗ 
de dieſer dazu beytraͤgt, dem Menſchen mehr Anſehn zu“ 
geben. Der Schnitt, die Form, die Farbe der Klei⸗ 
der, die Zierrathen, die Waffen, ſind bey der ganzen 
Nation einander ſo aͤhnlich, daß dadurch die genaue 
ſte Gleichfoͤrmigkeit entſteht. 


„Die Kleidungen ihrer Fuͤrſten und Emire unter⸗ 
ſcheiden ſich nur wenig von der Volkstracht, indem 
auch dieſe die tuͤrkiſche und arabiſche Tracht beybe⸗ 
halten. 


„Die Tracht der Eingeweyhten (Priefter) unters 
ſcheidet ſich von der gewöhnlichen durch dunkelfarbigte, 
ſchwarze oder weiße Kleider. Sie find waffenlos, wie unfer 

re Moͤnche, und haben einen großen tuͤrkiſchen weißen 
Tulband auf dem Kopfe. 


„Die Kleidung der Druſinnen iſt völlig morgen⸗ 
laͤndiſch, und aus der tuͤrkiſchen und arabiſchen Tracht, 
doch etwas mehr noch aus erſterer, zuſammengeſezt; 

nur dadurch unterſcheiden ſich die Druſinnen, daß fie 
auf dem Kopfe ein Stuͤck pyramidenartig gearbeitetes 
2 W Sil⸗ 
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Silber, von verſchiedener Hoͤhe und Groͤße, ſo wie 
es einer jeden beliebt, tragen. Ueber dieſen Auſſatz 
hängen fie einen Schleyer, den fie rüͤckwaͤrts flattern 
laſſen, wodurch ſich ihre Schoͤnheit und Groͤße zu ver⸗ 
mehren ſcheint, und welchen ſie nur beym Ausgehen 
zur Bedeckung des Geſichts gebrauchen. 


„Die Druſen ſprechen arabiſch, ſie haben aber ei⸗ 
nen ſo beſonderen Dialekt, und ſprechen ſo ſehr geziert 
daß ſie nur von wenigen, wenn ſie auch eine 
vollkommene Kenntniß und Uebung in der arabiſchen 
Sprache haben, verſtanden werden koͤnnen. 


„Die Druſen ſtehen unter der Herrſchaft ihrer Emi⸗ 
re oder Fuͤrſten, deren bald mehrere bald wenigere 
ſind. Derjenige unter ihnen, der die meiſten Kleider, 
das meiſte Gold, das groͤßte Land und die meiſten Un⸗ 
terthanen hat, heist der Grosemir oder Grosfürft,,. 

Volney (2. Th. Seite 48. u. fr w.) ſagt: „Die Wuͤr⸗ 
de eines Grosemirs erbt ſich bald vom Vater auf die Kin⸗ 
der, bald von einem Bruder auf den andern fort, doch 
nicht nach beſtimmtem Rechte, ſondern durch das 
Recht des Staͤrkern, und mit voͤlliger Ausſchließung 
des Frauenzimmers. Stirbt die regierende Familie 
aus, ſo wird der neue Emir durch die Stimmenmehr⸗ 

heit der Ration ernannt, und muß heut zu Tage 
auch von den Türken. beftätigt werden. Ein folcher 
Regent hat die ganze Juſtitzpflege, und ernennt die 
Kadi's, behaͤlt ſich aber doch das Recht uͤber Leben und 
Tod vor. Er nimmt die Abgaben vom Volke ein, und 
bezahlt dem tuͤrkiſchen Paſcha den jaͤhrlichen Tribut da⸗ 
von, der bald mehr bald weniger beträgt. Denn da er 
ohne Bewilligung der Landſtaͤnde die Abgaben nicht 
erhoͤhen darf, ſo iſt es ſein Vortheil, wenn er mit 
den 
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den Tuͤrken in Anſehung dis Tributs einen billigen Ak⸗ 
kord ſchließt. Bey Krieg und Frieden iſt ebenfalls die 
Einſtimmung der Landſtaͤde nothwendig, und jeder 
Schech und Bauer kann eine Stimme geben. 


„Kein Emir haͤlt ſehende Truppen, ſondern in 
Kriegszeiten wird jeder ſtreitbare Mann zum Mars 
ſchieren aufgebothen, ind jeder. erſcheint mit einem 
kleinen Sak mit Mehl, einer Flinte, Kugeln und Pul⸗ 
ver auf dem beſtimmten Platze. Wenn eine ſolche 
Aufforderung gefchieht ‚fo ſteigen die Ausrufer auf die 
Gipfel der Berge, welhe laut rufen: „Zum Kriege! 
„zum Kriege! ergreife die Flinte und Piſtolen! Edle 
„Schechs, ſteigt zu Pfede; bewafnet euch mit der Lan⸗ 
„ze und dem Saͤbel, und ſtellt euch Morgen zu Daiv⸗ 

„el: Kamar! Eifer Gttes! Eifer der Schlachten! 


„Dieſe Soldaten haben keine Uniform, ſind in kei⸗ 
ne Regimenter und „ompagnien abgetheilt, und bil⸗ 
den blos Infanterie, wobey die Schechs allein nur 
.. haben. — =. 


S * „Fluß Awl, den noch kein Erddeſchreiber an⸗ 
gemerkt hat,, Mriti am angef. O. S. 231. be 
merkt: zuerſt Abe Faccardin durch den toskan. 
Baumeiſter Frag Cioli eine Brücke über den Fluß 
Awle bauen leſen, welche noch ſtehe. Dieſer 
Fluß werde gewohnlich der Fluß von Seida ge⸗ 
nannt, weil ernahe bei dieſer Stadt (Sidon) auf 
der Mitternachsſeite flieſſe. 


e Die, Lage des Hauptſizes der Drufen, 
der Gebuͤrge banon und Antilibanon, iſt der 
ſchwerſte Thei der Syriſchen Geographie und im⸗ 

mer 
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mer doch zum Verſtaͤnduiß der Reiſebeſchreibungen 
und der Bibel ſelbſt ſehr nothwendig. Mariti, wel⸗ 
cher lange Zeit in dieſer Gegend gelebt hat, giebt 
in der angefuͤhrten Schrft eine ſo gute Skiagraphie 
davon, daß eine Abkuͤrzing derſelben uns kuͤnftig 
manche Anmerkung erſparn kann. Er ſagt: 


„Die mitternächtliche Site des Libanons hebt 
ſich bei Archi *) (Achar auch Arce) empor, einem Or⸗ 
te, der von Tripolis in Syrien 16 Meilen nördlich ent⸗ 
fernt iſt, und unterm 53% zel der Lange, und unter 
dem 34%, 32“ der Breite nach der D'Anvilleſchen Char⸗ 
te liegt. Folgt man dem Lauf dieſes Gebuͤrgs gegen 
Suͤden, immer nach der Seie des ſyriſchen Meers 
hin, ſo endigt es ſich bey den Graͤnzfluße Kaſamie, 
der ih 3 Meilen von dem alter Tyrus, welches weis 
ter ſuͤdlich liegt, unter dem 33, 12°, der Länge, und 
335% 12“ der Breite ins Meer egießt. 


„Sobald man uͤber dieſen Fuß iſt, befindet man 
ſich am Fuße des Antilibanon, dr anfangs eine ſchie⸗ 
fe Richtung von Abend gegen Süden und Morgen 
hat, bald darauf aber ſich von Küden gegen Mitter⸗ 
nacht, der Morgenſeite des Libawns gegen über, faſt 
in einer Parallellinie hinzieht. 


„Durch dieſe Lage bilden dieſebeyden Gebuͤrge ein 
Thal, welches die Alten Coͤleſyrien, oder das niedere 
Syrien nannten, wo die Ruinei von Balbek, dem 

alten 


„) Richtiger: Ar ke. &-3 E Abulfda Sprien S. 113. 


Dei Joſerhus Arfäz von Area im ehemal. Stammland 
Aſcher unterſchieden. — Italläniſche. Mellen betragen vier 
eine teutſche. - 
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altem Heliopolis (Sonnenſtadt) unter dem 54% ro“ der 

Länge und 34° der Breite liegen. 
„Der Umfang eines jeden dieſer Gebirge betraͤgt 

ohngefaͤhr 300 und ihre Länge 110 Meilen. 


„Wenn man nun zu den Landſchaften, in welche 
dieſe beyden Gebuͤrge getheilt ſind, uͤbergeht, 
und mit der Mitternachtsſeite des Libanon anfaͤngt, 
fo findet man die ſehr ſteinigten und nee Ge⸗ 
genden: Archar, Deaib und Danni. 


„In den etwas hoͤhern Landſchaften des Libanon, 
der Stadt Tripolis gegen Morgen, liegt die Stadt 
Giobbet⸗Bſciarre, [Gubbet el Bſcherre] wo man noch 
einige beiahrte Cedern antrift, welche von den Wal⸗ 
dungen des Abanons übrig find, Dieſer Stadt weis 
ter gegen Süden liegt die Stadt Giobberz El; Munis 
tra, und folgt man dieſer ſuͤdlichen Richtung noch wei⸗ 
ter, ſo ſtoͤßt man auf die Gegenden Patron oder das 
alte Botrys, und Gibail, (Gebeil, Giblet oder By— 
blus) welche beyde eine angenehme und gut cultibirte 
Landſchaft ausmachen. 


„An das Gebiet Gibail ſtoͤßt ſuͤdlich die Landſchaft 
Kaſtravano, arabiſch Kesroan. Dieſe iſt ein Theil 
des aͤuſſern Libanons, der durch die Benennung Gas 
lad⸗Charigiah a/ unterſchieden wird, vielleicht 
deswegen, weil es ein Theil des Libanons iſt, der ſich 
mit ſeinen Felſen mehr als jeder andere Theil deſſelben, 
den Kuſten des ſyriſchen Meeres nähert. 


f „Das Land Kaſtravano erſtreckt ſich von dem Ge 
biet Gibail an, bis an die Stadt Barut, (Berut) 
5 welche 


318 Anmerkungen zu Maundrell — 


welche die ſuͤdliche Graͤnze macht, und unter dem 53°, 
29“ der Fänge, und dem 33, 34“ der Breite 
liegt. Laͤngs dem mittellaͤndiſchen Meere, von Mits 
ternacht gegen Suͤden erſtreckt es ſich ohngefaͤhr 20 
Meilen weit, und nach dem Innern des Landes hin, 
von Abend gegen Morgen etwa 30 Meilen. 


Dieſe Provinz theilt man in zwei Theile, wovon 
der eine mehr mitternaͤchtlich liegende, Kesroan⸗Ga⸗ 
zir, und der mehr ſuͤdliche Kesroan-Becfaja genannt 
wird. Beyde trennt der Hundsfluß, den die Araber 
Nahr⸗Khielb [Celb] nennen. Es iſt eine der anmu⸗ 
thigſten Provinzen des Gebuͤrges Libanon, hat ein ges 
mäfigtes Klima, eine ſehr geſunde Luft, und viele kuͤh⸗ 
le und ſchnellfließende Bäche. Die Früchte und Kraͤu⸗ 

ter find von vortreſlichem Geſchmacke, auch iſt dieſe 

Gegend fo wohl an Doͤrfern als Einwohnern die reich⸗ 
ſte. Die chriſtliche Religion kann man die herrſchen⸗ 
de nennen. Die Maroniten bewohnen den groͤßten 
Theil dieſer Provinz, und werden von ihren eigenen 
Schechs regiert, die aber dennoch von dem Grosemir 
der Druſen, welcher ihre Wahl beſtaͤtigt, abhaͤngen. 
Man trift auch einige aber nur ſehr wenige Druſen in 
dieſer Provinz an.) 


Wei⸗ 


„) Nach der angeführten Reife, des Hrn Volney im azſten 
Bi S. 283 Pag a ee den Diſtrickt zwi⸗ 
ſchen dem Nahr el kelb (dem Hundefluſſe) und dent 
Nahr⸗el⸗bared (dem kalten Fluße) von dem Gipfel der 
Gebuͤrge gegen Morgen bis an das mittelländiſche Meer 

egen Abend. Der Flaͤchen⸗Inhalt des Landes (f. 2. 

b. Seite 18.) beträgt ohngefähr 1123 teutfche Quadrat⸗ 
meiten, welche nach den gewöhnlichen Verhaͤltniſſen, da 
nach der letzten Zählung 33000 Mann Gewehr zu tragen 
im Stande waren, von 103000 Stelen Prieſter, . 


Anmerkungen zu Maundrell — 319 


„Weiter ſuͤdwaͤrts von Barut, kommt man in das 
Land der Druſen, welches von dieſer Nation, als 
Hauptbewohnern deſſelben, fo genannt wird. Es eis 
ſtreckt ſich auf der ſyriſchen Kuͤſte hin, bis an die al; 
te Stadt Tyrus, das heutige Sur, unter dem 53°, 
zo! der Laͤnge, und 33, 10“/ der Breite. Da es 
gegen Abend an das alte phoͤniziſche Meer, gegen Mor⸗ 
gen aber an das Fuͤrſtenthum Damaskus graͤnzt, ſo 
begreift es einen Theil des Libanons und faſt den gan⸗ 
zen Antilibanon in ſich. 


„Dies ganze Land der Druſen theilt man in mehre⸗ 
re Provinzen ab. Einefderſelben Seiuf (Schuf) graͤnzt an 
Kaſtravano, iſt die mitternaͤchtlichſte und an Geld und 
Producten die reichſte. Die kleine Stadt Dair⸗al⸗Ka⸗ 
mar welche auch unter dem Nahmen Andara bekannt 
iſt, in welcher aber der Grosemir gewoͤhnlich reſidirt, 
liegt darinn. Dieſe Stadt, (auch Dar- el⸗ kamer ges 
ſchrieben) hat ein ziemlich gutes Anſehn, auſſer einer 
Moſchee mit einer Minaͤre (türkiſchem Thurme) viele 
anſehnliche Landſchaftsgebaͤude fuͤr die Emire und 
Schechs, in welchen letztere wohnen, wenn ſie auf 
dem Landtage erſcheinen muͤſſen. An dieſe Land⸗ 
ſchaft ſchließen ſich die Provinzen Jord, Matn, 
Seieh⸗Bar⸗Elgarb, und Wadettein an. Dieſe 
letztere liegt eigentlich innerhalb den Graͤnzen des Gou⸗ 
vernements des Paſcha von Damaskus, und bildet von 

dem 


che und Nonnen nicht mitgerechner, bewohnet werden. 
Die Druſen hingegen haben das Land von dem Nahr'el⸗ 
kelb bis nach Sur zwiſchen dem Thale Bekga und dem 
Meere inne. Es enthält ungefähr 825 teutſche Quadrat- 
BIER 1 1 Säblugs 8 27 une 

5 sten Za a ſich 40000, ſtreitbare nner be⸗ 
finden. ebend. Th. ©. 58.) Zu diefer anſehnlichen Ber 
völkerung trägt wahrſcheinlich die Sicherheit und Freiheit, 

welche jeder Bauer genießet, vieles bei. 
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dem Lande der Druſen die Graͤnze gegen Morgen. In 
dieſer Provinz Vadettein entipringe der Jordan aus 
zwey Quellen. „, 


S. 63. „Elebtherus, Siehe oben Anm. zu Stag. 35. 


S. 64. „Tyrus, ein Wehrd, ER man Fiſchgar⸗ 

"ne ausfpanne „gewöhnlich ſchreibt man die Erfüͤl⸗ 
lung von Stellen wie Ezech. 26. der Zerſtoͤrung 
von Tyrus durch Alexander zu. Allein Strabo B. 
16. S. 5 21. ſchreibt : durch Eroberung von Ale⸗ 
rander war die Sadt unglücklich. - Aber auch über 
dis Ungluͤck erhob ſie ſich durch die Handlung, das 
gemeinſchaftliche Gewerb der Phoͤnizier und durch 

die Purpurarbeiten. Denn der Tyriſche Purpur 
iſt unſtreitig der beſte. Die Fiſcherei davon iſt na⸗ 
he und alles, was zum Faͤrben dient, bei der Hand. 
Die Menge von ſolchen Faͤrbereien macht zwar die 
Stadt ſittenloſer, aber reich. Nicht nur Koͤnige 
haben ſie ihren eigenen Geſezen uͤberlaſſen; ſondern 
auch die Roͤmer haben dis ihnen gegen geringe Kos 
ſten beftätigt.,, Erſt Faccardin lies den kleineren 
Hafen vollends unbrauchbar machen, welcher wohl 
die Ehre nicht hat, im Geſichtscrais der althebr. 
Propheten geweſen zu ſein. 


S. 65. „Erdenge von Tyrus, Nach Abulfeda's Ex⸗ 
cerpt aus Ibn Said (Syrien S. 95.) haben die 
Franken (in den Creuzzuͤgen) die Erdenge wieder 
durchgegraben, das Meer hereingeleitet und die 
Stadt dadurch unbezwingbarer gemacht. Daß Sa⸗ 
ladin durch einen ſolchen Graben 1189 abgehalten 
worden ſ. bei Bohaddin (Vita Salad. ed, Schul- 
tens p. 45.) 

©. 
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S. 66. „Roſelain,, Nas el ain, Brunnquelle ſ. 
oben S. 290. 


S. 7c. „Acra,, Abulf. S. 8 1. Aca We) ganz 
. 58 bübüſche Dr, . 


S. 74. „Belus — Kiſchon,, Shaw wollte S. 238. 
239.) feine Vorgänger verbeſſern, welche den Kir 
ſchon von Tabor herflieſſen laſſen, verwechſelte aber 
gerade den Kiſchon und Belus miteinander. Er 
meint de Quellen des Kiſchon unter der ſuͤdoͤſtli⸗ 
chen Spize des Carmels gefunden zu haben (man 
nannte ſie nehmlich ihm Nas el Kiſchon) Sein Lauf 
betrage nur 7. (engl.) Meilen, ſei bis eine halbe 
’ Spemeile vom Meer ſehr ſchnell, alsdann aber, 
wenn nicht Waldſtroͤme ihn verſtaͤrken, vom Sand 
aufgehalten, in welchem er ſich verliere. Er lau⸗ 
fe von Süden nach Norden in den Meerbuſen Kai⸗ 
phah c. Dis alles aber beſchreibt eigentlich 
den Belus. Was dagegen Shaw von Belus ſagt, 
daß er mit Waſſern vom Tabor her zuſammenhaͤn⸗ 
gen könne, daß er jezt Kardanah heiſſe ze. muß 
auf den Kiſchon bezogen werden. 


S. 75. „Esdrälon,, welche von der Stadt Jeſreel 
den Namen hat. — — „Der Pſalmiſt,, Pf. 133, 

3. Ob der alte Dichter uͤbrigens auf dieſen Hermon, 
jezt auch Dani genannt, oder auf den Theil des 
Antilibanous Ruͤckſicht genommen habe, welcher 
ehem. Chermon genannt wurde, iſt ungewiß. Vgl. 
auch Pſ. 89, 13. — Von den hier beobachteten 
Arabern handelt abſichtlich, nach D'Arvieux Erfah⸗ 
rungen, voyage dans le Paleſtind vers le Grand- 
“emir, Chef de Princes Arabes du Defert: par 
Mr. de la Roque. 8. 1716. 

& 


S. 76. 
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S. 76. „Seli,, Schiloh iſt in dieſer Gegend zu ſu⸗ 
chen. Sollte davon im Namen Seli noch eine Spur 
übrig fein? — Rama und Barſeba (S. 77.) 

finde ich bey andern Reiſenden in dieſer Gegend 
nicht. Auch nicht bei Buͤſching S. 467. wo er 
hingegen den großen Flecken Arraba angibt. Das 
alte Rama ſ. S. 86. — Von dem Streit uͤber 
Ebal umd Gerizim und der Verwechslung beider 
Berge in den Samaritaniſchen und Indaizierenden 
hebr. Bibelhandſchriften vgl. etwa Maundrells 
Landsmann, Kennicot, in feiner II. Dil. on the 
prefent State of the printed hebrewtext 1760. 
S. 20 — 102. (über den gegenwaͤrtgen Zuſtand 
des hebr. gedruckten Textes) latein. ͤberſezt von 
Teller. Leipzig 1765. 


S. 80. Die Meinung, unter den Selavim des Mo⸗ 
fe Heuſchrecken zu verſtehen, hatte Ludolph in eis 
ner eigenen Differtation (bei feiner Hift, Aethiopica) 
ausgeführt. — Dudaim, 1. B. M. 30, 14. 
15. 16. Hohel. 7, 14. Mandragoren ſah 
Haſſelguiſt (S. 183.) in Judaͤa nicht, aber haus 
fig in Galilaͤa z. B. bei Jaffa, am 16. May ſchon 
reif, auch Schulz (Leitungen des Hoͤchſten ꝛc. V. Th. 
S. 197.) am 18. May bei Nain. Ob Dudaim 
aber gerade nur eine Art von Gewaͤchs und nicht 
vielmehr ein allgemeiner Name aller derjenigen Ge⸗ 
waͤchſe ſei, welche die Morgenlaͤnder für ſtaͤrken⸗ 
de Mittel bef, für Weiber zur Empfaͤngniß 
halten, iſt mir wenigſtens zweifelhaft. Sollte nicht 
Dudoj () eine meſopotamiſch⸗chaldaͤiſche Form 
ſtatt J fein, fo daß dis Wort aus 79 der 


etwas hat (ein Woͤrtgen, welches auch im chald. 
* 
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J noch übrig iſt) und U Kraft, () zur 
ſammengeſezt wäre? alſo 1,77 das Kraftbeſizen⸗ 
de, Kraftgebende — Mittel? Rahel ſpricht als 
Meſopotamierin, im Meſopotamiſchen Volksdia⸗ 
leckt. In eigentuͤml. Namen erhaͤlt ſich gewoͤhnlich 
die aͤltere Schreibart, von welcher die fpätere Gram⸗ 
matik in andern Worten abgeht, Daher würde. 
ich mir auch in dieſem Wort das im chald. und ſyr. 
fo Häufig redundirende Aleph erklären. Warſcheinliz 
cher duͤnkt mich wenigſtens dieſe Ableitung, als die 
in Michaelis Supplementen ad Lex. hebr. Pro; 
457. S. 411. gegebene; 


S. 8 g. vgl. S. 100. Mit M's Beobachtung vom alten kuͤnſt⸗ 
lichen Anbau der Judaͤiſchen Gebuͤrge ſtimmt auch 
Belon uͤberein. ſ. unten S. 257. Andern Urſachen 
der ehmaligen Bevoͤlkerung dieſer Gegenden hat nach 
geſpuͤrt Michaelis im Moſaiſchen Recht. 


S. 88. „Sandys , fi die Einleitung S. 4. 


S. 89. „Die Kirche des h. Grabs auf dem Berge Cal 
varia,, Ueber dieſe moͤnchiſche Erdichtung mehr bei 
Korte. 

S. 95. „Das gewohnliche Jeruſalemszeichen,, Dieſe 
Art, Formen von heil. Gebaͤuden und Figuren, oder 
den Sclaven Namen der Herrn, Soldaten den Na⸗ 
men des Feldherrn in die Haut einzuaͤzen, dient zu 
Erklarung mancher claſſiſchen, auch bibliſchen, Stel⸗ 
len Weil dabei zuerſt ein gewiſſer Abdtuck auf 
die Haut gemacht wird, ſo bekam ſie die Benen⸗ 
nung DA cg gleich, mit einem Sigill 

bezeichnen und adeayis, Br bedeutet daher je 
des charakteriſtiſche Zeichen, wie die Bejchneis 
dung Roͤm. 4, 11. 4 

5 * 2 S. 96; 
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S. 96. „Derwiſche,, türfifche Bettelmoͤnche. Vom 
Wurzelwort Daraſch 0 das in den ſemitiſchen 
Dialekten die Grundbedeutung: reiben, abzaufz 
reiben hat, und daher: geübt, fleifig — gedruckt, 
arm fein, bedeutet, 

S. 99. „Moſolem,, wörtlich : der Ethalter. 2 Daher: 

HBefelshaber. 

S. 101. „Quarantania, Eine Italian. Benennung. 
Kenntniß von dieſer Gegend iſt zu Davids Flucht 
vor Abſolon uͤber den Jordan, zu Jeſu Reiſen 
von Jericho nach Jeruſalem, zur Parabel vom barm⸗ 
herzigen Samariter ꝛc. noͤthiger, als zur Geſchichte 
der Verſuchung Jeſu. Denn dieſe iſt doch von An⸗ 
fang bis zu Ende nicht Erzaͤlung einer Begebenheit 
auſſer ihm, ſondern eines pſychologiſchen Phaͤno⸗ 
mens, das in feiner ekſtaſterten Seele ſich ereignet 
hatte: ſ. Bibliothek von Anzeigen kleiner akadem. 
Schriften II. Band 4. Stuͤck S. 2094230. auch 
III. Bd 2. St. S. 200. ff. 

S. 103. Merkwuͤrdige Data, um ſich den Durchmarſch 
der Iſraeliten durch den Jordan unter Joſua nicht 
allzu abentheuerlich vorzuſtellen! Man ſieht aus 

Mes Beſchreibung recht deutlich, wie breit ehmals 
das Flußbett geweſen ſein muß, wie untief folglich 
der Fluß! Selbſt jezt, da dieſer in ſoviel engere Ufer 

ſich allmaͤhlig nach denen von M. beobachteten Ab; 
ſtufungen zwiſchen der erſten und zweiten Bank des 
Ufers zurückgezogen hat, iſt feine Tiefe nur Avis 
ſchen 3 und 6 Ellen. Buͤſching S. 391. Dees 

Waſſer, ehmalen in einen ungleich groͤßeren Raum 
verteilt, muß dem Jordan eine beträchtliche Breite, 
aber auch deſto mehrere Furten (Mud B. Richt. 
12, 5. 6.) zum duͤrchwaten gegeben haben. 2 Sam. 
a 17, 
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17, 22, wie er noch jezt ſogar Stellen zum Baden hat. 
S. 105. In der Mitte aber mußte er ſ. Bett nach 
und nach ſehr beengen und deſto tiefer aushoͤlen, weil 
in verſchiedenen Jahrszeiten fein Waſſerzufluß fo ſehr 
verſchieden iſt. 


©. 108. „Sodomsaͤpfel,, poma Sodomitica, fru- 
ctus Solani Melongenae, ſchreibt Haſſelquiſt S. 
559. Daß ſie bisweilen innen voll Staub ſind, 
kommt vom Stich der Tenthredo, welche in einer 
Art von Aſtragalus wohnt. 

S. 109. „Zachone, warſch. iſt der Grund der Bes 
nennung in der Bedeutung des Worts Zacchai; 
(N Sp; rein, vortreflich. Der ſpaͤtere Pils 
grimmsaberglaube erinnerte ſich erſt dabei an Zac⸗ 
chaͤus und ſeinen Feigenbaum. Der Baum, welcher 
dis Oel giebt, wird von Haſſelquiſt. S. 55 5. als 
Elaͤagnus beſchrieben. Noch mehr davon bei ihm 
S. 559. 

S. 116. Buteſhellah,, verm. zu ſchreiben N RR 
Viehhaͤuſer. 

S. 126, „Bazare,, die breitere Straſſen, wo Bu⸗ 
den aufgeſtellt ſind, in welchen die Handwerker 
nicht nur ihre Waaren verkaufen, ſondern auch den 
Tag über arbeiten. hebr. Pn — 

S. 134. Hachtſeitige Moſchee,, Ibn ol Wardi (,. bei. 
Abulf. Syrien S. 180.) beſchreibt „dieſen den 
Chriſten unzugaͤnglichen Plaz fo: „Deſtlich von der 
Kirche des h. Grabs, iſt die hochgeſchaͤzte Moschee, 
Akſai (die entfernteſte) genannt. An Schaͤzen iſt 
ihr nur die Moſchee zu Corduba in Spanien gleich. 
Sie iſt 200 Ellen (SI) lang und 180 breit. In 
der Mitte hat fie eine Kuppel, Kobbe Al Sachra 
(die Kuppel des Felſen) genannt. Die Moſchee 

3 zu 
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zu Corduba ſoll hoͤher, dieſe aber geraͤumiger 
fein. Einen Riß gibt Pococke Th. II. S. 23. Taf. III. 


S. 144. „Saphet, richtiger: Saphed G Abulf. 
S. 82. Sie liegt, nach ihm, ſo hoch, daß man 
über den See Tiberias hin ſieht. Ungeachtet Ab, 
zugleich anmerkt, daß ihre Gaͤrten ſich in ein Thal 
erſtrecken, welches an den See ſich hinziehe, ſo 
hat ihn doch Buͤſching S. 48 8. misverſtanden, wie 
wenn der arab. Geograph nehmlich Saphet ganz 
nahe an den See verſetzte. N 


S. 145. „Bergſpize, von welcher die Nazarethaner 
Jeſus hinabſtuͤrzen wollten,, Die Unwarſcheinlich⸗ 
keit dieſer Sage bemerkt ſchon Buͤſching S. 496. 


S. 148: a li, warſch. Ambu Seli zu leſen. 
last ſcaturigo ex fiſſura. 


S. 149. Von Meſchgara, welches ich bei Vuͤſching 
nicht finde, ſagt Abulf. S. 93. „Zwiſchen Sidon 
und Meſchgara, einem der angenehmſten Staͤdtchen 
in jener Gegend, iſt ein durch Fruchtbarkeit und 
Woſſer ſche ſchones En 24 Meilen lang. — 


ve dr 


3 

— „Bocat,, Vgl. S. 166. Richtiger: Bokat A= 
bedeutet nichts anders als Thal. Sonſt wird eben 
dis Thal Bkaa oder Bekaa genannt. Buͤſching 
S. 370. Auch dis Wort bedeutet zuerſt ein Thal 
uberhaupt. Bei den Griechen ohen Zuge, Koͤle⸗ 
ſyrien, Syrien im Thal. 

S. 150. „Libanon, Antilibanon,, ſ. oben S. 315. f. 
Die Bergkette des Antilibanon erſtreckt ſich nördlich 
durch Syrien hin durch den 36“ und 37° der 

Breite 
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Breite. Abulfeda gibt ihr den gemeinſchaftlichen Na⸗ 
men: Gebuͤrg Locam S. 20. 31. 33. 15 1. 163. 
Ihre einzelnen Theile haben verſchiedene Localbe⸗ 
nennungen. — Letane iſt Leontes. 


S. 15 1. „Brücke Dummar,, Vgl. S. 165. Du 
marr e was einen Uebergang hat. 


S. 15 2. Unter den vier ſchoͤnſten Gegenden der Welt 
haͤlt Abulf. S. 100. das Thal Gutha 5e, in 
welchem Damaskus liegt, für die vorzuͤglichſte. — 
Fl. Barrady iſt von dem oben Anm. zu S. 35. ange⸗ 
führten kalten Fluß Berd, Baradi, nicht dem Namen, 
aber der Lage nach, ganz verſchieden. Abulf. S. 
15. nennt noch einen andern Fluß in Damaskus 
den Fluß von Damaskus. Seine Quelle ſprin⸗ 
ge unter der chriſtlichen Kirche, Phige, ellenhoch. Nach 
Edriſt undpococks Kupfer S. 197. iſt dieſer Plaz auf ei⸗ 
nem Hügel). Im Hinflieſſen bilde er viele Brunnen und 
vereinige fi) alsdann mit dem Barda fo Eine fol 
che gewaltig hervorſtroͤmende Quelle konnte nach der 
Etymologie Pharphar 2. B. K. 5, 12. genannt 
werden. „Hr leicht, ſchnell, alles zerſtoſſend. 


S. 154. 155. „Mauren aus getrockneten Erdſtuͤcken,, 
Nach der Analogie vom kleinern zum groͤßern erin⸗ 
nern dieſe Mauren an die ungeheure und doch ſo 
90 und ganz ruinierte Mauren des alten Ba⸗ 

el. 


a S. 157. „Kirche Johannes des Täufers,, Die Ger 
ſchichte derſelben ſ. bei Abulf. Syrien S. 16. 


E 4 S. 
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S. 158. „Delli's,, O Anfuͤhrer, Wegweiſer. — 


Mogabrinen os ps Tapfere. — Mahmal 


A) ein tragbares Behaͤltnis bef. auf Car 
meelen. 


S. 160. Von dieſen Unterhaltungshaͤuſern und Unter⸗ 
haltungen durch Erzaͤlen, den alten Makamat, 
ſ. beſ. Niebuhr Deſcription d l'Arabie p. 94. 95. 


S. 164. „Innſchriften,, — Enthalten die Namen der 
ſechs Statuen. Unter der erſten Niſche ſteht: „Im J. 
15. . Jul. Artemidorus und Prisca (ich vermute 
resten) feine Frau., Unter der zweiten: „Jul. 
Philippicus und Domnina (ich vermute douvew«) 
feine Frau, Unter der dritten: Jul. Demetrius 
und Ariadne ſeine Frau, haben alle gemacht „oder, 
„machen laſſen „ 


S. 165. „Abilene, Edriſt S. 139. Lin. 13. CX 
Abolla. Warſch. war dieſe Benennung der Lands 
ſchaft durch ihre Fruchtbarkeit und Viehzucht vers 
anlaßt. 


S. 167. Im Original gab M. von Valbec mehrere 
Riſſe 1) einen Proſpekt der Ruinen uͤberhaupt 2) 
den Grundriß des Tempels zu B. 3) den Tempel 
zu Balbec, im Durchſchnitt en face, mit einigen 
Exemplaren von den Säulen, 4) Perſpektive des 
Tempels 5) den Tempel im Profil der Länge nach, 
und den Grundriß 6) die Fronte des Tempels und 
das Profil nach der Breite. 7) Riſſe vom Toſka⸗ 
niſchen Tempel in Coventgarden, zur Vergleichung. 
Aber in der That konnte durch alle dieſe Riſſe un⸗ 
ſere Ausgabe nichts an Wehrt gewinnen. Theils 

gibt 
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gibt es bekanntlich beſſere, von Wood und Daw⸗ 
kins in dem koſtbaren Werk the Ruins of Balbec, 
theils aber — und dis iſt die Haupturſache, war⸗ 
um wir fie ganz auslaſſen mußten — erklären ſie 
von der wahren Anſicht der Ruinen weniger als die 
Beſchreibung. Ungluͤcklicherweiſe hat auch M. ſich 
von der Manier der meiſten Reiſenden hinreiſſen 
laſſen, in dieſen Kupfern nicht die jezige, praͤchti ⸗ 
ge oder armſeelige, Anſicht jener Altertuͤmer uns 
darzuſtellen, ſondern alles daran ergaͤnzen und oſſen⸗ 
bar verſchoͤnern zu laſſen. Selbſt den Grundriß gibt 
er mit aller möglichen Vollſtaͤndigkeit. Und dis al 
les — nach Beſichtigung von einem halben Tag. 
Denn am 5 May Nachmittags beſichtigt er S 166. 
die Stadt ꝛc. und am 6. Morgens reist er S. 172. 
wieder ab. Woher er die Kupfer und Meſſungen 
habe, gibt er nirgends an. Kurz: von ihm oder 
unter ſeinen Augen entworfen koͤnnen ſie nicht ſein. 
Sie ſelbſt vielmehr legen die ſprechendſte Beweiſe 
ihrer Willkuͤhrlichkeit gegen ſich dar. — Auch die 
Meſſungen alle, welche M. in ſeiner Beſchreibung 
angiebt, koͤnnen in dem halben Tage, welchen er 
zur Beſichtigung anwendete, nicht angeſtellt wor⸗ 
den fein, Dieſer konnte kaum zum umhergehen hin⸗ 
reichen, wenn M. und ſeine Geſellſchaft ein allge⸗ 
meines Bild des Ganzen auffaſſen wollte. Stuͤnden 
dieſe Gebaͤude noch ganz, unverſtuͤmmelt und ohne 
Schutt, da, ſo koͤnnte man kaum mit der angeſtreng⸗ 
ſten Beobachtungsgabe und mit Huͤlfe eines kundi⸗ 
gen Eicerone eine Beſchreibung, wie fie M. gibt, in 
ſo kurzer Zeit davon entwerfen. Hier aber war 
nicht nur, was noch halb ſteht, einzeln zu betrach⸗ 
ten, zu meſſen und mit dem andern zu vergleichen; 
das zuſammenpaſſende unter dem Schutt hätte nicht 
X 5 vor⸗ 
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vorausgeſezt, ſondern aufgeſucht und unparteiiſch 
mit dem übrigen verglichen werden muͤſſen. Unbe⸗ 
kuͤmmert um dieſe nothwendige Bedingungen der 
Glaubwuͤrdigkeit erzält M. wie wenn alles dis im 
Augenblik geſchehen geweſen wäre, Er ſieht ſchon 
überall das verhaͤltnißmaͤſigſte Ganze, ſtaunt, deu⸗ 
tet, was dis alles einſt geweſen ſey muͤſſe und uͤber⸗ 
ſchaut die ganze Mythologie der Roͤmer hier wie 
in einem Pantheon zuſameu. — Nur der Kupfer⸗ 
zeichner uͤbertrift ihn noch in dieſen Spielen der 
Einbildungskraft. M. ſieht freilich mitunter Din⸗ 
ge, die nu in einem neumodiſchen Roͤmer Tempel, 
wie etwa an den Geburtstagen unſerer neuen Titus 
vdder ihrer Maitreſſen aus bemalten Brettern welche zu⸗ 
fammengefügt werden, denkbar wären, wie S. 169. 
zwei Fama's neben einander, Adler mit Girlanden 
im Schnabel und dgl. m. Nach einem Kupfer bei 
Pocoke Tafel XVI. wären dieſe Fama's Figuren mit 
Blumenſtraͤuſen und jede mit einem Cornu copiä, 
eine ſogar mit Fluͤgeln; nach ſeiner Beſchreibung 
S. 160. ſollten fie Zephyrs fein und der Adler die 
Sonne bedeuten ? In den Riſſen bei M.aber iſt zu drei⸗ 
enmalen ſogar die Statue der Gottheit des Tem⸗ 
pels zweimal mit einer Leyer und einmal ohne ein 
Emblem vorgezeichnet, da doch M. in der Beſchrei⸗ 
bung S. 170. auch Pococke S. 160. Th. II. nur 
vermuten, wo der Hauptgoͤtze geſtanden fein moͤchte!! 


Gerade was für Maundrell das unglaublichſte 
war S. 171. die ungeheure Steinmaſſen, welche 
in einer Art von Crais ſich ſo umherzogen, daß 
M. fie für eine Mauer hielt, dies iſt wohl das 
erklaͤrbarſte, ſobald man fie als Felſen anſieht, die 
von ihrem Erdreich entbloͤßt jezt freilich Höher ſte⸗ 

hen, 
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hen, als ſie bei ihrer Ertſtehung geſtanden haben 
können. Denn jezt ſicht man ſogar die Stein 
ſchichten, auf welchen ſe ſelbſt ruhen, mehr als 
20. Fuß weit unter ihnn bloß. 


S. 169. die Stelle, wo ich frame ſtatt kame bermu⸗ 
tete, („On the nether noſt ſide of the Portal is 
a fame hovering over tie head, as you enter) 
findet ihre ganze Erlaͤuteung aus der angeführten 
XVI. Kupfertafel bei Procke. Oben iſt nicht eine 
fame, ſondern eine fatternde Figur, welche 
SRaundrell und Pococke ſich zu einem Adler ausge 
bildet haben. 2 


Der ſicherſte Beweis daß vieles an dieſen Rui⸗ 
nen blos Naturwerk iſt findet ſich bei Pococke. S. 
161. f. 170, in einer von ihm fo genannten „an⸗ 
dern Tempel,, welchen er ſelbſt — ungeachtet er im 

Ergaͤnzen S. 159. Note e) und im Zeichnen von 
Grundriſſen „wie er fh einbildet, daß man fie ents 
worfen hatte,, (S. 16 Hauch ſehr ſinnreich IE — nicht 
anders, als dadurch u erklären weißt, daß er ihn 
für ein unvollendetes Werk hält; wobei aber die 
Sonderbarkeit zutreßfn müßte, daß an allen einzel 
nen Theilen, von der aus unbehauenen Steinen 
beſtehenden Grundiauer an bis zu den Obergeſim⸗ 
ſen hinauf uͤber en ſtehenden Saͤulen gar vieles 

unvollendet und dch vieles andere vollendet waͤre. 
Der wahre Aufſchiß ſcheint dieſer zu fein, daß dis 
halb vollendete hob unvollendete Gebäude urſpruͤng⸗ 
lich ein coloſſaliſcks Felſenwerk der Natur war, weh 
ches aber in der jolge, da ein Kaſtell (Pococke S. 
163. §. 171.) àraus gemacht wurde, durch Kunſt 
zu dieſem Zweckn manchen Theilen geaͤndert wor⸗ 
den 
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den iſt. So klug ware die Alten, was die Natur 
als rohe Maſſe hingewrfen hatte, zu ihrem Ge 
brauch auf der Stelle u nuͤzen und nur, fo weit 
dis unentbehrlich noͤthi war, umzubilden. Und 
dafuͤr ehrt ſie die Nachwlt oft als Stifter von un⸗ 
geheuren Anlagen, zu nelcdyen all unſre Kunſt, Thaͤ⸗ 


tigkeit und Volksmenge icht hinreichen wuͤrde! Vgl. 


Witte Verf. über die zyramiden 1790. und Apo⸗ 
logie dieſes Verſuchs 1792, 


S. 172. Bei dieſer griech. Inſchrift ſcheint der An⸗ 


fang zu fehlen. Der Sin geht auf die Wiederher⸗ 
ſtellung der Quelle. Ir der erſten Zeile it verm. 
IHTHNNEOKTILTOINHANT, zu leſen. Der Sinn 


ware alsdann: Neoktiſtuehat einſt die Quelle dieſer 


fühlen Waſſer ſichtbar gemacht. In der zweiten Zeile 
vermute ich zu leſen: [B] QP getraue mir aber 
das übrige der verdorknen Buchſtaben PEXT- 
EK AI nicht zu deſchiffrrren. Die dritte Zeile 
ſagt, daß der große Soſilus Gold gegeben habe, 
warſch. zu Wiederherſtellug der Quelle, und dann 
endigen die zwei lezten Zen: „Und nun wird das 
Quellenwaſſer reichlich flieen (PECEI) nach den 
Geluͤbden des heil. Biſchofft Theodotus,,. 


S. 172. „Am Fuß des Antililinon,, Wie die ganze 


Richtung des Zugs nach Tripli beweist, muß ſtatt 
Antilibanon, hier Libanon ichen, Dies Wort 
ſezt der Vf. auch S. 173. drchaus. Den Anti⸗ 
libanon hatte M., da er von bamaskus nach Bal 


bek zog, paſſtert. 


S. 175. „Cedern,, Die Verſchiednheiten der Reiſen⸗ 


den über die Zal und Größe de jezigen Cedern (f. 
Mariti oben S. 3 17. und Buͤſchig Aſien S. 314 — 
319.) entſtehen warſch. daher, weil nicht alle Rei⸗ 

ſende 
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ſende auf einem Plaz waren, und man unerwieſen 
annimmt, daß nur noch auf einer Stelle des Liba⸗ 
non ſich Cedern finden. 


S. 178. Hehe es abgepfluͤckt wird,, Richtiger: ehe 
man es auszieht, ausreißt. N 


S. 179. Bab und Bezaa es. ſ. Abulf. Syrien 
S. 129. mit Lobpreiſungen auf die dorti⸗ 
gen angenehmen Gaͤrten. Bambyk, das ſyr. 
Mabug. Bei Abulf. Syr. S. 127. Mambeh und 
Mambeg (ce) Nach Schultens Ind. geogr. ad 
Bohadd. hat es ſeinen Namen von dem hier ver⸗ 
arbeiteten Bombyx (Seidenwolle) welcher Perſiſch 
Bambe heißt. Daher die Mambegiſche Kleider, 
ſtoffe Caſtell. Heptagl. S. 2184. Nr. 18. 


S. 180. Begdelier, ein Turkmanenſtamm. Eigent⸗ 
lich Bekdeli. Buͤſchings Aſten S. 37. Sie reden 
tuͤrkiſch, ſind Mohammedaner und ſtammen in den 
Grundfamilien der Horde aus Turkeſtan. 


S. 181. Jerabolus, auf der D'Anvilleſchen Charte 
Jerabes. Pocok S. 240. haͤlt es fuͤr das Gerrhaͤ des 
Ptolemaͤus, leitet aber den Namen von e far 

1 MY) Deus Lunus ab, in Vergleichung mit 
Palmyreniſchen Innſchriften. Eher würde ich in 
dieſem Namen das alte Hieropolis weis A ſu⸗ 
chen, welches andre nach Plin. Naturg. B. V. K. 

19. in dem benachbarten Mambeg (Mabug) zu fin⸗ 
den glauben; So ſteckt Tripolis jezt in Tarablus. 


— „Große Schlange mit Fſiſſen und Klauen, Woralla,, 
Wird unter Waral OY von Caſtellus (Heptagl. 
0 S. 
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991.) ſo beſchrieben: ein der libyſchen Eider 
Dab (Css) ſehr aͤhnliches, aber groͤſſeres, uns 
geſtaltes Thier, von einer haͤßlichen Farbe, mit 
langem Schwanz, kleinem Kopf, ſchnell im Laufen, 
giftig im Kopf und Schwanz. Sind dieſe abgeſchnit⸗ 
ten, fo eſſen es die Araber. ſ. Leo African. L. IX. 
Deſer. Afr. am Ende. [edit. Tigurenf. 1509. in 
8. Pp. 509. nr. 53.] 3 B. M. 11, 30. ſteht es 
im Erpeniuſiſchen Ueberſetzer für das hebr. pode. 
Stellio maximus. ,, — Der Dab (and. Dob) iſt nach 
Leo Africanus ebend. ur. 52. etwas dicker als ein 
ttellio , ſo lang wie ein Arm, und vier Finger 
breit. Fuͤſſe und Klauen liegen in beiden Stellen im 
Begriff Stellio. Caſtellus S. 3112. beſchreibt 

den Dab ſo: „ eine Art arab. und libyſcher ie 

aufgedunſenerem Leib und Schwanz. Dieſer hat 

einen Stachel. Man ißt fie gerne,, „A large 

ſerpent,, ift die Woralle, genau genommen, frei⸗ 

lich alſo nicht, wenn nicht ſerpent 19 fuͤr alle 
Arten kriechender Thiere ſteht. 


S. 182. Bir. Bira nach Abulf. S. 127. und 65. 
ein nordoͤſtlich am Ufer des Euphrats gelegenes, us 
uͤberwindliches Schloß, mit einem ſchoͤnen Thal, 
das Oliventhal genannt; 


S. 184. „Zwei reiche Bäche auf dem Gipfel des Bergs,, 
wie nach Beldn ſ. unten S. 220.22 2. auf dem Sinai. 


S. 185. „Antab, ; Richtiger Aintab Sb 
Quelle Tab. Abulf. S. 12 1. 142. Wie nach 
Pococke S. 226. und Buͤſching S. 301, Antiochia 
penes Taurum hier (zwiſchen dem 36 und 37°) 
zu ſuchen ſein ſollte, da der Taurus erſt zwiſchen 

37° 


N 
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37° und 38° liegt, ſehe ich nicht ein. Rowant 
iſt Ruwendan Abulf. S. 121. 


S. 188. „Validea, SAN, Mutter, 


— „ueber das Salzthal,, Vgl. Pococke S. 246. $ 
293. Buͤſching (Aſien S. 305.) glaubt, daß dis 
Salzthal 2. B. Sam. 8, 13. vorkomme. Ich ſuche 
aber jenes bibl. Salzthal lieber gegen Idumaͤa, nahe 
beim todten Meer oder Salzmeer, wie 2. B. Koͤn. 
14/7. 


S. 190. In der erſten griech. Inſchrift ſteht aug / ſtatt 
cue N. Sinn: „Belliſarius des Feldherrn Sieg mehre 
ſich! „ In der zweiten Inſchrift muß Lin. 3 warſch. 
Eudwgos, Eudorus, als Name ſtehen. Das naͤchſte Wort 
in der folg. Zeile laͤßt mir das Ganze undeutlich. 
Sollte es vielleicht ausge ſtatt ausge, Akuſte, 
ſein? Die dritte ſagt, daß ein gewiſſer Eupathius 
lange Jahre Domeſtikus (Haushofmeiſter) geweſen 
ſei. Fuͤr uns ſehr unbedeutend - 


An⸗ 
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S 29. „En 1 775 Sahh 2 Wenn die Uns 
zweckmaͤßigkeit nach der Lage der Umſtaͤnde wuͤrklich 
ſo groß iſt, als der Vf. der Reiſe glaubt, und ſich 
der Damm nicht wohl fuͤr ein Werk der Baukunſt 
halten laͤßt, ſo iſt es nicht ganz unwahrſcheinlich, 
daß er ein Werk der Natur ſei, die auf beiden Sei⸗ 
ten herabgehenden Stufen zeigen eine Aehnlichkeit 
mit der vom Waſſer bewirkten Abhaͤngigkeit jedes 
andern Berges; daß die harten Felſenanlagen an 
den Bergſeiten ſtufenweiß und vertical hintereinan-⸗ 
der ſtehen, iſt eben ſo ſelten nicht. Blog die Gleich⸗ 
heit und Fortſetzung bis zum Ruͤcken des Damms 
iſt hier auffallend, kann ſich aber auf die durchaus 
gleiche Natur der Steinlagen beziehen. Eine Stein⸗ 
art heißt ja ſchon wegen des ſtufenformigen Bruches 
auf ſchwediſch: Trapp. 


e 47. Eine Roͤthe im Fluß. — Iſt ſie fortdauernd, 
fo mag fie wohl nach M. ihre Urſache in dem Abs 
ſpuͤhlen einer rothen Erdlage haben; haͤngt ſie aber 
wirklich von der Jahreszeit ab, ſo entſteht ſie wohl, 
ſo wie manche an glaͤubiſch ausgeleg⸗ 
te Blutquellen, von enweis auswandernden 
roth gefärbten $ Krebschen, Kiefen⸗ 
fuͤßen ꝛc. 


S. 68. Steinerne Roͤhren. — Gewoͤhnlich bilden 
ſich die Tropfſteinzapfen an der Decke uͤber dem tro⸗ 
5 pfenden 
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RT Waſſer, fo daß dieſes, da, wo es an⸗ 
hängt, einige Steintheile zuruͤcklaͤßt, fo, wie der 
Zapfen waͤchſt, immer ſein Aeuſſeres benetzt wird 
und der Tropfen am Ende anhaͤngt. Ein zu ra⸗ 
ſches Herabrieſeln des ſteinhaltigen Waſſers ſcheint 
dieſe innere Anſetzung nicht zu geſtatten; ſondern 
es bildet ſich um den Grund des Waſſerſtromes ein 
ing, der bey weiterm Zunehmen zur Roͤhre wird, 
und den Strom des Waſſers gleichſam einfaßt. Die 
feinen Tropfſteine find alle auf dem Bruche faſerig, 
and folglich bey einer concentriſchen Lage der Schich⸗ 
en ſtrahlig. 


&: 80, Dudaim. — Die Dudaim zu beſtimmen 
iſt wohl vergebliche Mühe; die urſpruͤngliche Ges 
ſchichte iſt zu entfernt und zu kurz, um etwas Si⸗ 
cheres zu erlangen. Abgerechnet daß die noch heu⸗ 
tiges Tages oft in einer Provinz ſo verſchiednen 
Pflanzennamen zweifeln laſſen, ob die jetzigen Dus 
daim auch die alten ſind; ſo iſt es nicht einmal nach 
dem, was M. von jenen ſagt, wahrſcheinlich. Sie 
ſind naͤmlich Pflanzen, die haͤufig wachſen, und 
aberglaͤubiſch gebraucht werden; etwa wie bey uns 
die Berufkraͤuter, die Gluͤckshaͤndchen u. ſ. w. Die 
alte Geſchichte haͤngt damit nicht zuſammen; Lea 
die die Dudaim weggegeben hatte, wurde frucht 
bar, und Rahel ließ ſich ſelbige als etwas Seltnes 
und Schaͤtzbares geben. 


& 79. Mehrere Fruchtbarkeit des Gerizim. — 
Der Vf. druckt ſich etwas unbeflimmt aus, wenn 
er die Urſache erklaͤren will Redet er von der ſuͤd⸗ 
lichen oder noͤrdlichen Entfernung, ſo kann dieſe 
nicht in Betrachtung kommen; meint er aber die 


Lage 


338 Anmerkungen zu Maundrell — 


Lage der Bergflaͤche, ſo ſpricht er zu allgemein von 
dem ganzen Berge. | 


S. 106. Schwarze Steine. — Das todte Meer 


iſt ein ausgebrannter Vulkan, deſſen eingeſtuͤrtzter 
Krater, ſo wie Lago Averno, Agnano u. ſ. w. 


mit Waſſer ausgefüllt, und zum See geworden iſt. 


Daher die vulkaniſchen Producte ausgebrannter 


Waldungen, der Aſphalt, und dieſe ſchwarzen Stei⸗ 
ne, eine Art ſehr ſchoͤner politurfaͤhiger Steinkohlen. 


S. 107. Völlig pechaͤhnlicher Aſphalt. — Die 


ausgeſchmolznen und unter der Erde veränderten 


Baumharze find nicht alle, wie die Steinkohlen, die 


gegrabnen Holzkohlen, der Gagat, und der meſte 


Aſphalt, ſchwarz gebrannt; der Bernſtein z. A., 


der zwiſchen jenen liegt, hat noch feine reine Farle, 


und meiſt feine Durchſichtigkeit, welche die Wahr 
inſekten in ihm deutlich unterſcheiden läßt; der peg⸗ 
ähnliche Aſphalt, von welchem M. ſpricht, ſcheint ge 


rade nur den Grad des Feuers ausgeſtanden zi 


haben, durch welchen die Kunſt pechförmige Maſſet 


” 


* 


hervorbringt. Die Vitriol⸗ und Salzſaͤure des 

Mineralreichs hat indeß alle dieſe Harze, ſelbſt den 

Haren Bernſtein, merklich in ihrer Natur veraͤnder⸗ 
8 


S. 108. Aepfel von Sodom. — Nach Haſſelquik 


die Frucht des Eyernachtſchattens (Solanum Me- 
longena) welche zuweilen durch den Stich einer 


Blattweſpe (Tenthredo) innerlich fo in Staub 


verwandelt wird, daß blos die äußere Schaale gan; 


bleibt. Bey Tenthredo Sodomitica ſagt er nichts 
von jenen Fruͤchten, ſondern: ſie wohne in den 


Fruͤchten des Aſtragalus chriſtianus, die er auch 
- N 


aus 
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zugleich Poma Sodomitica nennt, und vom Ber 
ge Tabor und der Gegend des todten Meeres her⸗ 
leitet. [Vgl. oben S. 325. 


S. 109. Zachone. — Die Steinfrucht und das 
Diornige paßt unter denen von Forskal beſchriebnen 
arabiſchen Gewaͤchſen theils auf einen nicht vollkom⸗ 
men beftimmten Baum, Haledj, (Flor. aeg. ar- 
p. 197.) theils auf Rhamnus Nabeca, und zwar 
a. divaricatus (p. 2040), noch mehr auf letztern; 
doch ſpricht F. bey dieſem blos vom Gebrauche der 
Blaͤtter, erwaͤhnt bey jenem gar nichts von ſeiner 
Anwendung, und giebt andre Namen an. Vesling 
(Opobalſami vindiciae) beſchreibt das Oleum 
Zacconis als ein fettes Oel, womit das opobal- 
ſamum verfaͤlſcht werde. Zaccon ſei eine auf der 
Flaͤche von Jericho wachſende Pflaumenart, mit 
ſchmalen ſtachlichen Blaͤttern; Araber und Moͤnche 
zu Jeruſalem preſſen das Oel aus, es ſey zwar 
ein Wundmittel, aber nicht mit dem Opobalſamum 
zu vergleichen. Aus Haßelquiſt ergiebt es ſich end⸗ 
lich genauer, von welchem Baume dieſes Oel er⸗ 
halten werde. Er nennt es Zachaͤusoͤl, und Oel 
von Jericho, da man den Baum, der es giebt, fuͤr 
diejenige Art hält, auf welche Zachaͤus flieg, (deuts 
ſche Ausg. 1762. S. 151.) Daß es Rhamnus Na- 
beca nicht ſey, ſieht man aus der Beſchreibung 
(S. 555.) wo dieſer noch beſonders angeführt 
wird. Das wenige, was geſagt wird, ſtimmt mit 
Maundrell uͤberein, und Haßelquiſt fest hinzu, es 
ſey ein Elaeagnus, der aͤuſſerſt häufig in der Gegend 
am Brunnen des Eliſa wachſe. Sonach waͤre es 
entweder Elaeagnus Spinoſa, die aber eigentlich in 
Aegypten waͤchſt, oder die wilde dornige Varietät 
Y 2 a der 
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der bei uns bekannten Oelweide, des Oleaſters, 
El. anguſtifolia, welche auch in Syrien vorkommt. 


S. 111. Verſteinerte Erbſen. — Sind nichts an; 
ders, als fogenannte Erbſen s oder Rogenſteine. 
Man finder dieſe rundlichen erbsformigen Steine 

dicht bei einander, durch ein Cement einer aͤhuli⸗ 
chen Steinmaße verbunden, und da, wo man ſie 
antrift, ziemlich von gleicher Größe, Eine Art ent⸗ 
ſteht durch den Sprudel in warmen Baͤdern, eine 
andre wird zwiſchen andern ſchichtweiſen Felſen, 
Floͤtzen, oder ehemaligen Meereslagen gefunden. Die 

bey Jeruſalem ſcheinen von der letztern Art, und 
an der freyen Luft aus ihrem Bindungsmittel gefals 
len, oder ausgewittert zu ſeyn. 


S. 130. Stein mit Fußſtapfen. — Vielleicht ein 
ähnlicher Stein, wie man mehrere antrift, die eben⸗ 
falls zu allerley Sagen Gelegenheit gaben, und 
vielleicht von gleicher Beſchaffenheit mit dem S. 145. 
erwaͤhnten. Es finden ſich naͤmlich in manchen fla⸗ 
chen Gegenden, die weit und breit aus ganz an⸗ 
derm Geſtein beſtehen, einzelne freiliegende ungeheu⸗ 
re Maßen von meiſt gelben Feldjaſpis, oder Petro⸗ 
filer, wovon es ſehr problematiſch iſt, zu fagen, 
wie ſie an den gegenwaͤrtigen Ort kamen. Schon 
dieſes reitzt die Verwunderung des aberglaͤubiſchen 
gemeinen Mannes, und da dieſe Steine, was al⸗ 
lerdings merkwuͤrdig iſt, bey all ihrer großen Härte, 
wie abgeriebne Kieſel nut ſtumpfen Vorragungen 
und Tiefen verſehen ſind, ſo erhaͤlt die Phantaſie 
freyes Spiel, eine Wundergeſchichte zu erfinden. 
So liegt ein Stein in einem thuͤringiſchen Dorfe, 
wo man noch deutlich das Loch ſieht, das die Zehe 
des 
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des Teufels machte, als fie die gewaltige Maſſe fort 
ſchleuderte. Um dieſe Albernheiten noch deutlicher 
zu machen, duͤrfen wir wohl eine zu dieſem Fall 
ganz ſchickliche Parallele aus dem Pflanzen reiche ans 
führen, wo eine und dieſelbe Zeichnung einer Blu⸗ 
me den Namen (Silene) quinque vulnera, der 
andern aber (Adonis aeſtivalis) den Namen Teu⸗ 
fels auge zu Wege gebracht hat. 


S. 141. Eine haͤngende Säule — Ohne alles 
Wunder hat vermutlich ein feiner Tropfſtein in dem 
kelleraͤhnlichen Gewölbe das Oberende der Säule fo 
fein und ſtark angekittet, daß die Befeſtigung durch 
Wegnahme eines Theils am untern nicht leiden 
konnte. 5 1 


S. 181. Das loͤwenartige Thier mit dem ſpitzi⸗ 
gen Schwanze. — Vielleicht eine Abbildung vom 
Guepard. (Felis jubata), Wenn nicht eine blos fins 

girte ? 


S. 181. Die Schlange Woralla, groß, mit 
Fuͤßen und Klauen. — Die wirklichen Eydech⸗ 
ſenſchlangen, die gleichſam ein Mittel zwiſchen bei⸗ 
den ausmachen (Chalcides), find klein. Forskal 
nennt Haßelquiſts Lacerta nilotica mit dem arat 
biſchen Namen Varan, und H. beſchreibt ſie gleich 
nach dem bekannten aphrodiſiſchen Stincus, mit 
Beziehung auf denſelben. Die Beſchreibung zeigt, 
daß das Thier vollkommen die Woralla des M. 
ſeyn koͤnne, da es Größe und Schlangenform ver⸗ 
einigt, und auſſerdem keine andre Eydechſe aus je⸗ 
nen Gegenden bekannt iſt, von der man daſſelbe bes 
haupten koͤnnte. Laurenti nennt fie (Synopſ. re- 

9 3 ptitium 
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Ptitium 1768. p. 55.) Scincus ſtellio, und ci 


mint aus Seba theſaur. II. t. 10. f. 4. 5. Varan 


0 wird von Cafe Heptagl. S. 991. Nr. 9. 


aun Giggei als Species reptilis, ohne weitere Bes 


N Fig augegeben. uebrigens vergl, oben S. 
.n 235. 114 


u 
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S. 189. Werlohrner Geſchmack des Salzes — 


Das Kuͤchenſalz, das aus dem Meere, aus Salz; 


gucken, aus feſten unterirdiſchen Salzlagen, und 


ans Seen, wie der hier befchriebne, erhalten wird, 
Hat zwei Hauptbeſtandtheile, eine Säure von eig⸗ 
ner Bet, die man auch von ihm die Salzſaͤure nennt, 
und eim Laugenſalz, das von der Pottaſche verſchie⸗ 
Den if, zum Unterſchied von dieſer mineralogiſches 
genannt, und eigentlich am haͤufigſten im Kuͤchen⸗ 


ſalze won der Natur ausgebreitet if. Eine ſtarke 
Hitze vermag die Saure von dem Laugenſalze zu 


Arenmen ; und letzteres wird daher in der Soda aus 
ſalzhaltigen Uferpflanzen gebrannt. Die anhaltende 
Harte Sonnenhitze hat hier das naͤmliche gethan, 


und das nrineraliſche Laugenſalz wittert darum haͤu⸗ 


figer als anderwaͤrts, in den warmen Ländern an 
der Erde aus. 


[Die Aumcrkungen zu Belon folgen im nächſten Theil 


mit der Fortſezung deſſelben.] 
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